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  Prolog


  Auf dem Flug nach München fiel mir ein Zitat aus „Der Herr der Ringe“


  von J.R.R.Tolkien ein:


  „Wie knüpft man an, an ein früheres Leben?


  Wie macht man weiter,


  wenn man tief im Herzen zu verstehen beginnt,


  dass man nicht mehr zurück kann?


  Manche Dinge kann auch die Zeit nicht heilen.


  Manchen Schmerz, der zu tief sitzt


  und einen fest umklammert.“


  Genauso fühle ich mich auch.


  Ich habe nicht, wie Frodo Beutlin, gegen Orks und Zauberer gekämpft und den einen Ring unter Einsatz meines Lebens im Schicksalsberg vernichtet.


  Das nicht.


  Trotzdem bin ich eine Andere als vor drei Monaten.


  Im Nachhinein betrachtet, hätte ich vielleicht einfach zu Hause bleiben sollen. In meinem langweiligen Studentenleben zwischen Uni und Jogging.


  Und wenn ich es gewusst hätte, hätte ich das getan.


  Irgendeine Ausrede wäre mir schon eingefallen und meine Mutter und mein Bruder wären alleine gefahren.


  Ich hätte mir viel Kummer erspart.


  Aber wer kann in die Zukunft sehen und woher hätte ich wissen sollen, was mich dort erwartet?


  Mama hat geschwiegen und von selbst wäre ich niemals darauf gekommen.


  Jetzt habe ich das Gefühl, mein Leben ist zu Ende. Ich stehe vor einer Wand und kann nicht weiter.


  Es gibt kein Geplätscher in seichtem Wasser mehr seit ich weiß, was vollkommenes Glück ist.


  Und abgrundtiefe Verzweiflung.


  Nie wieder werde ich so naiv und unbeschwert sein, wie in jenen Tagen bevor ich nach Südfrankreich kam, um an einer Beerdigung teilzunehmen.


  Bevor ich etwas über das Erbe meiner Großmutter erfuhr.


  Bevor ich ihn wieder traf.
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  Kapitel eins


  Das Telefon klingelte mitten in der Nacht.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis der melodische Klingelton in meinem Bewusstsein seine wahre Bedeutung annahm.


  Ich war ziemlich spät zu Bett gegangen, da die letzten Gäste in dem Nachtclub, in dem ich arbeitete einen Geburtstag gefeiert hatten und am liebsten gar nicht nach Hause gegangen wären.


  Wie aus weiter Entfernung hörte ich meine Mutter sprechen und das Gespräch wieder beenden. Ich hörte, wie sie den Wasserkocher in der Küche anschaltete und eine Tasse aus dem Schrank nahm.


  Wieso wollte sie um diese Uhrzeit Kaffee kochen?


  Irgendetwas musste passiert sein, dass sie nicht wieder zu Bett ging.


  Bleischwer quälte ich mich aus den Federn und trottete in die Küche.


  Mam saß am Küchentisch und hatte den Kopf in ihre Hände gestützt. Als ich hereinkam, sah sie mich mit tränennassen Augen an und ich war schlagartig hellwach. Ihre Mutter Marguerite war gestorben und der Anruf war von ihrer Schwester Margaux gekommen, die dabei war, alles zu organisieren.


  Sie hatten vereinbart, dass Mama übermorgen nach Frankreich fliegen würde, um sich dort mit ihr und ihrem Bruder Jean-Paul zu treffen und die Beerdigung vorzubereiten. Mein älterer Bruder Andrew und ich sollten am Freitag nachkommen. Die Beisetzung war für den Samstag geplant und am Montag würden wir voraussichtlich wieder nach Hause fliegen. Mam hatte wichtige Termine in der kommenden Woche und Andrew war mitten in seiner Abschlussprüfung.


  Ich holte mir auch eine Tasse und setzte mich ihr gegenüber. Die Deckenbeleuchtung hatte ich ausgeschaltet und nur die kleine Lampe über der Arbeitsfläche angeknipst. Das indirekte Licht blendete nicht so.


  Mama hatte ihren Kopf auf die Arme gelegt und hing ihren Gedanken nach. Nur ab und zu hörte ich sie schniefen.


  Es war viel Zeit vergangen.


  Lange hatten wir Großmutter nicht mehr gesehen.


  Wir hatten bei ihr im sonnigen Südfrankreich gelebt, bis mein Vater vor fünf Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen war. Zwar hatten wir auch eine Wohnung in Montpellier gehabt, hatten aber als Kinder viel Zeit in ihrem wunderbaren Haus in Saint-Clément-de-Rivière verbracht, da unsere Eltern beide beruflich sehr engagiert gewesen waren. Nach dem Unfall meines Vaters hatte meine Mutter weggewollt. Weg aus Südfrankreich und weg von allem, was Sie an die Zeit mit Papa erinnerte.


  Wir waren nach Deutschland gezogen, das Land aus dem sie die meisten Aufträge erhielt. Sie war eine erfolgreiche Kunstrestauratorin und arbeitete meistens für irgendwelche Museen.


  Am Anfang ihrer Karriere hatte sie viel für private Kunstsammler restauriert, aber mit der Zeit hatte sie sich einen Namen gemacht, so dass auch die wirklich großen Auftraggeber auf sie aufmerksam geworden waren.


  Viel unterwegs war sie noch immer und Andrew und ich waren meistens uns selbst überlassen.


  Seit damals hatte sie es vermieden, über Frankreich zu sprechen und unsere Erinnerungen daran waren langsam verblasst.


  Jetzt mussten wir zurück.


  Als Andrew und ich den Flughafen in Montpellier verließen, schlug uns eine Hitzewelle von gefühlten 50 Grad Celsius entgegen, die einem fast den Atem nahm. Tatsächlich war es sicher nicht so heiß, aber nach dem temperierten Flugzeug und der Air Condition im Flughafen, kam es einem so vor und innerhalb von Sekunden hatte ich das Gefühl, meine Kleider würden an mir kleben und ich sehnte mich nach einer Dusche.


  Auf der Straße flimmerte die Luft und es roch nach Abgasen. Typischer Feierabendverkehr. Viel Gehupe und Gestikuliere. Die trockene Hitze machte die Leute noch ungeduldiger als Sie am Freitagabend ohnehin schon waren.


  Wir zogen unsere Trollies über die Zufahrt zum Terminal, stellten uns nach einem unschlüssigen Blick auf die davor geparkten Autos in den sparsamen Schatten einer Bushaltestelle und warteten. Von Mama, die uns eigentlich abholen wollte, weit und breit keine Spur.


  War das heiß hier!


  Gerade als ich dachte, ich würde vertrocknen, hielt ein schwarzer BMW vor dem Eingang. Der Lack glänzte in der Sonne und der Wagen sah aus, wie neu. Ein älterer Herr im grauen Anzug stieg aus und sah sich suchend um. Keine Ahnung woher er wusste, dass wir Diejenigen waren, aber er ging um den Wagen herum zielstrebig auf uns zu. „Mademoiselle et Monsieur Gallagher?“


  Als wir nickten, machte er eine kleine Verbeugung „Bienvenue en France“, öffnete den Kofferraum und begann, ohne ein weiteres Wort, mit steifem Gesichtsausdruck unser Gepäck einzuladen. Andrew und ich wechselten einen skeptischen Blick und stiegen ein.


  Zumindest war es im Inneren angenehm kühl. Der Wagen roch nach Leder und Cockpitreiniger und war definitiv neu. Die beigen Ledersitze waren so angeordnet, dass man sich gegenübersitzen konnte und in der Mitte war tatsächlich eine Klappe die sich, als ich sie hochhob, als Minibar entpuppte. Begeistert nahm ich zwei Flaschen Bitterlemon heraus und reichte sie an Andrew weiter, der sie mit dem Feuerzeug aufmachte. Das kalte Getränk erschien mir absolut lebensrettend und andächtig ließ ich die prickelnde Flüssigkeit meinen Hals hinunterlaufen. Ich beneidete Andrew um die Technik mit dem Feuerzeug und bereute wieder einmal, dass ich das nicht schaffte. Vermutlich hätte es in diesem Wagen auch einen Flaschenöffner gegeben, aber ich hatte nicht fragen wollen.


  Der Verkehr in der Stadt war chaotisch. Es schien das Recht des Risikofreudigeren zu gelten und als Fußgänger durfte man sich wirklich nicht darauf verlassen, dass jemand an einem Zebrastreifen anhielt. Schon als Zuschauer war es nervenaufreibend. Früher war mir das nie so aufgefallen, andererseits war ich damals auch noch nicht selbst gefahren und hatte nicht auf darauf geachtet.


  Im Stop-and-Go Tempo schlichen wir Richtung Stadtrand und ich entspannte mich erst, als wir auf eine gemütliche, von Bäumen eingesäumte Landstraße einbogen. Auch Andrew lehnte sich erleichtert in seinem Sitz zurück.


  So weit das Auge reichte, standen Weinstöcke auf den angrenzenden Feldern und erinnerten mich an damals. Die Erde war trocken und hatte Risse und vermutlich hatte es schon eine ganze Weile nicht mehr geregnet.


  Wir hingen beide unseren Gedanken nach, als der Fahrer uns herausriss und uns in unverbindlichem Ton mitteilte, dass unsere Mutter mit den Vorbereitungen noch nicht ganz fertig war, so dass sie uns nicht persönlich abholen konnte. Danach war er wieder stumm. Scheinbar wurde er nicht fürs Reden bezahlt.


  Die einst vertrauten Straßen riefen Kindheitserinnerungen wach und je näher wir dem Ziel kamen, desto aufgeregter wurde ich. Unzählige Bilder und Erlebnisse schossen mir durch den Kopf und plötzlich erinnerte ich mich an Dinge, die ich längst vergessen gehabt hatte. Ob alles noch da war?


  Als wir Saint-Clément-de-Rivière endlich erreichten, kaute ich bereits an meiner Unterlippe. Andrew schien es ähnlich zu gehen, denn auch er rutschte unruhig hin und her.


  Großmutters Haus lag am Ende des Dorfes und war eines dieser typisch französischen Backsteinhäuser, die aussehen, als gehörten sie nicht in dieses Jahrhundert. Ein idyllischer Blumengarten umgab es, der einen etwas verwilderten Eindruck machte und der rundum verlaufende weiße Bretterzaun war an einigen Stellen kurz vor dem Kollaps. Sie hatte diesen Garten geliebt und ihre Blumen und Bäume mit Hingabe gegossen und jedes Jahr zugeschnitten.


  Vor dem Haus waren bereits zwei weitere Autos geparkt und erwartungsvoll stieg ich aus.


  Das Flair des südfranzösischen Gartens umfing uns wie ein Gruß aus vergangenen Tagen und sogleich fühlte ich mich in jene Zeit zurückversetzt. Die Rosen rochen intensiv und auch die Jasminsträucher verströmten einen betörenden Duft. Gierig sog ich ihn ein und schloss die Augen. Andrew war ebenfalls stehen geblieben und atmete tief durch.


  Mama kam aus der Türe, gefolgt von Tante Margaux, ihrer Tochter Elaine und Onkel Jean Paul. Natürlich hatten sie uns bereits erwartet. Mit verheultem Gesicht küsste uns Mam auf die Wangen und reichte uns an ihre Geschwister und unsere Cousine weiter. Lange hatten wir uns nicht mehr gesehen.


  Mama, Tante Margaux und auch Elaine waren sehr elegant in schwarz gekleidet, während Jean-Paul nur Jeans und T-Shirt trug.


  Elaine schien von unserer Anwesenheit nicht wirklich begeistert zu sein und machte auch keinen Hehl daraus, dass sie uns nicht mochte. Sie berührte mich kaum und schürzte nach einem Blick auf meine Reisegarderobe, Jeans-Shorts und eine kleinkarierte Bluse, verächtlich die Lippen. Sie hatte sich schon früher für etwas Besonderes gehalten und es ärgerte mich immer noch genauso.


  Onkel Jean-Paul passte eigentlich nicht in diese Familie und war immer der Außenseiter gewesen. Seine spöttische Art und die offensichtliche Missachtung der Etikette, auf die Tante Margaux so viel Wert zu legen schien, hatten ihn schon damals zu meinem Lieblingsverwandten gemacht. Und obwohl es fünf Jahre her war, dass ich ihn zuletzt gesehen hatte, fanden wir gleich wieder zurück zu dem lockeren Umgangston und den Scherzen. Schließlich meinte er, optisch sei ich eine typische Vertreterin unserer Familie geworden und das sei durchaus nicht negativ gemeint.


  Tante Margaux warf uns einen missbilligenden Blick zu, der wohl heißen sollte „dieses Treffen ist kein Anlass zur Freude“ und schuldbewusst folgten wir ihr zum Haus.


  Großmutters Tigerkatze Pauline kam uns an der Türe entgegen und schlich um meine Beine. Um sie nicht zu erschrecken, bückte ich mich langsam und hielt ihr meine Hand hin. Vertrauensvoll drückte sie ihren Kopf dagegen und begann genüsslich zu schnurren, als ich sie streichelte. Ob sie sich nach fünf Jahren noch an mich erinnerte? Ich nahm sie auf den Am und ging hinein.


  Mam erklärte uns kurz, welche Zimmer im ersten Stock wir bewohnen sollten und ich fühlte mich zu Hause, kaum dass ich das Haus betreten hatte. An die hellen Holzböden und die farbenfrohen Wände konnte ich mich noch gut erinnern. Der schmale Eingangsbereich war bis zur Hälfte hellblau gestrichen, und fast zärtlich strich ich über die Blumenborte, die über die Kante geklebt war. Wie viele Male hatte ich das früher getan!


  Großmutter hatte ein Faible für kräftige Farben gehabt, auf eine sehr geschmackvolle Art, die eine beruhigende Atmosphäre schuf und einem das Gefühl vermittelte, man habe schon ewig hier gewohnt und der Ort wäre eine Art Zuflucht. Sie hatte schöne alte Holzmöbel geliebt und das ganze Haus damit eingerichtet. Jetzt, da ich erwachsen war, erinnerte es mich ein bisschen an ein Puppenhaus.


  Überall standen Blumen und Gebinde mit Schleifen, die vermutlich für die Beerdigung abgegeben worden waren und plötzlich wurde mir bewusst, dass es nie wieder so sein würde wie früher. Großmutter war fort.


  Sie würde nicht plötzlich aus dem Garten kommen und sich mit erdigen Händen den Schweiß von der Stirn wischen. Ein Stück meiner Kindheit war mit ihr gestorben und plötzlich vermisste ich sie. Sie gehörte zu diesem Haus, wie ihre Möbel und ich konnte es mir ohne sie gar nicht vorstellen.


  Mam riss mich aus meinen Gedanken und rief uns zu, dass wir in zwanzig Minuten essen würden.


  Meine Großmutter hatte immer eine Haushälterin gehabt und Agnes hatte nicht nur geputzt, sondern auch gekocht. Für mich der Inbegriff von Luxus, denn wie oft gab es bei uns Spiegeleier oder Tiefkühlpizza. Manchmal bestellten wir auch etwas beim Chinesen, aber nur zu besonderen Gelegenheiten. Wir hatten uns damit arrangiert und waren daran gewöhnt, für uns selbst zu sorgen. Andrew war ein ziemlich guter Koch, denn schließlich war ich jahrelang sein Versuchskaninchen gewesen und unsere 4-Zimmer-Wohnung in München war nicht so groß, dass wir mit dem Haushalt nicht fertig wurden. Wer Zeit hatte, erledigte das Nötigste. Seit Andrew allerdings seine Pilotenausbildung machte, war das Meiste an mir hängengeblieben, weil ich schließlich bloß studierte und zeitlich flexibel war.


  Ich zerrte meinen Koffer nach oben und warf ihn auf das Bett in meinem ehemaligen Zimmer. Hier hatte sich nichts verändert, außer dass die Wände irgendwann neu gestrichen worden waren, vermutlich um die schwarzen Ränder zu beseitigen, die meine Poster nach dem Abnehmen hinterlassen hatten. Die Möbel waren noch dieselben und gerne hätte ich mich hingesetzt, um den Augenblick des Wiedersehens auszukosten, aber ich musste mich beeilen.


  Nach dem Duschen schlüpfte ich in eine schwarze Jeans-Shorts und mein weißes Lieblings-T-Shirt mit der Spitze. Ein letzter Blick in den Spiegel und ich flocht meine langen Haare angesichts der Hitze zu einem Zopf und ging wieder hinunter.


  Agnes kochte immer noch hervorragend und ich merkte erst beim Essen, wie hungrig ich gewesen war.


  Die Gespräche zwischen meiner Mutter und ihren Geschwistern drehten sich hauptsächlich um die bevorstehende Beerdigung und die zu erwartenden Trauergäste, so dass mir das Ganze bald langweilig wurde, da ich ohnehin die meisten Namen nicht kannte. Obwohl ich nur mit halbem Ohr zuhörte, hatte ich das Gefühl, dass Mama und Jean-Paul sich nicht besonders mochten. Auch wenn sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, kam sie mir seltsam gehemmt vor. Und tatsächlich schwang in allem was er zu ihr sagte eine unterschwellige Aggression mit, die ich mir nicht erklären konnte.


  Elaine stand nach dem Essen auf und verabschiedete sich von uns. Wie Andrew und ich hatte sie sich während der Mahlzeit nicht viel an den Gesprächen beteiligt und hauptsächlich in ihren Teller gestarrt, so dass ich sie ausgiebig betrachten konnte. Sie war wirklich hübsch. Die dunklen Haare trug sie hochgesteckt zu einem eleganten Dutt und das wenige Make-Up das sie benutzte ließ ihre schönen Augen noch besser zu Geltung kommen. Sie trug einen kurzärmeligen schwarzen Rollkragenpulli und einen schwarzen Rock. Die perfekt manikürten Fingernägel rundeten den Eindruck einer jungen erfolgreichen Frau ab. Aber schließlich war sie Künstlerin. Elaine spielte Geige und studierte Musik. Außerdem hatte sie schon bei diversen öffentlichen Veranstaltungen bewiesen, wie talentiert sie war.


  Trotzdem fühlte ich mich in ihrer Gegenwart seltsam unbehaglich. Permanent verspürte ich den Drang aufzuspringen und den Raum zu verlassen. Die wenigen Blicke, die sie mit mir wechselte, verstärkten das Gefühl noch. Wir hatten uns nie gemocht und waren uns glücklicherweise meist nur bei irgendwelchen Familienfeierlichkeiten begegnet. Ich war ehrlich froh, als sie ging.


  Andrew nahm seinen Laptop unter den Arm, weil er noch für die letzte Abschlussprüfung lernen wollte und verschwand nach oben. Ich bereute, mir nicht noch ein Buch aus der Bücherei geholt zu haben, beschloss aber dann in den Garten zu gehen.


  Alles hier war voller Erinnerungen und ich musste das Wiedersehen erst einmal verdauen.


  Die Nachmittagshitze umfing mich als ich das Haus verließ.


  Ich inspizierte die halb vertrockneten Blumenbeete und war mir ziemlich sicher, dass sich seit Großmutters Tod niemand mehr um den Garten gekümmert hatte. Möglicherweise schon länger. Agnes war sicherlich nach Hause geschickt worden und man hatte sie nur geholt um bei der Beerdigung mitzuhelfen.


  Die Wege im Garten waren mit hellen Kieselsteinen belegt und hier und da waren Solarlampen in verschiedenen Tierformen aufgestellt. Überall luden kleine gemauerte Steinbänke zum Verweilen und Rasten ein. Links neben dem Haus gab es sogar einen richtigen aus Steinen gemauerten kleinen Brunnen mit Eimer und Schwengel, aus dem Großmutter immer das Wasser gepumpt hatte. Neugierig beugte ich mich über den Rand und versuchte auf den Grund zu sehen, aber er war zu tief. Er roch nach Moos und die kühle Luft von unten war angenehm in meinem Gesicht. Ich warf einen Kieselstein hinunter und wartete auf den Aufprall. Es dauerte ziemlich lange.


  Schließlich nahm ich eine der Gießkannen vom Brunnen und pumpte mit dem Schwengel Wasser nach oben. Fliegen, Mücken und alles Mögliche umschwirrten mich und die Luft war erfüllt von vielen verschiedenen Düften. Mit dem angenehm kühlen Wasser wusch ich meine Hände und das Gesicht und ließ es mir genüsslich in den Nacken tropfen, so dass es meinen Rücken entlanglief. Dann begann ich, die halb vertrockneten Beete und Sträucher zu gießen. Immer wieder musste ich Wasser pumpen und mir war schrecklich heiß, aber der Gedanke an Großmutter ließ mich weitermachen. Ich wusste, sie hätte ihre Beete gegossen und es war wenig genug, was ich noch für sie tun konnte.


  Als ich mich langsam vorarbeitete, entdeckte ich am Ende des Gartens den runden Steinpavillon, der so mit Rosen und wildem Wein bewachsen war, dass ich ihn auf Anhieb gar nicht gesehen hatte. Als Kinder hatten wir manchmal darin gespielt, aber ich hatte ihn längst vergessen gehabt. Nachdem ich ihn von allen Seiten inspiziert hatte, ging ich hinein, wo es bedeutend kühler war als draußen. Sehr angenehm.


  Drinnen gab es keine Sitzgelegenheiten. Die Wände waren bis zu einem Drittel der Höhe mit Mosaiksteinen in verschiedenen Braun-und Terrakotta-Tönen gestaltet und der Boden war mit einem außergewöhnlich schönen Mosaik belegt, das einen großen Rabenkopf zeigte. An das Bild erinnerte ich mich, aber als ich ihn jetzt betrachtete, hatte ich das Gefühl, er würde sich bewegen und mich direkt anschauen.


  Ich starrte zurück.


  Mir wurde seltsam schummrig und alles um mich herum begann sich zu drehen. Ich lehnte mich gegen die Wand und versuchte das Gefühl abzuschütteln. Es half nichts. Unsicher tastete ich mich hinaus und setzte mich auf eine Bank in eine der kleinen Nischen.


  „Tief und langsam atmen, Zoe. Das ist bestimmt die Hitze“ beruhigte ich mich selbst.


  Der kleine Bach plätscherte fröhlich, die Insekten summten und die Vögel sangen wie immer. Die Welt war vollkommen in Ordnung hier draußen und trotzdem überfiel mich eine seltsame Beklemmung, wenn ich an den Pavillon dachte. Ich schloss die Augen und lauschte den Geräuschen des Gartens, um mich abzulenken.


  Weil ich mich plötzlich beobachtet fühlte, zwang ich mich, nochmals hinüber zu schauen. Lässig an den Eingang gelehnt, die Hände vor der Brust verschränkt, stand er da und betrachtete mich interessiert.


  Lächelnd sagte er „Hallo Zoe. Lange nicht gesehen, was?“


  Sein Anblick traf mich wie ein Blitz und mein Herz begann wie verrückt zu schlagen. Ungläubig starrte ich ihn an.


  Rafael! Rafael de Saint Gilles. Mein Rafael.


  Er, seine beiden Geschwister Gavriel und Marie, mein Bruder und ich, waren als Kinder unzertrennlich gewesen und waren auch zusammen zur Schule gegangen. Sie wohnten auf dem Gut, das an Großmutters Haus grenzte und wir waren zu fünft durch die Felder und Wälder gezogen, um Abenteuer zu erleben. Ich hatte viele wunderbare Erinnerungen an diese unbeschwerten Kindertage.


  Allerdings erinnerte ich mich auch daran, dass es für mich aufgehört hatte, so unbeschwert zu sein, als ich mich unsterblich in Rafael verliebte.


  Immer schon hatte ich mich auf unerklärliche Art und Weise von ihm angezogen gefühlt, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Nicht, dass ich es ihm jemals gesagt hätte. Damals, mitten in der Pubertät, war ich nicht so mutig.


  Er war ein paar Jahre älter als ich und war mit 19 Jahren nach Australien gegangen, um dort auf dem Weingut eines Bekannten mitzuarbeiten. Das Verhältnis zwischen ihm und seinem Vater war zu dieser Zeit sehr kritisch gewesen, denn Rafael hatte ihn für den Tod seiner Mutter verantwortlich gemacht, die ein Jahr zuvor verstorben war. Er war einige Jahre nicht zu Hause gewesen, sondern hatte es vorgezogen auf Weingütern in anderen Ländern für fremde Winzer zu arbeiten. Da ich mit Marie immer noch unregelmäßig e-Mails austauschte, war ich über das Meiste informiert. Von ihr wusste ich auch, dass er vor drei Jahren die alte Olivenplantage auf der anderen Seite des Dorfes gekauft hatte, die niemand mehr bearbeiten wollte und dass er seine gesamte Arbeit und Energie in dieses Projekt steckte.


  Ich war sechzehn Jahre alt gewesen, als er nach Australien verschwunden war und eigentlich hatte ich damals sterben wollen, so sehr hatte ich ihn vermisst. Erst als wir ein Jahr später, nach dem Tod meines Vaters, nach Deutschland gegangen waren, war es besser geworden und hatte irgendwann aufgehört, so weh zu tun.


  Ich hatte Rafael seit dem Tag seiner Abreise nach Australien nicht mehr gesehen. Sechs Jahre.


  Plötzlich war alles wieder da.


  Schlagartig war mein Gehirn leer und ich quetschte ein angestrengtes „Hallo“ heraus.


  Seine Mundwinkel zuckten amüsiert. „Bleibst Du länger oder nur zur Beerdigung?“


  „Nur zur Beerdigung. Am Montag fliegen wir wieder zurück. Mam hat Termine und Andrew hat nächste Woche Abschlussprüfung“ brachte ich mit Mühe heraus.


  Prüfend sah er mich an. „Und Du? Hast Du auch Termine?“


  Ich versuchte das Vakuum in meinem Kopf zu überspielen und mich aufs Sprechen zu konzentrieren. „Ich habe eigentlich Semesterferien.“


  Er verließ seinen Platz vor dem Pavillon und kam langsam auf mich zu, ohne mich aus den Augen zu lassen. Ich fragte mich, was er dachte.


  Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich total verschwitzt war und vermutlich furchtbar aussah und verlegen strich ich mir die Haare nach hinten.


  „Ja richtig, Du studierst ja“ meinte er nachdenklich.


  „Medizin, richtig?“


  Ich nickte bloß.


  Woher wusste er das?


  Vermutlich von Marie.


  „Wie passend.“


  Sein Blick machte mich nervös und ich ärgerte mich über meine kindische Reaktion. Die Zeiten in denen ich mich unsicher und gehemmt ihm gegenüber gefühlt hatte, waren doch wohl vorbei.


  Schwungvoll stand ich auf und lächelte ihn an.


  „Ich muss jetzt gehen. Vielleicht sehen wir uns nochmal“ warf ich ihm betont gleichgültig zu und ging mit weichen Knien zielstrebig zurück zum Haus.


  Tolles Wiedersehen!


  Wieso konnte ich nach all den Jahren keine normale Unterhaltung mit ihm führen und lief weg? Ich spürte seinen belustigten Blick auf meinem Rücken und fühlte mich wieder wie sechzehn.


  Allerdings hatte ich erst mal keine Gelegenheit, mich mit meiner Verwirrtheit auseinanderzusetzen, denn es waren wieder neue Gäste angekommen. Diesmal waren es Verwandte meines Vaters aus Irland, sowie eine ältere Frau, die mir irgendwie bekannt vorkam. Mam machte uns bekannt und stellte sie als Großmutters Schwester Gabrielle vor.


  Kein Wunder, dass ich glaubte, sie zu kennen, schließlich war im Esszimmer eine Art Fotogalerie. Eine komplette Wand, behängt mit gerahmten Fotografien und Gabrielle hing auch dazwischen. Wenn ich Zeit hatte, musste ich mir die Bilder unbedingt alle in Ruhe anschauen.


  Im Laufe des Nachmittags trafen noch mehr Bekannte und Verwandte ein, die meine Mutter alle zu kennen schien und ich wunderte mich, wie vertraut sie mit einigen davon war. Die ganze Zeit waren wir damit beschäftigt, Hände zu schütteln und Getränke und Snacks herumzureichen. Schließlich fuhren die Leute nach und nach in die Stadt, wo Hotelzimmer gebucht waren, denn das kleine Bistro im Dorf hatte keine Gästezimmer.


  Als sie weg waren, war ich todmüde. Dauer-Smalltalk war echt anstrengend. Wir setzten uns vor das Haus auf die kleine Holzbank, aßen die restlichen belegten Brote, die Mama und Margaux bei einem Partyservice bestellt hatten und genossen die Ruhe. Langsam wurde es dunkel und all die kleinen Solarlampen im Garten begannen zu leuchten. Es war immer noch so warm, dass ich gar keine Lust hatte, mit Mam und Andrew hineinzugehen, aber natürlich hatte Mama recht und der nächste Tag würde vermutlich ziemlich anstrengend werden. Mit einem Gefühl des Bedauerns verließ ich die kleine Bank und folgte ihnen.


  Ich stieg hinauf in mein wunderbar gemütliches Zimmer mit der kleingeblümten Bettwäsche, die so herrlich nach Lavendel duftete und warf mich aufs Bett. In München hätte ich sie wahrscheinlich ziemlich kitschig gefunden, aber hierher passte sie.


  Die Begegnung mit Rafael fiel mir ein und ich wurde kribbelig. Es war nicht zu fassen, wie alles wieder in mir hochkam und sich Gefühle regten, die ich längst überwunden geglaubt hatte. Ein Blick aus seinen tiefgründigen bernsteinfarbenen Augen mit den langen dunklen Wimpern und ich fühlte mich magisch angezogen.


  Wie sehr hatte ich ihn damals geliebt.


  Und wie sehr hatte ich ihn lange Zeit vermisst.


  Ich hatte nie verstanden, warum er so plötzlich abgereist war.


  Ohne Erklärung.


  Der alte Schmerz meldete sich und ich versuchte ihn abzuschütteln. Meine Güte, ich war eine halbwegs erwachsene Frau, die ein selbstständiges und selbstbestimmtes Leben führte. Die jugendliche Schwärmerei von damals hatte ich doch wohl längst hinter mir gelassen!


  Seit mein Freund Michael vor einem halben Jahr ein Stipendium in den USA bekommen hatte, hatte ich zwar keinen festen Freund mehr, war allerdings auch an keinem mehr interessiert gewesen. Wir hatten einen tränenreichen Abschied gehabt, aber ich hatte nicht in Amerika studieren wollen und er hatte die Chance natürlich ergriffen. Von der Uni und aus dem Club kannte ich eine Menge Leute und war immer viel unterwegs, so dass ich ihn nicht einmal wirklich vermisste.


  Meine Reaktion auf Rafael ärgerte mich und halbherzig beschloss ich, ihm aus dem Weg zu gehen, solange ich hier war. Im Übrigen flogen wir ohnehin am Montag zurück. Ich musste also nur drei Tage überstehen.


  Als ich erwachte, herrschte schon geschäftiges Treiben im Haus und ein ziemliches Stimmengewirr drang von unten herauf.


  Es war der Tag der Beerdigung.


  Ich zog das knielange schwarze Kleid an, das ich mir nach ausgiebiger Beratung mit meiner Freundin Silvia aus München extra für diesen Anlass gekauft hatte, sowie die passenden Schuhe und betrachtete mich im Spiegel. Eigentlich ganz passabel das Ergebnis.


  Ich bin klein und zierlich und sehe meiner Mutter ziemlich ähnlich. Sie hat nur kürzere Haare. Von meinem Vater habe ich gar nichts. Zumindest nicht optisch.


  Angesichts der Hitze des gestrigen Tages wollte ich mir die Haare hochstecken und verbrachte geschlagene zehn Minuten mit der Suche nach meinen Haarklammern. Ich war mir ganz sicher, dass ich sie kurz vor der Abreise noch in mein schwarzes Kosmetiktäschchen gepackt hatte, aber leider waren sie nicht drin. Also musste ich wohl oder übel wieder einen Zopf flechten und ging anschließend schweren Herzens hinunter. Mir graute vor der Beerdigung.


  Im Esszimmer beim Frühstück war die Stimmung ziemlich hitzig und niemand hatte mich gehört. Mam schien sich mit Tante Margaux über irgendwas zu streiten.


  Margaux sagte gerade „Liebe Caterine, du kannst nicht weiter so tun, als würde nichts passieren. Nur weil Du seit Jahren den Kopf in den Sand steckst, bleibt die Welt nicht stehen. Du musst hierbleiben und Du musst es ihr sagen.“


  Margaux hatte sich schon immer sehr gewählt ausgedrückt und jeder der mit ihr sprach, passte sich ihr automatisch an. Es war interessant, dass Mama, die in ihrer Wortwahl normalerweise immer etwas lockerer war, ebenfalls in diese förmliche Ausdrucksweise verfiel. Das kannte ich nur von Gesprächen mit ihren Auftraggebern.


  Neugierig verharrte ich am Treppenabsatz und hörte, wie meine Mutter ungeduldig antwortete „Ich habe nicht alles hinter mir gelassen, um ihr ein normales Leben zu ermöglichen, damit ich sie jetzt vollkommen unvorbereitet damit konfrontiere.“


  Margaux schien ungehalten „Du bist doch schuld, dass sie unvorbereitet ist. Du wirst es nicht verhindern können und Du weißt es.“


  Meine Mutter entgegnete unwirsch „Sie wird es nicht erfahren. Am Montag fliegen wir wieder zurück nach Deutschland.“


  Sogar ich konnte die Unsicherheit in ihrer Stimme hören, aber bevor Margaux antwortete, kam Andrew die Treppe herunter. Auch ganz in Schwarz, was ihm richtig gut stand. Er hatte kurzes gelocktes Haar und die hellen blauen Augen meines Vaters und einen Moment lang überlegte ich, wann mein Bruder so erwachsen geworden war, ohne dass ich es bemerkt hatte. Er war richtig attraktiv und ich konnte mir gut vorstellen, dass er als ausgebildeter Pilot einen unglaublichen Eindruck auf die Mädchenwelt machen würde.


  Er grinste mich an. „Warum stehst du da unten wie angewurzelt? Ist was?“


  Irritiert drehte ich mich zu ihm um. „Nein nein, alles in Ordnung.“


  Das Gespräch im Esszimmer war schlagartig verstummt und als wir hineingingen, sahen wir in betretene Gesichter. Es war nicht zu übersehen, dass alle peinlich berührt waren und ich hätte gerne gewusst, über was sie geredet hatten, denn offensichtlich betraf es mich.


  Mama fing sich als Erste wieder. „Wenn ihr noch etwas essen wollt, müsst ihr Euch beeilen. Wir fahren dann.“


  Ich wollte nichts und auch Andrew winkte ab. Ein paar Fragen hätte ich noch gehabt, aber wir mussten zu einer Beerdigung und außerdem wollte ich das mit Mam alleine besprechen.


  Beim Hinausgehen, vermied sie es, mich anzusehen, stieg schnell in den schwarzen BMW und versank in den teuren Ledersitzen. Margaux und Jean-Paul waren schon drinnen und als Andrew und ich Platz nehmen wollten, rief uns Agnes aus einem grasgrünen Renault 4 zu „Wollt ihr nicht mit mir fahren?“


  Andrew schüttelte den Kopf aber ich winkte Agnes zu. „Ja klar, sonst bist du ganz alleine.“


  Im Grunde war ich heilfroh, die betretenen Gesichter der Anderen nicht sehen zu müssen, quetschte mich auf den Beifahrersitz des kleinen Wagens und schlug die Türe fest zu.


  Das ganze Auto schaukelte und Agnes sah mich vorwurfsvoll an. „Immer noch so temperamentvoll wie früher.“


  Ein R4 ist eben kein BMW. Schuldbewusst verzog ich das Gesicht und zuckte die Schultern.


  Agnes fuhr hinter dem großen Wagen her. Sie war eine dickliche kleine Frau, die ein hübsches, altersloses Gesicht hatte und immer zu schwitzen schien. In den vergangen fünf Jahren hatte sie sich nicht wesentlich verändert und ich fragte mich, ob sie jemals anders ausgesehen hatte, als sie jung war. Sie war eigentlich Spanierin, lebte aber seit sie neunzehn Jahre alt war, hier in Südfrankreich und war auch mit einem Franzosen verheiratet gewesen. Noch nie hatte ich sie in Hosen gesehen und auch heute trug sie eine schwarze Bluse und einen knöchellangen Rock. Ich wusste nicht, wie alt sie war. Wenn ich allerdings darüber nachdachte wie viele Jahre sie für Großmutter gearbeitet hatte, musste sie sicherlich um die siebzig sein.


  Nach einem kurzen Gespräch über das Wetter im Allgemeinen und in diesem Sommer im Besonderen, fragte Agnes „ Du fliegst also Montag wieder zurück?“


  „Ja, so ist es geplant.“


  „Du warst doch gestern im Garten.“


  Ihre Feststellung klang eher wie eine Frage und so antwortete ich vorsichtig „Ja, gestern Nachmittag.“


  Sie bohrte weiter. „Warst du im Pavillon?“


  Bei der Erinnerung daran wurde mir fast schwindlig und ich musste mich zwingen, das Gefühl zu unterdrücken. „Ja“.


  „Hast du etwas gefühlt? Hat dich der Rabe angeschaut?“ Sie warf mir einen neugierigen Blick zu.


  Woher wusste sie das alles?


  Ich wurde skeptisch und beschloss, ihr nichts von meinem seltsamen Erlebnis zu erzählen sondern erst einmal abzuwarten, was sie sagte.


  „Nein, wieso? Aber das Mosaik ist sehr schön.“


  Schweigend sah sie mich von der Seite an und ich fühlte, dass sie nicht wusste, ob sie mir glauben sollte. Für einen Moment überlegte ich, ob ich Agnes ausfragen sollte, entschied mich aber dagegen. Sie war keine enge Freundin und auch keine Verwandte und ich hatte das seltsame Gefühl, ich sollte nicht mit ihr darüber reden. Ganz unverfänglich erkundigte ich mich nach ihrer Familie und versuchte die Konversation in seichteres Wasser zu lenken. Unwillig verzog sie das Gesicht und es war klar, dass ihr der Themawechsel nicht passte.


  Zögernd erzählte sie von ihren Söhnen und den Enkelkindern und den Problemen, die ihr jüngster Sohn hatte, eine Arbeitsstelle zu finden. Er war nach der Probezeit in der letzten Firma nicht übernommen worden und war seit 2 ½ Jahren arbeitslos. Ich kannte Mathieu und hatte ihn nie gemocht. Irgendwie konnte ich verstehen, dass niemand etwas mit ihm zu tun haben wollte. Leute, die einen schlaffen Händedruck haben und einem beim Sprechen nicht in die Augen sehen können, wirken immer irgendwie unaufrichtig. Vielleicht war er ja einfach nur schüchtern, aber das machte es nicht besser.


  Nach zehn Minuten Smalltalk erreichten wir die Kirche und den Friedhof. Es waren unglaublich viele Leute da und ich war froh, als ich Mam und Andrew am Tor entdeckte, wo sie auf uns warteten.


  Der Friedhof war mindestens aus dem letzten oder vorletzten Jahrhundert. Die weiße mit Efeu bewachsene Mauer war an vielen Stellen schon bröckelig und mit grauem Putz ausgebessert worden und niemand hatte sich die Mühe gemacht, die Stellen weiß zu streichen. Die Dachplatten, die ursprünglich die Mauer hatten schützen sollen, lagen zum großen Teil in Scherben auf dem Boden und waren mit Unkraut überwuchert. Der Eingang war eines dieser alten Eisentore, von denen man einfach erwartet, dass sie quietschen, wenn man sie öffnet. Es sah aus, als wären tausende kleiner Blätter und Blüten aus Metall zu einer Barriere zusammengewachsen. Unweigerlich musste ich an Dornröschens Hecke denken.


  Das Gelände war nicht besonders groß, was die Vermutung nahelegte, dass nicht alle Verstorbenen des Dorfes und der Umgebung hier beerdigt wurden, sondern nur besondere Leute. Zwischen den Gräbern waren vor langer Zeit Bäume gepflanzt worden, die den Toten Schatten und Schutz spendeten und es herrschte eine beruhigende, parkähnliche Atmosphäre, in der es nach Moos und Erde roch. Das Grab meines Vaters war ebenfalls hier, an der hinteren Mauer und ich erinnerte mich daran, dass ich das letzte Mal kurz nach seiner Beerdigung hier gewesen war. Ein tiefer Frieden ging von der gesamten Anlage aus und seltsamerweise fühlte ich mich wohl.


  Der Weg zwischen den Trauergästen hindurch, zu dem mit Blumen und Kränzen geschmückten Grab glich allerdings eher einem Spießrutenlauf. Viele der Gäste hielten uns auf, um mit meiner Mutter ein paar Worte zu wechseln und wieder wunderte ich mich, wen meine Mutter alles kannte. Sie stellte uns jedes Mal vor und wir schüttelten ich weiß nicht wie viele Hände. Es war mir unmöglich, mir auch nur einen Bruchteil der Namen zu merken und mit Sicherheit würde ich bis zum Ende des Tages auch die Gesichter fast alle wieder vergessen.


  Bis zu dem vorbereiteten Grab war es nicht weit, aber wir brauchten eine Ewigkeit für die paar Meter.


  Tante Margaux war schon da und unterhielt sich mit einem mittelgroßen, äußerst attraktiven Mann mit markanten Gesichtszügen. Die blauen Augen, die Glatze und den Dreitagebart kannte ich noch. Neben ihm standen zwei junge Männer und eine junge Frau. Jerome de Saint Gilles und seine drei Kinder Rafael, Gavriel und Marie.


  Gavriel war etwas kleiner und schmaler als sein älterer Bruder, aber die Ähnlichkeit war unverkennbar. Allerdings waren seine Gesichtszüge weicher und der Ausdruck in seinen Augen nicht so distanziert wie Rafaels Blick. Außerdem trug er seine Haare kurz und hatte im linken Ohr einige Ringe und Piercings, die ihm angesichts des hier versammelten, geordneten Bürgertums etwas Aufrührerisches verliehen. Marie war immer schon ein hübsches Mädchen gewesen und die hellen Strähnen im blonden Haar verliehen ihr etwas elfenhaft Zartes. Wie lange hatte ich meine Freunde von einst nicht mehr gesehen!


  Fast tat es mir leid, dass ich nie auf den Gedanken gekommen war, sie zu besuchen und trotz des traurigen Anlasses freute ich mich plötzlich sehr über das Wiedersehen.


  Bei unsere Ankunft hoben alle erwartungsvoll den Kopf und musterten uns neugierig. Auch Margaux` Tochter Elaine stand dabei und war bis zu diesem Moment in ein Gespräch mit den Geschwistern vertieft gewesen. Jetzt sah sie feindselig auf.


  Mam ging zielstrebig auf die Gruppe zu und begrüßte Jerome mit Wangenkuss. Die vier Kinder bedachte sie mit einem Kopfnicken. Sie stellte Andrew und mich vor, obwohl wir uns ja eigentlich alle kannten, aber vermutlich wollte sie uns das peinliche „Ich weiß nicht was ich sagen soll“ der ersten zehn Sekunden ersparen.


  Jerome küsste mich auf die Wangen und sah mich prüfend an. Als suche er die Antwort auf eine unausgesprochene Frage. Es war mir unangenehm und ich wich seinem taxierenden Blick aus. Irgendwie hatte ich vor Jerome immer Angst gehabt. Er war ein Mann, der in jeder Menge auffiel und der es gewohnt war, dass seine Anweisungen befolgt wurden. Vermutlich war das als Eigentümer eines großen Weingutes und Arbeitgeber für viele Menschen auch wichtig und richtig. Aber da war noch etwas anderes. Etwas, wie die tödliche Überlegenheit eines Raubtieres in einer Herde von Schafen. Ich hätte nicht erklären können, was für Gefühle er in mir auslöste, aber in seiner Gegenwart war ich immer verunsichert.


  Elaine küsste uns flüchtig, würdigte uns ansonsten aber keines Blickes sondern betrachtete die anderen Gäste. Es war klar, dass sie nichts mit uns zu tun haben wollte.


  Marie, überschwänglich wie immer, umarmte mich und drückte mich fest. „Schön, dass du endlich da bist.“


  Gavriel schaute mich anerkennend an, schlang seine Arme um mich und hob mich hoch, um mir einen dicken Schmatz auf die Backe zu drücken, bis ich strampelte, um wieder auf den Boden zu kommen. „Liebste Zoe, endlich bist du da!“


  Gavriel war ein guter Freund gewesen. Er hatte mich getröstet, als Rafael abgereist war und hatte mich oft ins Kino oder zu irgendwelchen Veranstaltungen geschleppt, damit ich auf andere Gedanken kam. Sicherlich hatte er gewusst, was ich für Rafael empfand und dass ich am Boden zerstört gewesen war, als er wegging, obwohl wir niemals darüber gesprochen hatten. Ich hatte immer angenommen, er hätte das Thema aus Rücksicht auf meine Gefühle vermieden. Er ließ mich nicht los, sondern drückte meine Arme nochmals und suchte meinen Blick. Verlegen ging ich einen Schritt zurück, um die Berührung abzuschütteln.


  Schließlich war Rafael an der Reihe. Schon als ich ihn entdeckt hatte, hatte mein Inneres begonnen sich zu verknoten. Ich reichte ihm die Hand und fast als erwartete er, dass ich mich abwenden würde, küsste er mich federleicht und schnell auf beide Wangen. Ich hatte kaum Zeit zu reagieren.


  Er roch nach Erde und Sonne und irgendwie exotisch. Vor Aufregung konnte ich ihn nicht einmal ansehen und konzentrierte mich sofort auf Marie, um sie im Flüsterton ein bisschen über die anwesenden Leute auszufragen.


  Inzwischen war der kleine Friedhof total überfüllt und einige der Trauergäste standen sogar außerhalb der niedrigen Mauer.


  Schließlich kam die Prozession mit dem Priester und Großmutters Sarg. Ein großes Blumenbouquet war auf ihm befestigt. Rosen, Jasmin und viele andere Blumen, die auch in ihrem Garten wuchsen, sowie gewöhnliche Akelei und Vergissmeinnicht. Sie hatte sie alle geliebt.


  Als die vier großen Männer in dunklen Anzügen ihn feierlich zur Grabstätte trugen, verstummten schlagartig alle Gespräche und der eigentliche Grund unserer Versammlung wurde jedem der Anwesenden bewusst. Kaum konnte ich die aufsteigenden Tränen zurückhalten und auch viele andere schnieften verdächtig. Ein kleiner Chor sang und es war offensichtlich, dass meine Großmutter sehr beliebt gewesen war. Nachdem der Priester seine Gebete gesprochen und die Trauerrede gehalten hatte, sprachen noch einige Leute aus dem Dorf, die Großmutter ihr Leben lang gekannt hatten.


  Auch Jerome de Saint Gilles hielt eine kurze Rede, in der er Großmutter als eine große und wichtige Frau charakterisierte und ihr für ihr Lebenswerk und ihre Wohltätigkeit dankte. Mir war nicht klar gewesen, dass meine Großmutter ein Lebenswerk hinterlassen hatte oder in irgendeiner Art und Weise eine Wohltäterin gewesen war. Tatsächlich hatte ich mir niemals Gedanken darüber gemacht, wie sie ihren Lebensunterhalt bestritt und Agnes bezahlte.


  Meinen Großvater hatte ich nicht gekannt. Er war schon tot gewesen, als ich geboren wurde uns ich hatte keine Ahnung, ob er ein wohlhabender Mann gewesen war, oder nicht. Meine Mutter hatte nie über ihren Vater gesprochen, aber andererseits sprach sie auch nie über meinen Vater, seit er verunglückt war. Mam vergrub ihre Gefühle und Erinnerungen und sicherlich auch ihren Schmerz tief in ihrem Inneren und erlaubte sich keine Sentimentalitäten.


  Als die Feier vorüber war und alle Anwesenden noch eine Blume und ein bisschen Erde auf den Sarg geworfen hatten, löste sich die Trauergemeinde langsam auf.


  Wir fuhren auf das Weingut der Familie de Saint Gilles. Großmutters Haus war zu klein für all die Trauergäste, also hatte man beschlossen, dass das Gut der richtige Ort für diesen Anlass war. Schließlich grenzte es weitläufig an Großmutters Grundstück und die Familien hatten sich immer gut verstanden.


  Ich fuhr wieder mit Agnes zurück, die inzwischen in Tränen aufgelöst war und vor lauter Weinen, Schluchzen und Schneuzen kaum aus den Augen sah. Als ich anbot zu fahren, nahm sie dankbar an und nach diversen Anfangs-schwierigkeiten mit der Schaltung, tuckerten wir Richtung Weingut.


  Das Gut de Saint Gilles war ein herrschaftliches Anwesen, wie aus einem alten Hollywoodfilm. Die Einfahrt zum Hauptgebäude war von einem riesen Tor geschützt, dessen Flügel heute weit offen standen. Perfekter englischer Rasen war auf beiden Seiten vor dem zweistöckigen Gebäude angelegt und eine Wendeschleife für Fahrzeuge war direkt vor dem orangefarbenen Haupthaus. Die Dachplatten hatten verschiedene Braun-und Sand Töne, die perfekt die Farben des Hauses unterstrichen. Weiße Säulen trugen den Vorbau des ersten Stocks und die Fenster waren riesig.


  Als ich die lange Auffahrt hinauffuhr, erinnerte ich mich an die vielen Male, als ich mit den anderen Kindern über den Rasen gelaufen war und Stefano, der italienische Gärtner alle möglichen Verwünschungen auf Italienisch ausgestoßen hatte. Fast musste ich grinsen als ich daran dachte, wie er uns mit dem Wasserschlauch nass gespritzt hatte, um uns von seinem heiligen Rasen zu verjagen. Aber natürlich war ein englischer Rasen im trockenen südfranzösischen Sommer schwer zu erhalten und gewissermaßen sein ständiges Sorgenkind.


  Rechts vom Haupthaus schlossen sich weitläufig zahlreiche Nebengebäude und Schuppen an, in denen, wie ich noch von früher wusste, ein Teil der auf dem Gut beschäftigen Arbeiter wohnte und alle möglichen Maschinen und Geräte aufbewahrt wurden. Auch einen Pferdestall gab es hier, in dem Jerome de Saint Gilles Vollblüter züchtete.


  Der Parkplatz vor dem Haus war bereits ziemlich voll und so stellte ich den Renault halb in die Blumenrabatte, um die Einfahrt nicht komplett zu blockieren.


  Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, meine Schuhe auszuziehen und auf dem Rasen zum Haus zu laufen.


  Das kurze kühle Gras fühlte sich wunderbar unter meinen Füßen an und ich genoss jeden Schritt. Fast erwartete ich, Stefano aufgebracht herausstürzen zu sehen, aber sehr wahrscheinlich war er längst nicht mehr hier beschäftigt.


  In dem mit Blumenarrangements geschmückten Salon standen ein paar zierliche Bistrotische, auf denen Getränke aller Art angeboten wurden. Es war schon wieder ziemlich heiß und ich goss etwas Pfirsichsirup in ein Glas und füllte es mit Wasser auf. Wirklich seltsam. Zu Hause in München würde ich so etwas nicht trinken, aber hier in Frankreich war es fast so etwas wie eine Selbstverständlichkeit. Wasser und Sirup. Jeder trank es. Typisch französisch.


  Kaum trat ich hinaus in den Garten, kam auch schon Tante Margaux auf mich zu und meinte, mit einem missbilligenden Seitenblick auf die Pumps in meiner linken Hand und meine nackten Füße „Komm, es wird Zeit für die Testamentseröffnung!“


  Testamentseröffnung!!!


  Ich hatte ja noch nicht einmal gewusst, dass es ein Testament gab.


  Wieder war ich überrascht.


  Barfuß trottete ich hinter Tante Margaux die Treppen zum ersten Stock hinauf. Sie hatte kein weiteres Wort gesagt, trotzdem kam ich mir vor, wie ein Schulmädchen, das etwas ausgefressen hat. Schweigend gingen wir den Gang entlang bis zu Jeromes Arbeitszimmer, aus dem ich die Stimmen meiner Mutter und meines Bruders hörte. Bevor ich den Raum betrat blieb ich stehen und zog mir schuldbewusst die Schuhe wieder an. Tante Margaux ignorierte mich geflissentlich und ging hinein. Andrew schloss auf einen Wink meiner Mutter die Tür und wir setzten uns auf die Stühle, die wie in der Schule, in zwei Reihen vor Jeromes Schreibtisch angeordnet waren.


  Der Einzige der stehen blieb, war Jean-Paul. Mit desinteressiertem Blick inspizierte er den Garten, als wäre ihm das, was hier drinnen besprochen wurde völlig gleichgültig.


  Als Kind hatte ich es nicht gewagt, diesen Raum zu betreten. Der Boden war mit dunklem Parkett belegt und auch die Wände waren mit Holzpaneelen verkleidet. Der Schreibtisch war so groß, dass er bestimmt nicht in unser Wohnzimmer in München gepasst hätte und die Vorhänge waren aus dunkelgrünem Samt. Die Holzdecke war mit allen möglichen Schnitzereien verziert und ich verlor mich in der Betrachtung der verschiedenen Motive. Hauptsächlich Tiere und immer wiederkehrend, ein Viereck mit einem Rabenkopf in der Mitte. Eigentlich passte das alles gar nicht zu Jeromes effektiver, nüchterner Art und ich fragte mich, wer diesen Raum so opulent eingerichtet haben mochte, dass man sich fast erdrückt fühlte. Glücklicherweise wehte durch die geöffneten Fenster ein leichter Luftzug und langsam entspannte ich mich wieder.


  Schließlich ergriff Jerome das Wort. Als langjähriger Vertrauter meiner Großmutter sei er von ihr beauftragt und bevollmächtigt worden, ihr Testament zu verkünden. Großmutter hatte nichts dem Zufall überlassen und ihr Hab und Gut gerecht zwischen ihren drei Kindern aufgeteilt. Offensichtlich war sie ziemlich vermögend gewesen und es gab mehr zu erben, als ich angenommen hatte.


  Der wirkliche Knüller war allerdings, dass sie ihr Haus in Saint-Clément de Rivière mir vermachte. Zoe Gallagher.


  Allerdings hatte Sie bestimmt, dass ich erst eine gewisse Zeit in dem Haus leben musste, bevor ich es verkaufen durfte, wenn ich es doch nicht haben wollte.


  Alle Blicke ruhten erwartungsvoll auf mir und es war klar, dass keiner der Anwesenden damit gerechnet hatte und alle sehr erstaunt waren. Eigenartigerweise war ich begeistert und total aufgeregt, wenn ich mir auch nicht erklären konnte, warum sie das getan haben mochte. Wir hatten uns in den letzten Jahren nicht mehr gesehen und ich war nicht ihr einziges Enkelkind. Trotzdem zog ich in Gedanken schon ein und verbrachte meine Semesterferien hier. Schließlich hatte ich noch zweieinhalb Monate Zeit.


  Kaum war der offizielle Teil vorbei, kam Mama auf mich zu, um meine Schwelgereien zu unterbrechen und verkündete unwirsch „Am Montag fliegen wir erst mal zurück nach Hause.“


  An die Anderen gewandt fügte sie hinzu „Zoe kann sich immer noch überlegen, wann sie wiederkommen möchte.“


  Margaux schüttelte den Kopf, sagte aber nichts.


  Jean-Paul zuckte mit den Schultern und meinte “Lass sie doch selbst entscheiden.“


  Mama begann all die Gründe aufzuzählen, warum wir drei ganz dringend zurück nach München mussten und mir schwirrte der Kopf.


  Ich presste ein „Ich überleg´s mir“ heraus und verließ das Zimmer.


  Eigentlich verstand ich ihre kategorische Ablehnung nicht ganz und wollte sie später nochmals danach fragen. Was konnte sie dagegen haben, dass ich ein paar Wochen Ferien hier machte?


  Auf dem Weg nach unten fühlte ich mich geradezu befreit und ich überlegte warum. Vermutlich hing es damit zusammen, dass ich die ganze Zeit in diesem Raum, Elaines Blick auf mir gespürt hatte. Als der Teil mit Großmutters Haus gekommen war, hatte ich es plötzlich unglaublich stickig im Zimmer gefunden. Ich hatte fast das Gefühl gehabt, keine Luft mehr zu bekommen und war ziemlich abrupt aufgestanden um ans offene Fenster zu treten.


  Ich versuchte die Erinnerung wegzuwischen und zog meine Schuhe wieder aus, um barfuß auf dem kalten Marmorboden hinunter zu laufen.


  Im Garten hinter dem Haus war bereits alles für ein Buffet aufgebaut.


  Lange Tische mit weißen Damasttischdecken und Blumenarrangements aus Rosen und Jasmin. Da ich nicht gefrühstückt hatte, war ich inzwischen wirklich hungrig und inspizierte das Buffet. Leider war es noch nicht soweit und keiner traute sich heran, so dass auch ich nur unschlüssig herumschlich und die ganzen Leckereien mit wachsendem Appetit betrachtete.


  Rafaels Stimme riss mich aus meiner Essensplanung. „Hast du Blasen an den Füssen, oder läufst du immer noch am liebsten barfuß?“


  Ich fuhr herum und hätte fast das Gleichgewicht verloren, so dicht stand er hinter mir. Ich hatte ihn nicht kommen gehört.


  Er griff nach meinem Arm um mir Halt zu geben und unwillkürlich ging ich einen Schritt zurück „Musst du mich so erschrecken?“


  Grinsend deutete er auf die Pumps in meiner Hand und ich musste lachen. „Daran erinnerst du dich noch?“


  „An das und vieles Andere.“


  Er sah noch besser aus als früher, erwachsener, und sein Blick brachte mich immer noch aus der Fassung. Ich musste wegschauen und wandte mich wieder dem Buffet zu. Hatte ich mir nicht vorgenommen, ihm aus dem Weg zu gehen? Andererseits waren wir Jugendfreunde gewesen und er hatte ja keine Ahnung.


  Ich suchte nach einem unverfänglichen Thema und fragte schließlich „Ich höre, du bist unter die Großgrundbesitzer gegangen und baust Oliven an. Lohnt sich das?“


  Nachdenklich pflückte er eine Weintraube ab. „Ich habe die Plantage erst seit drei Jahren und bis jetzt habe ich hauptsächlich investiert. Aber mit der Zeit wird es schon. Jedes Jahr wird es leichter. Und was ist mit dir? Gefällt dir dein Studium in Deutschland?“


  Überzeugend nickte ich. „Ja, doch, Medizin ist mein Ziel gewesen und ich bin froh, dass es geklappt hat. Das ist das Einzige, was ich immer machen wollte.“


  „Wie lange brauchst du noch, bis du Ärztin bist?“


  „Ach das dauert noch ewig. Ich bin erst im vierten Semester und wenn ich das Grundstudium fertig habe, muss ich mich spezialisieren, damit ich den Facharzt machen kann. Da gehen noch ein paar Jahre dahin.“


  „Wirst du in Deutschland bleiben?“ Die Frage war leichthin gestellt, aber in seinen Augen sah ich, dass ihm die Antwort wichtig war.


  „Bis ich mit dem Studium fertig bin, werde ich bestimmt bleiben. Wir haben eine Wohnung in München und ich kann mir keine eigene leisten.“


  „Obwohl“ ich zwinkerte ihm zu „jetzt habe ich ja ein Haus.“


  Er nickte lächelnd. „Ja, die gute Nachricht hat sich schon rumgesprochen.“


  Schulterzuckend fügte er hinzu „Du kannst jederzeit einziehen.“


  Auch wenn er so gleichgültig tat, spürte ich, dass es ihm das nicht war. Mir war nur nicht klar, warum.


  Allein, um seine Reaktion zu testen, sagte ich provozierend „Wer weiß, vielleicht mach ich das. Im Übrigen habe ich noch Semesterferien und keiner vermisst mich zuhause.“


  Er zog die Augenbrauen hoch und ich fühlte, dass er mich durchschaute, aber er ging darauf ein. „Wenn dich dort keiner vermisst, bleib doch den Sommer über hier. Ich kenne ein paar Leute, die sich darüber freuen würden.“


  Damit deutete er auf Marie und Gavriel, die uns entdeckt hatten und eben auf uns zukamen.


  Nach einem kurzen Blick auf die Beiden, die uns zuwinkten, sah ich ihn direkt an. „Und du? Was hältst du von der Idee?“


  „Das spielt keine Rolle.“


  Er wandte sich ab und ich hatte das Gefühl, dass er mich auf keinen Fall hier haben wollte. Seine Ablehnung kränkte mich und ich ärgerte mich darüber.


  „Gott sei Dank ist das hier ein freies Land“ sagte ich lapidar, bevor ich mich den beiden Neuankömmlingen zuwandte.


  Rafael brummte etwas von „noch viel zu erledigen“, drehte sich um und ging Richtung Haus.


  Marie sah ihm nach und zuckte entschuldigend die Schultern, während Gavriel mich kopfschüttelnd fragte „Hat er dir erklärt, was du zu tun und zu lassen hast, solange du hier bist? Das kann er nämlich besonders gut!“


  Fast bekam ich den Eindruck, dass sich die Brüder nicht besonders gut verstanden und einander aus dem Weg gingen. Was hatte sie soweit gebracht? Als Kinder waren sie die besten Freunde gewesen. Lag es daran, dass Rafael so lange fort gewesen war?


  Nach und nach kamen die anderen Teilnehmer der Testamentseröffnung wieder herunter und Tante Margaux erklärte das Buffet endlich für eröffnet. Ich lud mir meinen Teller voll, um damit auf einen der kleinen runden Tische zu zusteuern, die überall aufgestellt waren. Vorsichtig setzte ich mich auf den dazugehörigen zerbrechlich aussehenden Bistrostuhl. Als ich gerade angefangen hatte zu essen, kam Mama und setzte sich ein wenig steif zu mir.


  Verhalten meinte sie „Du hast vermutlich ein paar Fragen, oder?“


  Ich sah in ihr vertrautes Gesicht und plötzlich erschien sie mir fremd. „Ich verstehe eigentlich gar nichts, aber wir fliegen sowieso am Montag wieder heim.“


  Wenn ich das Gefühlschaos betrachtete, das ich seit unserer Ankunft gestern durchgemacht hatte, war mir der Aufenthalt hier jetzt schon zu viel und außerdem wollte ich Rafael auf keinen Fall noch öfter begegnen und damit noch mehr Verwirrung riskieren. Was hatte er überhaupt gegen mich?


  Mama entspannte sich etwas. „Genau. Du gehst wieder zu Uni, ich ins Museum und Andrew macht seine Abschlussprüfung.“


  „Und was passiert dann mit dem Haus?“


  „Das kannst du doch behalten. Agnes kann sich weiter darum kümmern und wenn du mal Lust hast, Deine Ferien hier zu verbringen, dann kannst du das ja machen.“ Sie klang zufrieden.


  Ich nickte und aß weiter.


  Agnes hatte mich nach dem Pavillon gefragt und ich hatte den Eindruck gehabt, dass sie etwas ganz Bestimmtes hatte wissen wollen. Einen Augenblick lang überlegte ich, Mama doch danach zu fragen, hatte aber das sichere Gefühl, dass sie es mir sowieso nicht erzählen würde und ließ es bleiben. Ich wollte nicht hierbleiben, also spielte es keine Rolle.


  Für den Moment schien sie beruhigt zu sein, und ging wieder zurück ans Buffet, wo sie sofort ein angeregtes Gespräch mit dem kleinen Ehepaar aus Irland begann.


  Als Marie mich endlich entdeckte, winkte sie und kam herüber zu mir. Marie hatte immer viel geredet und auch heute schien sie förmlich überzusprudeln, was das Gespräch mit ihr einfach machte, da man selbst nie viel zu sagen brauchte und sich trotzdem ewig unterhalten konnte. Außerdem hatte sie die wunderbare Gabe einen von seinen eigenen Problemen abzulenken, da man nach kürzester Zeit völlig absorbiert von ihren Berichten war. Sie erzählte von ihrem Kunststudium und von ihrem Freund Antoine. Antoine wollte in den verbleibenden paar Wochen der Semesterferien eine Rundreise durch Europa machen aber Marie war sich nicht sicher, ob sie das auch wollte. Schließlich arbeitete sie ja neben dem Studium in Tante Margaux Antiquitätengeschäft und wollte sie jetzt in den Touristenmonaten nicht völlig allein lassen. Elaine hatte kein Interesse an Antiquitäten und ohnehin keine Zeit, so dass sie als Ersatz nicht in Frage kam.


  Marie sah mich mit ihren großen Augen an. „Du könntest doch ein bisschen im Geschäft helfen.“


  Ihre weichen Gesichtszüge sahen aus, wie die eines kleinen Mädchens, das etwas im Schilde führte. „Du hast doch Ferien und jetzt hast du sogar ein eigenes Haus!“


  „Ich fliege am Montag wieder nach München“ entgegnete ich skeptisch.


  „Das weißt du doch.“


  Bevor sie antworten konnte, schlenderte Gavriel zu uns herüber.


  „Ich darf doch“ fragte er, als er am Nachbartisch einen der kleinen Stühle wegnahm und die Antwort der dort sitzenden Gäste nicht abwartete.


  Schelmisch grinste er. „Und, hat sie dich schon weichgeklopft? Bleibst du da über den Sommer?“


  „Sie hat Angst, dass Margaux jemand anderen einstellt und sie, wenn sie zurückkommt arbeitslos ist.“


  Marie sah ihn vorwurfsvoll an. „Es ist nicht so leicht, einen Nebenjob zu finden, wo ich arbeiten kann, wann ich gerade Zeit habe.“


  „Und außerdem ist es nicht schlecht bezahlt“ verteidigte sie sich.


  Beide sahen mich erwartungsvoll an und irgendwie beschlich mich das Gefühl, dass das ein abgekartetes Spiel war und sie mich hierbehalten wollten. Was hatte Rafael vorhin gesagt?


  „Ich hab´ ja in München auch einen Job und außerdem warten meine Freunde auf mich. Ich kann nicht einfach so weg.“


  Niemand ging auf meine Antwort ein oder schien sie wirklich ernst zu nehmen.


  Gavriel zwinkerte mir zu und schlug vor, hinunter zum Bach zu gehen, wo wir als Kinder immer gespielt hatten.


  Dazu hatte ich Lust.


  Ich sammelte unsere Teller ein, stapelte sie aufeinander und brachte sie zurück zu dem Geschirrtisch neben dem Buffet. Die meisten der anderen Trauergäste hatten sich inzwischen in dem von einer Buchsbaumhecke eingerahmten Park verteilt und auf diversen Bänken und Stühlen im Schatten Platz genommen. Im hinteren Teil hatte man sogar einige Liegen aufgestellt, um den vom Essen müde gewordenen, älteren Leuten ein kleines Nickerchen zu ermöglichen. Die Angestellten waren damit beschäftigt, die Überbleibsel des Essens abzuräumen und eine entspannte Atmosphäre machte sich breit.


  Andrew stand am Buffet und unterhielt sich angeregt mit einer hübschen dunkelhaarigen jungen Frau und ich bedeutete ihm mit einer Geste, wo ich hinwollte. Er nickte und rief mir zu, dass er nachkäme. Fast wie früher.


  Ich nahm mir eine der kleinen Wasserflaschen vom Tisch und trottete hinunter Richtung Bach, wo Marie und Gavriel schon auf mich warteten.


  Als ich am Swimmingpool vorbeikam, wunderte ich mich, dass gar kein Wasser darin war. Überhaupt sah er aus, als ob ihn schon jahrelang niemand mehr benutzt hatte. Auf dem Boden lagen Piniennadeln und Blätter und durch kleine Risse in den Wänden wuchs das Gras. Die Natur war im Begriff, sich dieses Stück Zivilisation zurückzuerobern und wehmütig erinnerte ich mich an viele fröhliche Stunden im Wasser.


  Plötzlich fiel mein Blick auf das kleine Gartentor am hinteren Ende der Hecke und ich sah Rafael und Elaine dort stehen. Sie lehnte an einem Baum und er stützte sich mit dem linken Arm neben ihrer Schulter ab und unterhielt sich mit ihr. Es sah ziemlich freundschaftlich aus und ich fragte mich, warum ich nicht so entspannt mit ihm reden konnte. Aber vielleicht waren sie ein Paar?


  Ich ärgerte mich über die Eifersucht, die mich durchzuckte, konnte meinen Blick aber nicht gleich abwenden und als Raf mich schließlich bemerkte, sah er mich unschlüssig an. Er nahm den Arm neben ihr weg und zögerte einen Augenblick, als wollte er etwas sagen, wandte sich dann aber wieder Elaine zu. Sie legte ihren Arm vertraulich auf seinen und warf mir einen derart feindseligen Blick zu, dass ich mich umdrehte und wieder Richtung Haus stapfte.


  Wieder fühlte ich eine seltsame Beklemmung.


  Erst nach ein paar Metern bemerkte ich, dass ich in die falsche Richtung ging.


  Da ich ihren bohrenden Blick noch immer auf meinem Rücken zu spüren glaubte, ging ich tapfer weiter und hinein ins Haus.


  Die Genugtuung wollte ich den Beiden nicht geben, dass mich ihr Anblick so verwirrte, dass ich nicht mehr wusste, wohin ich wollte.


  Die Kühle des cremefarbenen Marmorbodens umfing mich und kühlte meine Wut auf mich selbst etwas ab. Die Wände waren mit kostbaren Teppichen behängt und die Decke war zwei Stockwerke hoch, so dass man von unten die Balustraden im ersten und zweiten Stock sehen konnte. Es war wunderschön und ich hatte als Kind oft in dieser Eingangshalle gespielt und mir vorgestellt, ich wäre die Herrin eines Märchenschlosses.


  Ich suchte eines der Badezimmer im Erdgeschoss auf, öffnete ein Fenster und sah hinüber zu dem kleinen Tor. Rafael und Elaine waren nicht mehr da.


  Ich trank ein bisschen kaltes Wasser aus einem der kupferfarbenen Wasserhähne und wusch mir das Gesicht. Die apricotfarbenen Gästehandtücher ließ ich jedoch unbenutzt und trocknete mich nicht ab, um die Kühle des Wassers noch etwas länger zu spüren. Wieder draußen angekommen, lief ich direkt hinunter zum Bach, ohne nach rechts oder links zu schauen.


  Gavriel lag auf dem Rücken und ließ seine Füße ins plätschernde Wasser hängen. Marie saß mit dem Rücken an der alten Trauerweide, die Knie unter dem Kinn. Ich setzte mich zu ihr und streckte meine Zehen ebenfalls in das kühle Nass. Die alte Trauerweide stand da, als wäre kein Tag vergangen seit wir Kinder gewesen waren. Ihre Äste reichten bis ins glitzernde Wasser hinunter und ich dachte daran, wie oft wir uns an ihnen über den Bach geschwungen hatten. Fast konnte ich das Lachen vergangener Tage hören.


  Das Wurzelwerk reichte über das Ufer hinunter und nur die Hälfte war noch unter der Erde. Man musste sich direkt wundern, wie der Baum noch sicher stehen konnte. Zweifellos hatte die alte Weide schon viele Kinder aufwachsen sehen und war immer dieselbe geblieben. Im Gegensatz zu uns.


  Das kühle Wasser tat meinen Füssen gut und plötzlich war ich todmüde. Ich schloss die Augen und dachte an früher. Warum wurde alles so unendlich viel komplizierter, wenn man erwachsen wurde? Warum konnte man sich die Unbeschwertheit der Kindertage nicht bewahren?


  Als wir am Abend zurück zu Großmutters Häuschen kamen, war ich durcheinander und auf eine seltsame Art unglücklich. Da mir das Haus ja jetzt gehörte, betrachtete ich es mit ganz neuem Interesse und stellte mir vor, ich würde tatsächlich hier leben. Einerseits konnte ich mir ein Leben in Südfrankreich herrlich vorstellen. Ich liebte die Sonne und die Hitze des Sommers. Andererseits machte mich der Gedanke unendlich traurig und ich konnte den Grund dafür nicht wirklich festnageln.


  Den Sonntag verbrachten wir damit, Großmutters Habseligkeiten zu sortieren und aufzuteilen. Tante Margaux und Onkel Jean-Paul waren gleich nach dem Frühstück gekommen und zu dritt sortierten sie, wer was haben wollte und was wegegeben werden sollte.


  Die Kleidung wurde komplett zu einer Kirchenstiftung gebracht, die sie an Bedürftige verteilen würde.


  Ich wurde damit beauftragt, die Koffer und Taschen vom Speicher zu holen und auszuräumen. Der Speicher war immer einer meiner Lieblingsorte gewesen und fast ein wenig aufgeregt stieg ich die immer noch knarzende hölzerne Wendeltreppe hinauf und drehte den riesigen Schlüssel im Schloss herum. Vermutlich war schon einige Jahre niemand mehr hier oben gewesen, denn der helle Holzboden war staubig und es lagen eine Menge toter Wespen herum, die mich daran erinnerten dass es jedes Jahr Wespennester unter den Dachplatten gegeben hatte. Es roch nach Kamin und Mäusen.


  Der Raum hatte Richtung Süden ein großes halbrundes Fenster mit Sprossen, durch das die Sonne hereinschien, die alles in Licht tauchte. Auf der anderen Seite war eine kleine Öffnung, die Großmutters Katze Pauline immer als Zugang vom Dach benutzte. Die Dachbalken waren schon alt und sahen teilweise nicht mehr sehr vertrauenswürdig aus, aber mir war das Zimmer immer ein wenig wie ein verwunschener Turm vorgekommen und ich war die Prinzessin gewesen, die auf ihren Ritter gewartet hatte.


  Schräg vor dem großen Fenster stand noch der alte Schaukelstuhl, der mein Zufluchtsort gewesen war, wann immer ich Sorgen gehabt hatte. Ich setzte mich hinein und genoss das Gefühl der vertrauten Erinnerung. Verschiedene Episoden meiner Kindheit kamen mir in den Sinn und je länger ich aus dem Fenster sah, desto stärker wuchs die Überzeugung, dass ich bleiben sollte. Hier war mein Zuhause und hier gehörte ich hin.


  Das Warum hätte ich nicht erklären können, aber das Gefühl war stark. Großmutter hatte das sicher gewusst und mir deshalb das Haus vermacht und obwohl ich keine Ahnung hatte, wie ich das Mama erklären sollte, war ich absolut überzeugt davon, dass es das Richtige war.


  Ich stand auf, um die Koffer und Taschen zu holen und begann, alles hinunter vor das Haus zu tragen. Die Taschen enthielten zum größten Teil Erinnerungsstücke meiner Großmutter. In einem Koffer befanden sich ihr Hochzeitskleid und der Anzug meines Großvaters. Ein schlichtes weißes Spitzenkleid mit kleinem Schleier. Sogar die Schuhe und Handschuhe und ein kleiner spitzenbesetzter Beutel aus Seide waren in einem extra Karton dabei. Als ich das Kleid sah, verliebte ich mich sofort.


  Ich bat Mam, es behalten zu dürfen aber sie winkte ab. „Wo willst du das denn hintun. Du kannst es doch nicht mit nach Hause nehmen und wer weiß, wann wir wieder herkommen. Wir geben es weg mit den anderen Sachen“.


  Vermutlich war jetzt nicht der passendste Zeitpunkt, um meiner Mutter das mitzuteilen, aber ich platzte heraus „Ich bleibe da! Ich habe es mir überlegt und ich möchte bleiben. Dann kann das Kleid ja wieder auf den Speicher.“


  Sogar für meine Ohren hörte es sich an, als ob der Verbleib des Kleides ausschlaggebend für meine Entscheidung gewesen wäre und Mam sah mich fassungslos an. „Wir waren uns doch einig, dass wir morgen zurückfliegen. Wie kommst du jetzt darauf? Was willst du überhaupt hier machen? Du hast einen Studienplatz in München, du hast Freunde!“


  Ich meinte fast, einen Anflug von Panik in ihrer Stimme zu hören und wollte sie beruhigen. „Nur ein paar Wochen. Ich habe doch noch Ferien. Ich muss schließlich mein neues Feriendomizil testen. Vielleicht kann Silvia auch kommen, dann bin ich nicht alleine hier. Ich ruf sie hernach gleich an.“


  In den Augen meiner Mutter spiegelten sich die unterschiedlichsten Gefühle. Ich wartete auf ein lautes und entschiedenes „Nein“, aber sie drehte sich nur wortlos um und ging hinein. Tante Margaux´ Miene verriet ebenfalls nichts. Sie folgte meiner Mutter ins Haus und ich hörte sie miteinander sprechen.


  Was hatte Mama dagegen, dass ich blieb? Wir hatten doch auch früher hier gelebt. Wir hatten Frankreich nur verlassen, weil mein Vater gestorben war und ich hatte immer angenommen, dass sie nicht daran erinnert werden wollte. Aber eigentlich war es doch ihre Heimat und ich verstand die Ablehnung nicht.


  Onkel Jean-Paul hatte den Beiden einen spöttischen Blick hinterher geworfen und nickte mir aufmunternd zu. „Wird dir gefallen. Hier lässt sich´s gut leben. Und du bist ja nicht allein. Wir sind alle nicht weit und die Saint Gilles sind auch ums Eck. Lass dich nicht kleinkriegen. Mach das!“


  Jean-Paul war nicht verheiratet und lebte in Lodève, einige Kilometer von Saint-Clément-de-Rivière entfernt. Er war früher Informatiker gewesen, hatte diesen Beruf aber vor Jahren aufgegeben und ein kleines Feinkostgeschäft mit Delikatessen aus der ganzen Welt eröffnet. Schon als Kind hatte ich den Laden geliebt.


  Er war viel im Ausland gewesen und hatte für diverse Sicherheitsfirmen gearbeitet, hatte aber immer gesagt, er würde Südfrankreich nie verlassen. Wenn mich einer verstand, dann er.


  Der Tag verging mit Sortieren, Wegfahren und Verteilen. Mam hatte nichts mehr zu mir gesagt und schien mir aus dem Weg zu gehen. Selbst am Abend, als ihre Geschwister sich verabschiedet hatten und sie und Andrew Koffer packten, sprach sie kaum mit mir. Ich ließ sie in Ruhe. Ich kannte meine Mutter. Ich wusste, sie brütete über ihren eigenen Gedanken und wenn sie damit fertig war, würde sie es mir schon mitteilen.


  Meine Freundin Silvia war nicht da. Ihr Anrufbeantworter informierte mich, dass sie übers Wochenende auf einem Seminar war und auch am Handy meldete sich nur die Mailbox. Ich hinterließ überall meine Nachricht und zweifellos würde sie sich melden, sobald sie wieder zu Hause war.


  Ohne weitere Gespräche gingen wir zu Bett und fast hatte ich ein schlechtes Gewissen, dass ich Mama so offensichtlich Kummer machte. Andererseits war ich auch zu Hause in München meistens mir selbst überlassen und schließlich war ich alt genug.


  Der Abschied am nächsten Morgen war kurz.


  Pünktlich um 7:30 Uhr war Jeromes schwarzer BMW vorgefahren und der Herr im grauen Anzug verstaute das Gepäck im Kofferraum.


  Andrew drückte mich und meinte grinsend „Amüsier dich gut. Wenn was ist, ruf an. Ich sehe zu, dass ich wiederkomme, sobald ich meine Prüfungen habe.“


  Er wurde ernst. „Mam beruhigt sich schon wieder. Du weißt ja, wie sie ist seit Paps tot ist. Sie will mit Frankreich nichts mehr zu tun haben.“


  Ich nickte. „Ja ich weiß. Dabei war Papa doch Engländer und Frankreich ist ihr Zuhause. Schon irgendwie komisch. Aber wahrscheinlich erinnert sie alles hier zu sehr an ihre Zeit mit ihm.“


  Als meine Mutter aus dem Haus kam, trug sie einen dieser eleganten schwarzen Hosenanzüge, die sie immer zu Kundengesprächen anzog und in denen sie unglaublich geschäftsmäßig wirkte und sie hatte einen ebenso geschäftsmäßigen, weil nichtssagenden Gesichtsausdruck auf.


  Sie küsste mich leicht auf beide Wangen und schaute mich mit ihren blaugrünen Augen ernst an. „Pass auf dich auf, Zoe. Und wenn du nicht mehr weiter weißt, ruf mich an oder frag Jerome de Saint Gilles um Rat.“


  „Du kannst ihm absolut vertrauen“ fügte sie nach kurzer Überlegung hinzu.


  Sie berührte meine linke Wange und drehte sich um, um einzusteigen. Wir winkten uns noch zu, bis sie außer Sichtweite waren und dann war ich allein.
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  Kapitel zwei


  Irgendwie war es schon komisch hier alleine zurückzubleiben.


  Um nicht in Trübsinnigkeiten zu verfallen, beschloss ich, mich dem halbverwilderten Garten zuzuwenden.


  In dem kleinen Holzschuppen hinter dem Haus fand ich alle möglichen Gartengeräte und sogar ein paar Handschuhe die mir passten. Ich habe ziemlich kleine Hände, vermutlich kleinere als die Durchschnittsfrau und geborgte Handschuhe sind mir fast immer zu groß. Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, aber Großmutter musste so zierliche Hände gehabt haben, wie ich.


  Ich fing beim Unkraut unter den Rosenbüschen an und arbeitete mich gerade schwitzend Richtung Flieder vor, als ein Auto vorfuhr und jemand hupte. Mühsam stand ich auf und stellte fest, dass mir mein Rücken ziemlich weh tat.


  Schwungvoll stieg Marie aus und lief auf mich zu. „Das gibt Muskelkater morgen!!! Willst Du nicht mitkommen nach Montpellier zu Tante Margaux? Dann könnten wir das mit der Vertretung für mich regeln und du kannst dir gleich alles anschauen!“


  Mit dem Unterarm wischte ich mir den Schweiß von der Stirn und sie fing an zu lachen. „Jetzt hast Du Erde im Gesicht, du siehst aus, wie ein Waldmensch.“


  Sie strahlte über das ganze Gesicht und ich musste unwillkürlich mitlachen.


  Zweifellos konnte der Gegensatz zwischen uns beiden gerade nicht größer sein. Sie trug einen kurzen weißen Rock und ein hellgrünes ärmelloses Top mit einem kleinen Stehkragen, das ihre feinen Gesichtszüge wunderbar zur Geltung brachte. Ich hatte mir für die Gartenarbeit eine kurze Jeans und ein olivfarbenes T-Shirt angezogen und war inzwischen ziemlich schmutzig.


  Eigentlich war mir die Ablenkung ganz recht. Ich hatte ja noch nicht einmal ein Auto und nach Montpellier war es ziemlich weit. Viermal täglich fuhr zwar ein Bus, aber damit musste ich mich erst befassen.


  „Gib mir zehn Minuten zum Duschen und Umziehen, dann komme ich mit.“ Ich leerte den Unkrauteimer auf den Kompost und räumte die Geräte in den Schuppen.


  Marie folgte mir ins Haus und ich goss uns beiden etwas zu trinken ein.


  „Hast du Tantchen schon vorbereitet?“ fragte ich vorsichtig.


  „Weiß sie schon, dass ich die neue Aushilfe bin?“


  Marie grinste „Ach, Margaux ist gar nicht so übel. Sie kann richtig nett sein. Bloß Elaine…..“ Sie verdrehte die Augen und ließ den Satz unvollendet.


  „Eigentlich weiß keiner, warum sie so biestig ist, aber ich nehme an ihre Abneigung beschränkt sich auf weibliche Wesen und Familienmitglieder, denn schließlich hat sie ja auch Freunde, mit denen sie sich trifft.“


  Ich dachte an die Szene im Garten nach der Beerdigung und bevor ich mir auf die Zunge beißen konnte platzte ich schon heraus „Mit Rafael scheint sie sich gut zu verstehen, oder?“


  „Aber der fällt ja wohl in die Kategorie Freunde“ fügte ich noch lapidar hinzu, um Genaueres über die Beziehung zwischen den Beiden zu erfahren.


  Marie betrachtete interessiert die Fotogalerie im Esszimmer und schien gar nichts Verdächtiges an meiner Frage zu finden. „Ja, Raf und sie treffen sich öfter. Ich glaube, sie ist hinter ihm her. Sie haben gemeinsame Freunde und gehen oft alle zusammen aus.“


  Mir war nicht entgangen, dass sie gesagt hatte „alle zusammen.“ Das war ja wohl nicht dasselbe wie eine Verabredung. Mein Herz hüpfte und ich hätte mich dafür ohrfeigen können.


  Sie drehte sich zu mir um. „Wenn du mich fragst, Raf will nichts von ihr. Aber vermutlich weiß er nicht, wie er sie loswerden soll. Sie sind ja in derselben Clique.“


  Ich fühlte wie ich rot wurde.


  Abrupt drehte ich mich um und murmelte „Ich geh duschen.“


  Eine halbe Stunde später saßen wir in ihrem roten VW Käfer Cabrio und ließen uns den Wind durch die Haare wehen. Die Straße nach Montpellier war eine Schnellstraße und wir erreichten die Stadt in knapp zwanzig Minuten. Der Verkehr war chaotisch wie immer und insgeheim graute mir vor dem Tag, an dem ich selbst hier autofahren musste.


  Das Geschäft von Tante Margaux lag in einer verwinkelten Altstadtgasse mit Kopfsteinpflaster, die so eng war, dass die Sonne kaum hineinschien und es immer irgendwie düster war. Das große Schaufenster war von innen mit einer goldenen Beschriftung beklebt. „Antiquitées assortis, Présents rares“ stand da in geschwungenen Buchstaben. Die Türe war ziemlich schwer und innen war eine Glocke befestigt, die ertönte, als wir sie öffneten. Vorne im Laden standen einige Glasvitrinen in denen kleinere Kostbarkeiten und Schmuck lagen und im hinteren Bereich gab es Holzgestelle, in denen eine Menge Bilder so einsortiert waren, dass man sie der Reihe nach anschauen konnte, ohne sie zu berühren. An den Wänden waren zahlreiche Regale angebracht, auf denen sich Vasen, Gläser und Skulpturen aller Art drängten. Es roch nach Holz und Farbe und ein bisschen nach Margaux Parfüm.


  Es war ein ausgesprochen schönes Geschäft und ich fühlte mich gleich wohl hier, zwischen all den alten Dingen.


  Als wir kamen hatte Margaux gerade eine Kundin, die an einer antiken Skulptur interessiert war. Sie hob nur kurz die Augenbrauen und nickte uns zu.


  Marie führte mich in das Hinterzimmer, das als Büro diente. Es war nicht besonders groß und hatte ein kleines vergittertes Fenster zur Straßenseite über dem ein dunkelblauer Vorhang hing. Im hinteren Teil war ein länglicher Erker, der als Teeküche eingerichtet war. Dort befanden sich ein kleiner Kühlschrank und eine Spüle. Sogar eine Mikrowelle war da. Ein zweiter dunkelblauer Vorhang trennte den Küchen-und den Arbeitsbereich. Die spartanische Einrichtung des Büros bestand aus einem großen Holzschreibtisch mit Laptop, einem Drucker und einer Menge schmaler Regale, die voll mit Ordnern waren.


  Wir setzen uns beide auf den Schreibtisch und unterhielten uns leise.


  Kaum war die Kundin gegangen, kam Margaux zu uns nach hinten. Sie begrüßte uns mit Küsschen und bot uns etwas zu trinken an. Marie kam gleich zur Sache und versuchte Margaux davon zu überzeugen, dass ich die Arbeit bestimmt schaffen würde. Sie versprach, mich zwei Wochen anzulernen, bevor sie wegfuhr. Meine Tante war nicht so begeistert wie Marie, lehnte aber auch nicht gleich ab, was ich als Erfolg verbuchte. Skeptisch erklärte sie sich schließlich bereit, sich meine Bemühungen zwei Wochen lang anzuschauen und dann erst zu entscheiden.


  Es wäre ja nur für zwei Monate!


  Bis Marie wieder da war.


  Als wir das Geschäft verließen, war Marie äußerst zufrieden. Sie redete und redete und erzählte von ihrem Freund und der geplanten Reise.


  Spontan schlug sie vor, noch ein wenig durch die Stadt zu bummeln und wir aßen eine Pizza in einem der unzähligen Straßenbistros.


  Weil wir anschließend viel zu satt waren und noch ein bisschen laufen wollten, gingen wir weiter bis zum Flohmarkt.


  Ich liebe Flohmärkte und der von Montpellier ist riesig! So viele verschiedene Stände und Tische.


  Zum Teil hatten die Verkäufer nicht einmal Tische und die Waren lagen auf Decken ausgebreitet. Allerdings schien es den meisten von ihnen nicht wirklich wichtig zu sein, etwas zu verkaufen, denn sie waren mit anderen Dingen beschäftigt. Sie aßen, lasen oder unterhielten sich. Nur an den Ständen der professionellen Händler ging es nicht so entspannt zu. Die redeten und gestikulierten ununterbrochen und jeder der vorbeiging, wurde als potentieller Kunde aufgehalten.


  Marie war gerade in ein Gespräch mit einem der Händler verwickelt, als ich an einem kleinen Stand ein Bild entdeckte, das mir bekannt vorkam. Ich nahm es in die Hand und augenblicklich schien die vor sich hindösende Verkäuferin wach zu werden. Unvermittelt stand sie von ihrem klapprigen Campingstuhl auf und kam auf mich zu. Sie war eine Frau in den Siebzigern und hatte ein Gesicht wie ein schrumpeliger Apfel. Die Haare hatte sie unter einem bunten Kopftuch versteckt und ihre wachen Augen waren schwarz wie Kohlen.


  Mit einem stark arabisch anmutenden Akzent krächzte sie mich an. „Das ist eine gute Wahl. Ein schönes Bild für ein schönes Mädchen. Mache einen guten Preis.“


  Ich betrachtete das Bild und überlegte, wo ich es schon einmal gesehen hatte. Es stellte einen Raben dar, der über eine Darstellung der vier Elemente seine Flügel breitete.


  Die alte Dame lieferte ungefragt eine Interpretation dazu. „Die vier Elemente, die das Leben auf der Erde bestimmen und der Vogel, der sie beschützt.“


  Mit braunen Zähnen lächelte sie mich an und setzte geschäftsmäßig hinzu „Fünf Euro für Dich und deine Zukunft.“


  Ich zog einen Fünfeuroschein aus meiner Geldbörse und reichte ihr das Geld.


  Sie zögerte kurz und musterte mich von oben bis unten.


  Dann schüttelte sie den Kopf. „Nein. Ich will kein Geld von Dir. Nimm es mit und geh. Wer weiß, ob es dir Glück bringt.“


  Mit einer Handbewegung scheuchte sie mich davon.


  Ich wollte etwas entgegnen, aber gerade in dem Moment kam Marie auf mich zu und hielt mir triumphierend einen braunen Ledergürtel unter die Nase. „Für Antoine. Super, oder? Der passt genau zu seinen neuen braunen Schuhen.“


  „Ja, perfekt“ gab ich irritiert zurück und rang mir ein Lächeln ab.


  Als ich mich der Verkäuferin wieder zuwandte, war sie weg. Auf dem Verkaufstisch stand ein Schild „Komme gleich wieder.“


  Ich war verwirrt.


  Schließlich zuckte ich innerlich mit den Schultern und beschloss, es einfach dabei zu belassen und es unter „Seltsame Begebenheiten in meinem Leben“ abzuheften. Manchmal gab es keine Erklärung.


  Marie nahm mir das Bild aus der Hand und betrachtete es. „Das hatte mein Vater lange in seinem Arbeitszimmer hängen. Ich weiß gar nicht mehr, wann er es abgenommen hat. Muss schon ein paar Jahre her sein.“


  „Was bedeutet es denn?“ fragte ich naiv.


  Schuldbewusst, als hätte sie etwas verraten, was sie nicht sollte und es zu spät bemerkt, sah sie mich an. „Es hat mit der Société zu tun. Es ist so eine Art Symbol für ihre Arbeit.“


  Meine Neugierde war erwacht. „Die Société? Was ist das für eine Gesellschaft?“


  „Mein Vater arbeitet für sie und deine Großmutter hatte auch damit zu tun. Aber was sie machen, ist geheim.“


  Das Thema schien ihr peinlich zu sein und verlegen gab sie mir das Bild zurück. Sie wollte nicht mehr sagen und war vermutlich der Meinung, dass sie mir schon zu viel erzählt hatte.


  Während ich es in meiner Umhängetasche verstaute, begann sie ein Gespräch über unser Studium und langsam machten wir uns auf den Rückweg. Meinen wiederholten Versuchen mehr zu erfahren, wich sie geschickt aus und ich fragte mich irritiert, warum sie nicht über das Bild und diese Gesellschaft reden wollte.


  Beim Abschied erinnerte sie mich daran, dass am Samstag die Fête de la Musique in Montpellier stattfinden würde und ich versprochen hatte, mitzugehen.


  Wieder zu Hause, stellte ich das Bild auf den Schreibtisch hinter meinen Laptop, öffnete ihn und schrieb eine E-Mail an Andrew. Ich wollte ihn bitten, mir diverse Kleinigkeiten und einen Teil meiner Kleidung zu schicken. Schließlich war ich ja nur für eine paar Tage ausgerüstet gewesen und konnte mir nicht alles neu kaufen. Außerdem musste er Robby, dem Inhaber des Nachtclubs Bescheid sagen, dass ich vorerst nicht mehr zur Arbeit kam. Ich konnte nur hoffen, dass Robby seinen Ärger über die kurzfristige Kündigung nicht an ihm ausließ.


  Andrew würde morgen Prüfung haben und ich wünschte ihm noch alles Gute.


  Am nächsten Vormittag Punkt neun Uhr war Marie wieder bei mir. Wir fuhren ins Geschäft zu Tante Margaux und sie führte mich in die Welt der Antiquitäten ein. Margaux war zwar nicht da, aber Marie hatte den Schlüssel.


  Den ganzen Vormittag erklärte und redete sie.


  Wieviel vom Zauber verschiedener Epochen kann man schon begreifen in ein paar Stunden und so war ich am Ende nicht wesentlich klüger als am Anfang. Aber bei den Abrechnungen tat ich mir leicht. Mathematik war immer eines meiner Lieblingsfächer gewesen und Rechnungen und Lieferscheine konnte ich schreiben. Das Ablagesystem war auch nicht übermäßig kompliziert, so dass ich am Ende des Tages sogar das Gefühl hatte, nicht total versagt zu haben.


  Kurz nachdem Marie und ich wieder zurück in meinem Haus waren, kam Gavriel vorbei, um mich ebenfalls an die Fête de la Musique am Samstag zu erinnern. Wir tranken zu dritt eine Flasche Rotwein, die ich in Montpellier gekauft hatte und aßen ein bisschen Baguette, Salami und Käse.


  Gavriel hatte ein Auto in seiner Garage und meinte, es wäre perfekt für mich. Leider war es noch nicht ganz fahrtüchtig, aber er versprach, es in den kommenden Tagen zu reparieren.


  Er grinste mich an. „Eine alte Ente. Sogar mit Schiebeverdeck.“


  „Irgendwas an der Gangschaltung und am Anlasser stimmt noch nicht ganz, aber bis nächste Woche kann ich es bestimmt schaffen. Sofern Raf nicht wieder irgendwelche Spezialaufgaben für mich hat.“


  Resigniert fügte er hinzu „Der kann mich den ganzen Tag beschäftigen. Vor allem, wenn er weiß, dass ich eigentlich etwas anderes machen will.“


  Mein Herz schlug schneller, als er von seinem Bruder sprach. „Ich habe gedacht, Rafael arbeitet auf der Olivenplantage und nicht auf dem Weingut.“


  Gavriel verzog das Gesicht „Ja, meisten schon, aber wenn viel zu tun ist oder Papa weg ist, kümmert er sich auch darum. Und im Arbeit beschaffen ist er echt großartig.“


  „Der kennt alle meine Ausreden“ seufzte er lachend.


  Marie und ich lachten mit.


  Schließlich klingelte Maries Handy und Antoine rief an. Er wollte sie noch treffen und sie verabschiedete sich ziemlich schnell.


  Auch Gavriel fuhr nach Hause. Er versprach, mich am Samstag mit Marie zur Fête de la Musique abzuholen. Punkt neun.


  Als Marie am nächsten Morgen kam, war ich fröhlich, gut gelaunt und voller Tatendrang. Wir fuhren nach Montpellier und verbrachten den Vormittag im Geschäft von Margaux, wo wir Neuzugänge fotografierten und für die Versicherung katalogisierten.


  Gegen Mittag kam ein Pärchen herein, das sich für eines der Gemälde im Schaufenster interessierte. Marie beriet die beiden und zeigte ihnen das Exposé des Bildes. Aufmerksam hörte ich zu und versuchte mir die wichtigsten Verkaufsstrategien zu merken. Während der junge Mann noch die Details der Abholung und Bezahlung mit Marie besprach, schaute sich die Frau den alten Schmuck an, den Margaux in einer speziellen Vitrine aufbewahrte.


  Ich fragte sie, ob ich ihr eines der Stücke herausnehmen sollte, aber sie lehnte ab und griff in ihre Handtasche. Sie zog einen Briefumschlag heraus und hielt ihn mir hin. Auf meinen fragenden Blick hin, schüttelte sie den Kopf und sah zu Marie hinüber, wie um mir zu bedeuten, nichts zu sagen. Schnell nahm ich den Umschlag und steckte ihn in die Gesäßtasche meiner Jeans. Sie nickte mir bestätigend zu und ging hinüber zu ihrem Begleiter, um sich an der Unterhaltung zwischen Marie und ihm zu beteiligen.


  Was war in dem Umschlag?


  Und warum durfte Marie nicht wissen, dass sie ihn mir gab?


  Ich konnte meine Neugierde kaum zügeln und ging nach hinten in die kleine Teeküche, wo ich den dunkelblauen Trennvorhang zuzog und mich an den Besenschrank lehnte. Aufgeregt zog ich den Umschlag heraus und riss ihn auf.


  Dabei hätte ich die Fotografie meines Vaters, die herausfiel, fast mit zerrissen.


  Verständnislos starrte ich auf das Foto. Es zeigte Papa vor einer großen Flagge. Darauf war dasselbe Bild, das ich auf dem Flohmarkt gekauft hatte. Eine Darstellung der vier Elemente mit einem Raben, der alles zu umspannen schien. Mein Vater sah sehr angespannt aus und wirkte älter, als ich ihn in Erinnerung hatte. Eine tiefe Wehmut erfasste mich und plötzlich vermisste ich ihn sehr.


  Irritiert steckte ich das Foto wieder in das halb zerrissene Kuvert und ließ es in meiner Jeans verschwinden.


  Als ich zurück in den Laden kam, war das junge Paar schon gegangen und Marie war alleine. Sie sah mich fragend an, aber ich dachte an die Warnung der Frau, und ignorierte ihren Blick.


  Am späten Nachmittag kam Margaux zurück und Marie berichtete stolz von ihrem Beratungsgespräch und dem verkauften Bild. Schließlich verließen wir das Geschäft.


  Auf dem Heimweg besorgte ich noch einige Lebensmittel und eine Flasche Rotwein und lehnte Maries Angebot auf einen gemeinsamen Abend bei ihr zu Hause ab. Auch wenn das richtiges Essen und eine nette Unterhaltung bedeutet hätte. Denn wie meine Großmutter, hatte die Familie de Saint Gilles eine Köchin und Haushälterin. Madame Picard war der gute Geist des Hauses und egal, was sie zubereitete, es schmeckte köstlich. Zumindest mir.


  Allerdings war es sehr wahrscheinlich, dass auch Rafael da sein würde und auf ein Treffen mit ihm konnte ich gut verzichten. Allein der Gedanke machte mich nervös. Ich brauchte das nicht auch noch live.


  Außerdem wollte ich ein bisschen im Internet recherchieren. Das seltsame Bild mit den Elementen und was Marie dazu gesagt hatte, beschäftigte mich und ich wollte wissen, was mein Vater damit zu tun gehabt hatte.


  Endlich zu Hause, fuhr ich den Laptop hoch. Die Verbindung mit dem Internetstick dauerte ein bisschen länger und während ich wartete, machte ich mir ein paar Brote und schnitt eine Tomate auf. Mit meinem Teller und einem Glas Wein setzte ich mich schließlich an den Tisch im Wohnzimmer. Das Bild vom Flohmarkt und das Foto meines Vaters legte ich daneben.


  Als erstes googelte ich meinen Vater.


  Ian Gallagher. Bedeutender irischer Physiker.


  Viele Links zu seinen Forschungsergebnissen und Veröffentlichungen. „Vor fünf Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. In einer Kurve von der Straße aus, die Klippen hinuntergestürzt. Vermutlich in seinem Wagen verbrannt.“


  Diverse Zeitungsartikel mit Fotos vom Unfall und detailgetreue Beschreibungen des Vorfalls. Das war alles.


  Ich versuchte mein Glück mit „Société*“, aber dafür gab es 361742 Treffer. Die Suche musste ein bisschen spezieller werden.


  Mit „Elemente“ gab es ebenfalls unendlich viele Möglichkeiten.


  Schließlich versuchte ich, die Société und die Elemente zu kombinieren und landete zumindest einen Erfolg.


  „Die Société Élémentaire wurde gegründet, um die vier Elemente der Erde im Gleichgewicht zu bewahren.“


  Kein Datum, kein Hinweis auf irgendwelche Mitglieder, keine weiterführenden Links.


  Grübelnd saß ich vor dem Computer und den beiden Bildern. Wo konnte ich einen Hinweis auf diese mysteriöse Gesellschaft finden? Oder auf meinen Vater? Wir hatten doch das Haus entrümpelt und nichts Besonderes gefunden. Allerdings hatten meine Mutter und ihre Geschwister ausgeräumt und wenn Großmutter wirklich für die Société gearbeitet hatte, wer weiß, was sie alles hatten verschwinden lassen, damit es niemand fand.


  Damit ich es nicht fand.


  Konzentriert überlegte ich. Großmutter hatte mir das Haus vermacht. Das bedeutete doch wohl, dass ich alles bekommen sollte, was darin war. Und vermutlich auch, dass ich etwas damit anfangen sollte. Sie hatte ihre Kinder gekannt und sicherlich bedacht, dass sie alles entsorgen würden. Wo würde sie etwas verstecken, das wichtig für mich war? Mein Kopf schwirrte und ich stand auf.


  Das Foto in der Hand setzte ich mich auf den Schreibtisch und sah mich um. „Gib mir einen Tipp, Paps. Was suche ich und wo ist es?“


  Ich sah ihn an.


  Schlagartig wurde mir bewusst, dass rechts unten auf der Fotografie eine Datumsanzeige aufgedruckt war, wie es bei vielen digitalen Fotos der Fall ist.


  Bis zu diesem Moment war sie mir nicht aufgefallen.


  Vielleicht, weil ich selbst so oft ein Datum auf meinen Bildern habe, da ich immer wieder vergesse, die Datumsfunktion auszuschalten und mich dann darüber ärgere.


  Das Foto war erst einige Tage alt!


  Mein Herzschlag wurde schneller.


  Ich sprang vom Tisch.


  Unmöglich! Das musste ein Fehler in der Einstellung sein. Seit fünf Jahren konnte ihn niemand mehr fotografieren. Aber hatte es vor fünf Jahren überhaupt schon Apparate gegeben, die solche Fotos machten? War die Aufnahme echt oder eine Fotomontage?


  Plötzlich war ich total verunsichert und durcheinander. War das ein schlechter Scherz? Und dann die Frage: wer würde so etwas tun und warum? Ganz tief in meinem Herzen regte sich ein Gedanke: Was, wenn es kein Scherz ist? Was wenn das Foto echt ist und er noch lebt? Die Ungeheuerlichkeit dieser Vermutung trieb mir die Tränen in die Augen und ich versuchte, den kleinen Funken Hoffnung, den ich spürte gleich im Keim zu ersticken.


  Es war nicht möglich.


  Gerade eben hatte ich doch die Zeitungsartikel über seinen Autounfall gelesen!


  Was würde es bedeuten, wenn es wirklich so wäre?


  So vieles würde sich ändern.


  Und Mama. Sie würde wieder ins Leben zurückkehren. Sie lebte nicht mehr wirklich. Sie funktionierte. Seit fünf Jahren.


  Sollte ich ihr von dem Foto erzählen? Anderseits wollte ich keine Hoffnungen wecken. Das Bild bewies doch gar nichts.


  Ich überlegte weiter. Wo war er, wenn er noch lebte? Warum hatte er sich nicht bei uns gemeldet? Hatte er sich absichtlich versteckt? Was hatte er mit der Société zu tun? War er dort? Wieso stand er vor der Flagge mit den Elementen und dem Vogel? Warum, wieso?


  Alle meine Fragen schienen immer wieder auf eine Antwort hinauszulaufen: Was war diese geheimnisvolle Société für eine Gesellschaft und wo hatte sie ihren Sitz?


  Wenn es mir irgendwie gelänge, eine Adresse ausfindig zu machen, hätte ich wenigstens einen Anhaltspunkt.


  Fieberhaft dachte ich nach.


  Wo hätte Großmutter so etwas Wichtiges notiert? Was würden ihre Kinder nicht wegwerfen oder weggeben?


  Mein Blick fiel auf die Fotogalerie im Esszimmer. All die gerahmten Bilder von Verwandten und Bekannten. Niemand hatte sie beachtet. Vielleicht hatte Großmutter hinter einem der Fotos etwas versteckt.


  Ich begann eines nach dem anderen abzunehmen und umzudrehen. Meine Hoffnung sank von Bild zu Bild. Nach einer halben Stunde saß ich frustriert inmitten der ganzen Aufnahmen auf dem Boden und war keinen Schritt weiter.


  Wieder sah ich mich suchend um und betrachtete jedes Möbelstück genau. Vielleicht gab es irgendwo einen doppelten Boden oder eine zweite Rückwand? Allerdings verwarf ich diesen Gedanken wieder. Schließlich suchte ich nicht nach vermissten Wertgegenständen sondern nach Informationen.


  Beim Blick auf die kleine Eckkommode im Gang fiel mir plötzlich Großmutters altes Adressbüchlein ein, das sie immer dort versteckt hatte. Auf der Kommode stand das Telefon und sie hatte das Büchlein nach jedem Telefonat, für das sie es benutzt hatte, wieder sorgfältig in die zweite Schublade gesteckt.


  Ob es noch da war?


  Aufgeregt sprang ich auf und öffnete mit zitternden Fingern die Schublade. Scheinbar war die Kommode der Säuberungsaktion entkommen.


  Schnürsenkel, Heftklammern, Gummiringe, leere Briefumschläge. All die Kleinigkeiten, die man schnell mal irgendwo hineinsteckt, wenn man gerade nicht weiß, wohin damit.


  Unter einem einzelnen Gartenhandschuh fand ich es schließlich. Mein Herz blieb fast stehen, als ich es sah und ich hoffte so sehr, dass ich etwas darin finden würde, was mich weiterbrachte.


  Es war total zerfleddert und die Seiten lagen zum größten Teil lose darin. Manche waren nur noch teilweise da und einiges konnte man kaum mehr lesen, so vergilbt war die Schrift. Andererseits hatte es auch nie anders ausgesehen, als ich ein Kind gewesen war. Von einer alphabetischen Ordnung konnte keine Rede mehr sein und so nahm ich es mit an den Tisch und fing an zu blättern.


  Eine seltsame Erregung hatte mich erfasst, während ich die alten Seiten überflog und ich konnte es kaum glauben, als ich tatsächlich etwas fand.


  Den Namen meines Vaters.


  Daneben stand Soc.élém., Rue de la Terre 4, Montp. Zwei Telefonnummern standen dabei. Eine war eine Handynummer.


  Ich brauchte ein Stück Papier.


  Aus dem Werbeprospekt eines Einkaufszentrums riss ich mir die Ecke mit der Anzeige für italienische Tomaten ab und kritzelte die beiden Nummern darauf. Ich faltete den Schnipsel so klein wie möglich zusammen und steckte ihn in das Medaillon, das ich um den Hals trug. Darin waren kleine Bilder von Andrew und meinen Eltern.


  Das Adressbuch räumte ich wieder auf. Zurück unter all die Überbleibsel, die nirgends hin gehörten.


  Ich setzte mich an den Tisch und trank das Glas Wein das neben meinem Laptop stand auf einmal aus. Dann nahm ich den Zettel wieder aus dem Anhänger.


  Sollte ich gleich anrufen? Mitten in der Nacht?


  Obwohl ich mir sagte, dass vermutlich keine Sekretärin so lange Überstunden machte, musste ich es versuchen. Vielleicht konnte ich wenigstens auf einen Anrufbeantworter sprechen. Ich nahm den Hörer von Großmutters altem Telefon und drehte die Wählscheibe.


  Vor Aufregung konnte ich kaum atmen und als die Stimme meines Vaters von dem Anrufbeantworter auf der anderen Seite ertönte, ließ ich das schwere Ding fast fallen. „Hier ist Ian Gallagher für die Société Élémentaire. Im Augenblick ist das Büro nicht besetzt. Bitte rufen sie zu einem späteren Zeitpunkt wieder an.“


  Wieder fuhren meine Gedanken Karussell.


  Wie alt war die Ansage? War es möglich, dass man sie nach dem Tod meines Vaters nicht ausgetauscht hatte? War das nicht etwas makaber?


  Nach kurzer Überlegung rief ich die Handynummer an.


  „Diese Nummer ist leider nicht vergeben!“ sagte die nette Stimme des Sprachcomputers und beraubte mich freundlich meiner Hoffnungen.


  Ich faltete den Zettel wieder zusammen und stopfte ihn in das Amulett. Um mich einigermaßen zu beruhigen, hängte ich die eingerahmten Fotos alle wieder auf. Bei dieser Gelegenheit betrachtete ich sie erstmals genauer und erkannte viele der Gäste, die bei der Beerdigung und der anschließenden Trauerfeier da gewesen waren. Auf die Rückseiten hatte Großmutter sogar die Namen der Personen auf den Fotos geschrieben, so dass ich nochmals eine gute halbe Stunde mit Lesen und Aufräumen verbrachte. Natürlich wusste ich nicht mehr, wo welches Bild gehangen hatte und so sah die Fotogalerie jetzt vollkommen anders aus. Aber nachdem niemand da war, den es stören konnte, war es vermutlich egal.


  Ich fuhr meinen Laptop herunter und beschloss, schlafen zu gehen. Für einen Tag waren das genug Erkenntnisse.


  Auf dem Weg nach oben überlegte ich, wie ich die Adresse ausfindig machen konnte und beschloss, mir morgen einen Stadtplan von Montpellier zu besorgen. Im Halbschlaf wälzte ich mich im Bett herum und tausend Gedanken schossen durch meinen Kopf. Mein Vater, Rafael, Elaine, Mam, alle waren sie da und hinderten mich am Einschlafen.


  [image: Image]


  Kapitel drei


  Als ich wieder erwachte, war es bereits nach acht, so dass mir nicht mehr viel Zeit blieb, wenn ich um neun fertig sein wollte. Allerdings sah ich beim Duschen das Mal wieder und verrenkte mich trotz meiner Eile minutenlang vor dem Spiegel, um es genauer zu betrachten. Seit meiner Ankunft hier in Frankreich hatte ich eine seltsame Hautveränderung an meiner linken Schulter bemerkt, und mich gefragt, was das sein konnte. Es sah aus wie ein Muttermal, hatte aber eine sehr ungewöhnliche Form.


  Ich glaubte, mich zu erinnern, dass ich bei Mam schon einmal etwas Ähnliches gesehen hatte, war mir aber nicht sicher. Sie trug niemals ärmellose Blusen oder TShirts. Ich musste sie fragen. Sicherheitshalber würde ich demnächst zum Arzt gehen und es untersuchen lassen.


  Das weiße T-Shirt mit der Spitze war gerade lange genug, um es zu verdecken und zusammen mit meiner Lieblingsjeans fühlte ich mich für den Tag gerüstet. Meine Haare ließ ich offen, krempelte aber die Hose hoch, so dass ich eine Option für die späteren Abendstunden hatte, wenn es kühler wurde.


  Mit meiner Kaffeetasse in der Hand war ich entschlossen, mich den Herausforderungen, die das Leben hier für mich bereit hielt, zu stellen und öffnete schwungvoll die Haustüre.


  Es war ein herrlicher Morgen. Die Vögel zwitscherten und das altbekannte Summen und Brummen erfüllte die Luft. Ich holte tief Luft und trat hinaus.


  Von der Sonne geblendet, setzte ich mich auf die kleine Holzbank vor dem Haus. Genüsslich trank ich meinen Kaffee und blinzelte in die Sonne. Es war einfach zu schön hier. Und es gehörte mir. Mit der Zeit würde ich mich schon einleben. Die leise Stimme, die mich daran erinnerte, dass ich nur ein paar Wochen hierbleiben würde und mich nicht wirklich einleben musste, ignorierte ich. Zuerst musste ich die Angelegenheit mit meinem Vater klären und mehr über die Société herausfinden. Ich hatte in Erwägung gezogen, meine Mutter danach zu fragen, denn sicherlich wusste sie, was mein Vater gemacht hatte, aber je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr hatte ich das Gefühl, dass sie Andrew und mir Vieles ganz bewusst verschwiegen hatte und ich sah nicht, dass sie diese Haltung jetzt aufgeben würde. Vermutlich war es ihr auch gar nicht recht, dass ich überhaupt etwas herausgefunden hatte und plante, weiter zu suchen.


  Ein paar Minuten später waren Marie und Gavriel da. Mit einem Hupkonzert fuhren sie vor und rissen mich aus meinen Gedanken.


  Marie sprang aus dem Auto. „Zoe, bist du fertig?“


  Sie sah sehr sportlich aus, mit Caprihose und weißer Bluse und war total aufgedreht. Gavriel versteckte sich hinter einer dunklen Sonnenbrille und machte eine angestrengte Handbewegung in meine Richtung, die wohl heißen sollte „Sprich mich bitte nicht an!“


  „Ich hole bloß noch meinen Rucksack.“


  Ich nahm meinen kleinen Lederrucksack von der Garderobe im Gang und verschloss alle Fenster und Türen.


  Als ich mich auf den Rücksitz des Cabrios gezwängt hatte, flüsterte mir Marie zu „Gav hat Kopfschmerzen, aber er will unbedingt fahren. Sag´ am besten nichts.“


  Obwohl ich mich fragte, warum er nicht zu Hause geblieben war, konnte ich das verstehen. Aus eigener Erfahrung wusste ich, dass Ablenkung in diesem Fall gut ist. Wenn man sich auf etwas anderes konzentrieren muss als seine Befindlichkeiten, fühlt man sich nicht ganz so schlecht.


  Eine halbe Stunde später waren wir in Montpellier.


  Gavriel hatte sich kaum an unserer Unterhaltung beteiligt und Marie hatte ihn einfach ignoriert und mir ihre Erfolge im Zimmerbuchungs-und Mietwagensektor mitgeteilt. Die Rundreise begann langsam Gestalt anzunehmen.


  Die Parkplatzsuche dauerte fast genau so lange wie die Fahrt, aber schließlich fanden wir einen, der nicht zu weit entfernt von der Innenstadt und nicht im Halteverbot war. Marie hakte mich unter und langsam machten wir uns auf den Weg in die Stadt hinein.


  In der Innenstadt von Montpellier herrschte eine heitere und entspannte Atmosphäre, der wir uns gerne überließen.


  Alle Leute schienen von der ansteckenden guten Laune des Festivals beschwingt zu sein. Vor jeder Kneipe waren Stühle und kleine Bistrotische aufgestellt und an einigen Straßenecken waren kleine oder größere Bühnen aufgebaut, auf denen die Musiker und Bands auftraten. Die Luft war erfüllt von vielen verschiedenen Klängen und Rhythmen und eine Menge junger Leute liefen mit Umhängetaschen herum, die mit Buttons verziert waren, auf denen „Fête de la Musique 2011“ stand. Diese Buttons konnte man für einen symbolischen Wert von € 3,00 erwerben, die zur Unterstützung und Finanzierung der ganzen Veranstaltung verwendet wurden. Wir kauften die Plaketten und steckten sie uns an.


  Arm in Arm schlenderten Marie und ich durch die Straßen, Gavriel hinter uns und blieben immer wieder stehen, um uns eine besonders gelungene Darbietung anzuhören oder irgendwelche Leute zu kommentieren. In einem der kleinen Tabakläden kaufte ich für ein paar Euro einen Stadtplan von Montpellier.


  Am späteren Nachmittag gelang es uns endlich, einen der begehrten Tische in der Nähe einer kleinen Bühne zu ergattern und wir setzten uns hin und aßen eine Kleinigkeit. Marie und ich amüsierten uns sehr, indem wir die Passanten kommentierten und inzwischen hatte auch Gavriel wieder eine etwas gesündere Gesichtsfarbe obwohl er sich nach wie vor weigerte, die Sonnenbrille abzunehmen.


  Es war wunderbar hier und das Wetter einfach perfekt. Aber, anders als in Deutschland, ist in Südfrankreich die Wahrscheinlichkeit, dass es regnet und im August bloß noch 13 Grad hat nicht sehr hoch. Ich dachte gerade darüber nach, ob irgendjemand außer mir hier diese Tatsache noch so sehr zu schätzen wusste, als eine Gruppe junger Leute auf uns zukam. Es war Rafael mit ein paar Freunden. Sie waren zu sechst.


  Vier junge Männer und zwei Mädchen.


  Eines davon war Elaine, der die Begeisterung über dieses Zusammentreffen ins Gesicht geschrieben stand. Zweifellos hätte sie mich am liebsten übersehen aber angesichts ihrer Begleiter wollte sie wohl nicht unhöflich sein und bedachte mich mit einem dünnen Lächeln, bevor sie sich interessiert Marie zuwandte. Rafael küsste mich zur Begrüßung auf die Wangen und stellte mich seinen Freunden vor, die mich ebenfalls mit Wangenküsschen begrüßten. Insgeheim hoffte ich, dass die Gruppe einfach weitergehen würde, weil mich Rafaels Gegenwart irritierte, aber gerade als wir mit der gegenseitigen Vorstellung und Begrüßung fertig waren, wurde der Tisch neben uns frei, so dass sie sich zu uns setzten.


  Halbherzig lauschte ich der Unterhaltung und versuchte, nicht an die kurze Berührung eben zu denken. Ich hatte ihn nicht küssen wollen, aber es gab keinen Grund es nicht zu tun. Schließlich waren wir in Frankreich und hier gehörte es eben dazu. Elaine hatte sofort reagiert und sich mit feindseligem Blick wieder neben ihn gestellt, als ob sie ihre Besitzansprüche demonstrieren wollte.


  Um möglichst gleichgültig zu wirken, betrachtete ich seine drei Freunde und die andere junge Frau. Die drei jungen Männer waren in etwa so alt wie Rafael aber jeder von ihnen schien aus einem anderen Erdteil zu stammen. Der eine war dunkelhäutig, groß und muskulös. Er trug sein Haar ganz kurz und sah aus, wie ein Mittelgewichts-Champion. Sein Name war Paka Kulinda. Die Frau an seiner Seite war ebenfalls schwarz und auffallend attraktiv. Sie hatte langes schwarzes Haar, das sie zu einer kunstvollen Frisur mit teilweise hochgesteckten, teilweise bis zur Hüfte herabfallenden Partien frisiert hatte. Ihr Name war Joelle und ihr Lachen war so herzlich und ansteckend, dass sie mir auf Anhieb sympathisch war.


  Einer der Männer war unverkennbar Asiate und wurde mir als Bahu Meijoshi vorgestellt während der andere offensichtlich Amerikaner indianischer Herkunft war. Sein Name war John Igmu Wathogla. Alle drei waren durchtrainiert, ihre Bewegungen geschmeidig. Genau wie Rafael. Bei ihm hatte ich mir darüber keine Gedanken gemacht, schließlich arbeitete er den ganzen Tag hart. Aber alle vier nebeneinander sahen aus, wie ein Werbeplakat für ein Fitnessstudio.


  Sie schienen sich sehr gut zu kennen und vertraut miteinander zu sein, denn der Umgangston war herzlich und die Atmosphäre entspannt.


  Elaine beteiligte sich nur sporadisch an der Unterhaltung und ich hatte das Gefühl, als würde sie mich keinen Augenblick aus den Augen lassen, obwohl sie es demonstrativ vermied, mich anzusehen. Natürlich war sie makellos schön. Sie trug einen knielangen weißen Rock mit kleinen Blümchen und ein roséfarbenes Top. Dazu Schuhe im selben Ton und einen dieser Spitzenschals, die im Augenblick so modern waren. Es versetzte mir einen Stich als ich mich bei dem Gedanken ertappte, dass sie perfekt zu Rafael passte.


  Plötzlich sprach sie mich an.


  Ihre Stimme hatte wie immer einen leicht überheblichen Ton „Du hilfst meiner Mutter im Geschäft, solange Marie verreist ist? Kennst Du dich denn mit Antiquitäten aus?“


  Augenblicklich fühlte ich mich noch mehr verunsichert „Nein, nicht wirklich. Aber für die meisten Stücke gibt es Exposés, in denen das Wichtigste drinsteht und wenn ich trotzdem nicht weiterkomme, dann kann ich deine Mama immer noch übers Handy erreichen. Ansonsten mache ich ohnehin nur den Papier-kram.“


  Sie sah mich an und lächelte kalt. Plötzlich hatte ich das Gefühl, als würde sich eine Hand um meine Kehle legen und ich glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. Ich griff mir mit der rechten Hand an den Hals und zwang mich ruhig zu bleiben.


  Marie bemerkte meine Misere und fragte „Was ist los, hast du Halsschmerzen?“


  Kopfschüttelnd versuchte ich, den Druck loszuwerden und genauso plötzlich wie er begonnen hatte, war er wieder weg. Als ich aufsah, hatte Elaine sich abgewandt und begrüßte gerade Antoine, der ebenfalls zu uns gestoßen war.


  Ich war durcheinander.


  War so etwas möglich? Hatte Elaine das getan? War das eine Art Telepathie? Aber warum sollte sie? Was konnte sie gegen mich haben? War Rafael der Grund? War sie eifersüchtig?


  Bis jetzt hatte sie doch keinen Anlass dafür gehabt. Er und ich waren uns seit meiner Ankunft erst ein paar Mal begegnet und von meiner früheren Verliebtheit konnte sie doch gar nichts wissen!


  Automatisch sah ich hinüber zu ihm, obwohl ich mir die ganze Zeit die größte Mühe gegeben hatte, nicht in seine Richtung zu schauen, um meine Gefühle für ihn nicht zu offenkundig zu machen. Er schien meinen Blick zu spüren und drehte sich zu mir. Bevor ich den Kopf senkte, trafen sich unsere Augen für den Bruchteil einer Sekunde und das Interesse, das ich darin sah, verwirrten mich noch mehr. Er griff nach seinem Weinglas und trank, ließ mich jedoch nicht aus den Augen. Mutig hob ich wieder den Kopf und er prostete mir zu. Verlegen nahm ich mein Glas, stellte es jedoch wieder ab ohne zu trinken. Warum war mein Gehirn in seiner Gegenwart immer total unbrauchbar?


  Zu Vieles war damals ungesagt geblieben und es gärte noch immer in mir. Ich redete mir ein, dass alles anders werden würde, wenn ich einmal die Gelegenheit hätte, mit ihm über die Vergangenheit zu sprechen. Sicherlich würde das unser Verhältnis entspannen. Wobei es vermutlich nur für mich angespannt war und er wahrscheinlich gar keine Ahnung davon hatte, was in mir vorging. Für ihn war ich wahrscheinlich einfach eine Jugendfreundin, die Jahre später wieder aus der Versenkung aufgetaucht war.


  Nichtsdestotrotz fühlte ich mich unwohl und wollte weg von ihm.


  Mit der Ausrede, dass ich mir mal die Beine vertreten müsse, stand ich auf und ging in Richtung Botanischer Garten.


  Der Botanische Garten von Montpellier ist einer der schönsten der Welt und als Kinder waren wir oft mit Großmutter hierher gefahren um ein paar Stunden zwischen all den seltenen, exotischen Pflanzen zu verbringen.


  Es war Gavriel, der meine Verwirrung bemerkte und sich ebenfalls erhob. Er nahm die Sonnenbrille ab, fasste mich unter den Arm und begleitete mich ungefragt. „Alles in Ordnung Zoe?“


  Ich nickte ihm zu. Trotz der dunklen Ringe unter den Augen behauptete er, dass es ihm besser ginge, als ich ihn danach fragte und zusammen machten wir uns auf den Weg in den Park. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Rafael uns nachdenklich beobachtete.


  Inzwischen wurde es langsam dunkel und überall waren Laternen aufgestellt. Auch im Botanischen Garten waren Seile zwischen die Bäume gespannt, an denen Lampions hingen, die in allen Farben leuchteten. Es war ein wunderschöner Anblick.


  Eine Weile gingen wir schweigend nebeneinander her.


  „Wie gut kennst du Elaine, Gav? Ich meine, was ist sie für ein Mensch, was macht sie in ihrer Freizeit, wenn sie nicht gerade Musik studiert?“


  Ich hatte nicht so direkt mit der Tür ins Haus fallen wollen, konnte meine Neugierde aber nicht zügeln.


  Er blieb stehen und sah mich spöttisch an. „Bist du eifersüchtig?“


  Leider konnte ich nicht verhindern, dass ich rot wurde und ich war dankbar, dass es schon fast dunkel war.


  Er ließ meinen Arm los. „Es hat sich nichts geändert, oder? Nach all den Jahren bist du immer noch in ihn verknallt.“


  Ich wollte ihm wiedersprechen. „Blödsinn. Ich frag nur so. Sie ist doch schließlich meine Cousine und ich arbeite jetzt mit ihrer Mutter zusammen. Vielleicht kann ich mich mit ihr anfreunden. Ich kenne doch hier kaum jemanden und euch kann ich auch nicht dauernd auf die Nerven gehen.“


  Selbst in meinen Ohren klang das nicht sehr überzeugend und Gavriel schien plötzlich sauer zu sein. „Am besten fragst du ihre Mutter danach, denn wir sind auch nur Bekannte und keine Freunde. Ich weiß nicht viel über sie. Oder frag doch Rafael. Der kennt sie näher. Hängt oft mit ihr ab. Bestimmt kann er ein bisschen vermitteln.“


  Ich spürte, dass er das nur gesagt hatte, um mich zu verletzen, mir war bloß nicht klar, warum.


  Er war gekränkt. „Es gibt noch andere Männer. Ist dir das schon mal aufgefallen? Hattest du nicht auch einen Freund in Deutschland?“


  Anklagend setzte er hinzu „Oder ist das das Südfrankreich-Syndrom?“


  Er griff nach meinem Oberarm und zog mich zu sich. „Zoe, du bist nicht die Einzige, die damals etwas verloren hat. Ich wusste, dass du nur Augen für Raf hast und es war eine Chance für mich, als er wegging. Ich habe dich getröstet und war immer für dich da. Und immer habe ich darauf gewartet, dass du mich mal genauso ansiehst, wie du ihn angeschaut hast.“


  Ich war überfahren.


  Deshalb hatte er sich damals so um mich bemüht. Und ich hatte es in meinem eigenen Kummer noch nicht einmal bemerkt. Im Nachhinein bekam ich noch ein schlechtes Gewissen.


  „Aber wie bei allen Menschen in meinem Leben, bin ich auch für dich nur die zweite Wahl“ setzte er verbittert hinzu.


  „Und dann seid ihr weggezogen, ohne dass ich die Gelegenheit gehabt hätte, es dir zu sagen. Und jetzt kommst du einfach so wieder zurück und ich dachte..…. Ach keine Ahnung.“


  Er klang traurig.


  Ich wollte etwas sagen, ihn davon überzeugen, dass es nicht so war, aber mir war klar, dass, egal was ich sagte, es immer hohl klingen würde. Ich mochte Gavriel. Er war mein bester Freund gewesen und ich wollte ihn auf keinen Fall verletzen, aber Liebe war etwas anderes und irgendwie konnte ich mir das mit ihm nicht vorstellen.


  Ich versuchte es mit Diplomatie. „Ich habe dich wirklich gern gehabt, Gav. Ich habe dich immer noch sehr gern. Und ich habe mich so gefreut, dich wiederzusehen. Ich wusste das damals nicht und jetzt, nach all den Jahren…… Wir sollten uns erst mal richtig kennenlernen, meinst du nicht?“


  „Wir kennen uns das ganze Leben, Zoe. Du warst nur ein paar Jahre nicht da.“


  Abfällig setzte er hinzu „Rafael will keine Freundin, glaub mir. Er ist einer für die Zigeunermädchen, die im Herbst zur Ernte kommen. Leicht, schnell, ohne Verpflichtungen. Mehr kannst du von ihm nicht erwarten. Auch Elaine muss das akzeptieren. Selbst wenn es ihr nicht passt.“


  Lange Zeit hatte ich von Rafael geträumt und mir viele Dinge mit ihm gewünscht, aber nie hatte ich ihn mir mit jemand anderem vorgestellt. Der Gedanke an ihn mit einer Zigeunerin brachte mich schlagartig in die Realität. Fast war ich gekränkt. Aber was hatte ich erwartet? Er war ein erwachsener Mann und es ging mich nichts an, was er tat.


  Gavriel zog mich an sich, legte beide Arme um mich und hielt mich fest. Ich wollte ihn nicht umarmen, wollte ihn aber auch nicht kränken und so legte ich meinen Kopf an seine Brust und blieb einfach stehen. Bei ihm gab es kein Flattern im Magen und keine gefühlsmäßigen Achterbahnfahrten.


  In Deutschland hatte ich nicht mehr sehr oft an ihn gedacht. Wir Kinder hatten nicht aus Frankreich weggewollt, aber Mam war entschlossen gewesen, ein komplett neues Leben anzufangen und in der ersten Zeit waren wir beschäftigt mit der Einrichtung der Wohnung und der Gestaltung unseres Lebens ohne Papa. Andrew und ich mussten zur Schule, eine neue Sprache lernen und Freunde finden. Unser Leben hatte sich von heute auf morgen total verändert und das war an sich nichts Schlechtes.


  Der Schmerz hatte irgendwann aufgehört, mein ständiger Begleiter zu sein und höchstens, wenn mir irgendein Erlebnis von früher einfiel, oder ich ein vergilbtes Foto in die Hand nahm, fühlte ich etwas von der alten Sehnsucht.


  Seit ich wieder hier war, war alles anders. Wie damals. Nur erwachsener. Und wieso hatte Gavriel eigentlich keine Freundin. Er war ein gutaussehender junger Mann aus einer der reichsten Familien Südfrankreichs. Ich konnte nicht glauben, dass sich die Mädchen hier nicht für ihn interessierten.


  Ich fragte ihn danach und er feixte „Vielleicht bin ich zu schüchtern?“


  Das konnte ich mir bei ihm nun wirklich nicht vorstellen. Gavriel war immer ein Draufgänger gewesen. Einer der zuerst handelte und dann darüber nachdachte. Schüchtern passte gar nicht zu ihm.


  Er ließ mich los und wir gingen schweigend weiter.


  „Seit wann hast du eigentlich die Ohrringe?“


  Der Gedanke daran schien ihn zu amüsieren. „Seit ungefähr drei Jahren.“


  „Und warum ist das so lustig?“


  „Weil manche Leute sich von solchen Kleinigkeiten unglaublich provoziert fühlen.“


  Jetzt war ich neugierig „Wer zum Beispiel?“


  „Mein Vater.“


  „Hast du es dann gemacht, um ihn zu ärgern?“


  Seine Unschuldsmine brachte mich zum Lachen. „Wo denkst du hin? Nein, es hat mir einfach gefallen.“


  Er grinste mich von der Seite an. „Vielleicht war auch mein schlechter Umgang schuld. Ich bin beeinflussbar, weißt du.“


  Gavriel schien sich bewusst von Jerome abzugrenzen und ich fragte mich, warum er es so offensichtlich darauf anlegte, ihm zu missfallen. War es die Rivalität mit Rafael? Wollte er unbedingt anders sein als sein Bruder?


  Auf meine vorsichtige Nachfrage hin, bekam ich keine Antwort mehr und nach einer Weile fing er an von dem Auto zu erzählen, das er für mich reparierte. Ich beichtete ihm, wie sehr mir davor graute, in Montpellier selbst zu fahren und lachend bot er an, mir ein paar Unterrichtsstunden zu geben, wenn es soweit war. Er bemühte sich sichtlich, zu unserem freundschaftlichen Umgangston zurückzufinden und bald lachten wir wieder zusammen.


  Als wir eine Zeit lang über die Kieswege geschlendert waren, entdeckte ich plötzlich einen kleinen Pavillon. Er war so von verschiedenen Schlingpflanzen bewachsen, dass man ihn kaum sah.


  „Der sieht fast aus, wie der in meinem Garten“ rief ich Gavriel im Hineinlaufen zu.


  Er war zwar nicht gemauert, sondern aus Metall, aber durch die wuchernden Pflanzen sah man die Wände ohnehin kaum. Auf dem Boden befand sich das gleiche Mosaik wie in dem Pavillon in meinem Garten. Ein Rondell mit einem Rabenkopf in der Mitte und der Rabe hatte dieselben hellblauen Augen.


  Als er mich ansah wurde mir wieder ganz seltsam zumute und ich hatte das Gefühl, als würde sich die Welt um mich herum drehen.


  Ich blieb stehen.


  Entfernt hörte ich Gavriel rufen „Zoe, komm da raus!“


  Ein starkes Schwindelgefühl überfiel mich und das Muttermal auf meiner Schulter begann zu brennen. Geistesabwesend berührte ich es um den Schmerz zu lindern. Mir wurde extrem kalt und ich fühlte nichts mehr als die Kälte. Alles ging so schnell.


  Um mich herum war es stockdunkel und ich konnte nichts sehen.


  Einen Moment später war es vorbei und ich stolperte nach draußen, um Gavriel zu berichten, was gerade mit mir passiert war. Aber er war nicht da.


  Niemand war da.


  Ich rief nach ihm, aber er antwortete nicht.


  Gegen einen der Pfosten gelehnt, ging ich in die Hocke. Am ganzen Körper zitternd und eiskalt, versuchte ich mich zu beruhigen und atmete tief durch. Ich sah mich vorsichtig um. Nirgends waren irgendwelche Lichter. Keine Lampions und auch keine Kieswege. Nur der Mond, der fast voll war, schien herunter. Langsam stand ich auf und eine Welle von Panik erfasste mich. Wo war ich? Es war definitiv nicht der Botanische Garten. Mit zitternden Fingern nahm ich meinen Rucksack ab und versuchte mein Handy darin zu finden.


  Die Zikaden zirpten und Eulen riefen. Es roch nach Erde und nach irgendwelchen Pflanzen, die ich aber nicht zuordnen konnte.


  Als ich mein Handy endlich herausgezogen hatte, knipste ich die integrierte Taschenlampe an.


  Ich traute meinen Augen nicht. Olivenbäume soweit ich sehen konnte. Rafaels Plantage fiel mir ein und ich überlegte, wen ich jetzt anrufen sollte, der mich abholen würde.


  Bevor ich eine Entscheidung treffen konnte, hörte ich ein Geräusch neben mir. Eine männliche Stimme sagte höhnisch „Wen haben wir denn da?“


  Ein bösartiges Knurren kam als nächstes.


  Ich mag Hunde prinzipiell nicht besonders, aber das Exemplar das einige Meter rechts von mir auftauchte, ließ mich erstarren. Es war ein ungewöhnlich großer Hund und alle Härchen an meinen Armen sträubten sich.


  Langsam stand ich auf und drückte mich automatisch noch näher an den Pfosten. Ich habe gehört, man darf Hunden seine Angst nicht zeigen, damit sie einen nicht angreifen und so versuchte ich ruhig zu atmen. Der Hund kam langsam näher und das mit dem Atmen klappte nicht mehr wirklich. Vor Angst begann ich zu keuchen. Ich konnte das Gesicht des Mannes in der Dunkelheit nicht sehen, aber er gab einen Befehl und als der Hund mit den Zähnen fletschte, begann ich zu laufen.


  Keine Ahnung wohin, einfach weg.


  Von meinem täglichen Training im Englischen Garten habe ich eine gute Kondition und ich laufe ziemlich schnell, aber das war etwas völlig anderes. Ich hatte das Gefühl, als liefe ich um mein Leben und rannte und rannte. Hinter mir hörte ich den Hund und noch etwas anderes. Als ich stolperte, schnappte er nach meinem Fuß und ich spürte einen brennenden Schmerz. Auf allen Vieren fing ich mich und lief weiter. Nur nicht stehen bleiben. Der Hund fing an zu bellen und ich hörte ein wütendes Geschrei. Ein dunkler Schatten sprang an mir vorbei. Der Hund jaulte jämmerlich auf und ich hörte Geräusche wie von einem Kampf. Ich lief und lief. Über Wurzeln und Steine zwischen Olivenbäumen hindurch. Schließlich war die Plantage zu Ende und ich folgte einem Feldweg in Richtung der Lichter, die ich in der Ferne sah.


  Erst als mir bewusst wurde, dass ich seit längerem nichts mehr hinter mir gehört hatte, blieb ich stehen. Die Hände auf die Oberschenkel gestützt, versuchte ich keuchend, zu Atem zu kommen. Die Lunge brannte und ich war schweißgebadet. Mein rechter Fuß schmerzte und ich sah dunkle Flecken auf meinem weißen Sportschuh. Vermutlich Blut.


  In der Dunkelheit konnte ich die Verletzung nicht richtig erkennen und so ging ich langsam weiter in Richtung der Ortschaft. Meinen Rucksack und mein Handy hatte ich verloren. Ich würde herausfinden müssen, wo ich war und morgen bei Tageslicht nach meinen Utensilien suchen.


  Als ich näher an die Häuser herankam, stellte ich fest, dass es unser Dorf war. Nur war ich am anderen Ende. Erleichtert humpelte ich die vertrauten Straßen entlang und wunderte mich, dass keine Menschenseele mehr wach war. So spät war es doch gar nicht gewesen, als ich mit Gavriel im Botanischen Garten war. An meinem Gartenzaun erwartete mich eine Überraschung. Auf der Bank vor dem Haus saß jemand.


  Mir blieb das Herz fast stehen.


  Als er mich sah, stand er auf und kam auf mich zu.


  Es war Rafael. „Zoe, du bist ja verletzt.“


  In seiner Stimme klang ehrliche Besorgnis und ich musste mich zusammenreißen, um nicht loszuheulen, so erleichtert war ich, ihn zu sehen. Gleichzeitig fragte ich mich aber, wieso er ebenfalls hier war. Vor einer gefühlten halben Stunde war er noch mit seinen Freunden im Bistro in Montpellier gewesen und ich hatte nicht den Eindruck gehabt, als würde er gleich gehen.


  Ich bückte mich, um den Reserveschlüssel aus dem großen Blumenkasten auszugraben, als er mir meinen Rucksack hinhielt und seufzte. „Wir müssen reden.“


  Zitternd fingerte ich den Hausschlüssel heraus und schaffte es kaum, ihn in das Schloss zu stecken. Als ich das Licht im Gang angemacht hatte, fiel mir auf, dass ich nicht die Einzige war, die etwas abgekämpft aussah. Auch Rafael schien eine Art Marathon hinter sich zu haben. Er war schmutzig und verschwitzt und seine langen Haare hingen ihm strähnig ins Gesicht. Außerdem trug er nur noch seine Jeans. Kein Shirt, keine Schuhe.


  Verständnislos starrte ich ihn an.


  Ich hatte gerade eine Art Blackout aber irgendwie war mir das egal.


  Er schob mich in die Küche und drückte mich auf einen der kleinen Stühle. Einen zweiten Stuhl stellte er schräg vor mich.


  Dann begann er in dem kleinen Medizinschrank an der Wand neben der Türe zu stöbern. „Zieh den Schuh aus und leg den Fuß auf den Stuhl.“


  Brav tat ich was er sagte und beobachtete ihn, als er mit geschickten Fingern eine Dose aus dem Schrank nahm, die kein Etikett hatte. Ich war noch nicht dazu gekommen, die Medikamente auszusortieren, sonst hätte ich sie vermutlich schon weggeworfen.


  Er setzte sich rittlings auf den Stuhl vor mir und ich musste mich zwingen, ihn nicht anzustarren, halb nackt, wie er war. Er war muskulös und seine Haut schimmerte in einem hellen Bronzeton. Aber schließlich arbeitete er den ganzen Tag draußen in der Sonne. Ich ertappte mich bei dem Wunsch, ihn zu berühren und senkte betont gleichgültig den Blick.


  Behutsam nahm er meinen Fuß in seine Hände und untersuchte ihn ernst. „So schlimm ist es gar nicht, aber wir müssen es beobachten.


  Langsam setzte mein Denkvermögen wieder ein und ich wurde misstrauisch. „Woher hast du gewusst, wo ich bin und warum bist du auch da? Wieso hast du meinen Rucksack?“


  Er ging nicht darauf ein.


  Vorsichtig säuberte er die Wunde an meinem Knöchel und fragte beiläufig „Hattest du Meinungsverschiedenheiten mit Gavriel?“


  Ich war perplex „Wie kommst du darauf, dass Gavriel etwas damit zu tun hat?“


  Schulterzuckend meinte er „Ihr seid zusammen weggegangen und jetzt bist du hier allein. Habt ihr euch unterwegs getrennt?“


  „Ich wollte den Pavillon anschauen und bin hineingegangen, aber dann…“ die Erinnerung an das schwindelartige Gefühl und die Kälte ließ mich verstummen und ratlos sah ich ihn an „…plötzlich war ich wo anders.“


  „Zu nichts zu gebrauchen!“ knurrte er in sich hinein.


  Missbilligend verzog er das Gesicht und versorgte meinen Knöchel mit der grünen Salbe aus der Dose. Mit geübten Fingern verband er den Fuß sorgfältig, behielt ihn aber in seinen Händen und sah mich eindringlich an. „Kann ich dein Telefon benutzen?“


  Als ich nickte, war er schon im Gang und wählte eine Nummer.


  Nach einem kurzen Telefonat blieb er an der Küchentür stehen und steckte die Hände in die Hosentaschen. „Wir werden gleich abgeholt, Zoe. Vielleicht möchtest du dich noch umziehen?“


  Ich stand auf und belastete vorsichtig meinen Fuß. Er brannte nicht mehr so wie zuvor aber der Schmerz war noch da.


  „Was war das für ein grünes Zeug, das du da drauf getan hast“ fragte ich ihn auf dem Weg zur Tür.


  „Etwas speziell für diese Art von Verletzung. Ist noch von deiner Großmutter.“


  „Welche Art von Verletzung denn genau?“ blaffte ich.


  Wie konnte er wissen, dass ein seltsames Exemplar von Hund nach mir geschnappt hatte und wieso brauchte man dafür ein besonderes Heilmittel?


  Ich blieb stehen und sah ihn provozierend an.


  Wieder hatte ich seinen erdigen Duft in der Nase und musste mich beherrschen, mich nicht an ihn zu lehnen. Ich hätte ein bisschen Trost gebrauchen können. Nicht, dass ich wollte, dass er das wusste.


  Schweigend lehnte er an der Tür und erwiderte meinen Blick.


  Die Arme in die Seite gestemmt fragte ich herausfordernd „Wer holt uns denn ab? Wohin fahren wir? Weißt du was, ich für meinen Teil möchte jetzt einfach nur noch duschen und dann schlafen. Du kannst alleine dorthin fahren.“


  Ich humpelte Richtung Treppe.


  Der Gedanke daran, noch länger mit ihm zusammen sein zu müssen, ließ meinen Ton schärfer klingen, als es beabsichtigt war. Mich verunsicherten die Gefühle, die er jedes Mal in mir auslöste und eigentlich wollte ich nur weg von ihm. Fast erwartete ich, dass er versuchen würde, mich aufzuhalten, aber er hob beide Arme, um mich ja nicht zu berühren und ließ mich mit einem Schulterzucken vorbei.


  „Mach das, wenn du keine weiteren Fragen hast. Wenn du keine Angst hattest, als du vorhin verfolgt wurdest, dann geh duschen und schlafen. Allerdings könnte es sein, dass ich das nächste Mal nicht schnell genug bei dir bin und du nicht nur einen Kratzer am Fuß hast. Vielleicht beißt dir jemand die Kehle durch, weil du keine Lust hattest, dir ein wenig Zeit zu nehmen mitten in der Nacht.“


  Er sprach ganz ruhig, nur am Funkeln seiner Augen erkannte ich, dass er wütend war.


  „Wo warst du denn? Kein Mensch war da, ich war ganz allein. Kannst du mir nicht einfach sagen, was los ist? Was soll das Gerede?“


  Seine Geheimniskrämerei machte mich jetzt auch sauer und ich wollte ihn provozieren. Ich hatte sehr wohl Angst gehabt, Todesangst und hatte geglaubt, einen Kampf hinter mir zu hören, schrieb das aber meiner überreizten Fantasie zu und hatte das alles geistig erst mal in eine Schublade gelegt, weil ich total überfordert damit war und keine Erklärung dafür hatte. Natürlich wollte ich mehr wissen. Und auf keinen Fall wollte ich eine Neuauflage dieses Erlebnisses. Plötzlich kam alles wieder hoch und ich kauerte mich auf die Treppe und steckte den Kopf zwischen die Knie.


  Beinahe zärtlich sagte er „Zieh dich um Zoe. Beeil dich.“


  Gehorsam schlich ich nach oben.


  Zwanzig Minuten später saßen wir in dem schwarzen BMW und waren auf dem Weg zum Weingut. Jerome de Saint Gilles erwartete uns bereits ungeduldig in seinem Büro und ich musste zugeben, dass er sogar in Sporthosen und Sweatshirt wirklich gut aussah. Rafael hatte doch viel von ihm. Zumindest äußerlich.


  Mit verhaltener Anspannung bot er mir einen Stuhl an und hielt mir ein Glas Wein unter die Nase. „Trink, das wird dir gut tun.“


  Rotwein ist in Frankreich eine Art Allheilmittel und schließlich waren wir auf einem Weingut.


  Er setzte sich hinter seinen riesigen Schreibtisch, während Rafael an die Wand gelehnt stehen blieb. Irgendwo hatte er unterwegs ein Shirt gefunden, so dass er zumindest nicht mehr halb nackt war. Barfuß war er immer noch. Sie wechselten einen kurzen Blick und Jerome schüttelte verneinend den Kopf. Rafael sah ihn missbilligend an und nahm einen Schluck aus seinem Glas.


  „Zoe, ich will nicht lange um die Sache herumreden“ begann er.


  „Deine Großmutter war, wie du vielleicht schon weißt, ein Mitglied unserer Société. Sie war, um genau zu sein, eines der Führungsmitglieder dieser Gemeinschaft. In dieser Eigenschaft hatte sie die verschiedensten Aufgaben, aber auch ganz besondere Fähigkeiten.“


  Er sah mich eindringlich an und ich hatte das Gefühl, als wäre in meinem Leben, wenn er fertig gesprochen hatte, nichts mehr wie zuvor. Um mich zu beruhigen, wandte ich meinen Blick ab und betrachtete interessiert den Boden.


  „Es ist nun so“ fuhr er fort, „dass diese Fähigkeiten vererbt werden. Und zwar innerhalb der weiblichen Linie. Die männlichen Kinder haben sie nicht. Warum das so ist, wissen wir nicht. Zu diesen Fähigkeiten gehört auch die Teleportation.“


  Er machte eine kurze Pause, um seiner Aussage einen gewissen Nachdruck zu verleihen und wieder fühlte ich mich an das seltsame schwindelartige Gefühl und die eisige Kälte erinnert. Ich schauderte.


  „Das heißt für dich, dass du dich per Gedankenkraft von einem Ort zu einem anderen Ort begeben kannst. Allerdings brauchst du dafür das Abbild des großen Raben. Und noch etwas anderes, das du vermutlich hast, ohne es zu wissen. Du kennst den Pavillon in deinem Garten und hast jetzt auch den im Botanischen Garten in Montpellier entdeckt. Es gibt viele solcher Pavillons und du kannst dich von jedem wegteleportieren zu einem anderen.“


  Er hatte sich erhoben und war auf mich zugekommen. „Lass mich kurz etwas überprüfen“.


  Bevor ich reagieren konnte, zog er mit einer Hand mein T-Shirt von der linken Schulter und das seltsame Muttermal wurde sichtbar. Unwillkürlich legte ich meine Hand darüber um es zu verbergen.


  „Ich wollte deshalb schon zum Arzt gehen, ich habe es noch nicht lange“ murmelte ich verlegen.


  Jerome lachte auf. „Das kannst Du dir sparen, Zoe. Es ist das Erbe deiner Großmutter und der Generationen vor ihr.“


  Er schob das Shirt wieder an seinen Platz und ging nachdenklich zurück zu seinem Schreibtisch. „Hast du es erst, seit du hier bist?“


  Irritiert nickte ich „Ja, erst war es ganz klein, aber in den letzten Tagen ist es gewachsen.“


  Fast entschuldigend meinte er „Wir alle hatten gehofft, dass in der kurzen Zeit deines Aufenthaltes hier nichts passieren würde, aber scheinbar bist du besonders empfänglich für die Magie der Raben!“


  In meinem Kopf drehte sich alles.


  „Wir alle“ hatte er gesagt.


  „Wer ist Alle?“ fragte ich mit dünner Stimme.


  „Wer seid ihr?“


  „Die Mitglieder der Société. Zoe, du wirst nur ein paar Wochen hier sein.“


  Er sah mich fest an „Wenn du dich von den Raben fernhältst, kann dir so etwas nicht mehr passieren.“


  Ich war hin-und hergerissen zwischen grenzenloser Neugier und dem Gefühl, das alles möglichst schnell hinter mir lassen und nach Hause fahren zu müssen.


  „Was ist das für eine Gesellschaft? Was ist das für eine Art von Magie? So etwas gibt es doch gar nicht!“ Trotz meiner Zweifel wollte ich wissen, was passiert war und warum. Ich wollte mich nicht ins Bockshorn jagen lassen. Schließlich war Großmutter ziemlich alt geworden und hatte ein langes Leben im Dienste der Société verbracht. Und sie war eines natürlichen Todes gestorben, so dass man also nicht zwangsläufig dabei getötet wurde. Aber wer war meine Großmutter wirklich gewesen? Wieder einmal wurde mir bewusst, dass ich, obwohl ich so viele Jahre mit ihr gelebt hatte, sie nicht gekannt und kaum etwas von ihr gewusst hatte.


  Wie war das möglich? Vielleicht waren jetzt die Zeit und die Gelegenheit, ein paar Dinge herauszufinden und Versäumtes nachzuholen.


  Ich schaute zu Rafael.


  Er hatte den Blick auf seinen Vater gerichtet und schwenkte sein Glas gedankenverloren herum.


  „Und der Mann mit dem Hund?“ fragte ich zögernd.


  „Wo sind sie hergekommen? Warum haben sie mich verfolgt? Warum haben sie mich angegriffen?“


  Jerome suchte nach den richtigen Worten.


  Schließlich gab er zu „Man nennt sie Draconi. Sie sind durch deine Teleportation auf dich aufmerksam geworden. Sie spüren es, wenn du springst.“


  „Und dann jagen sie mich? Warum? Wo kommen sie her?“


  „Sie greifen dich an, Zoe, weil du eine Corbeau bist. Weil sie alle Corbeau vernichten wollen. Es ist nichts Persönliches.“


  Corbeau war ein Zusatz im Mädchennamen meiner Mutter gewesen. „Ich nehme das aber sehr persönlich.“


  Meine Stimme klang leicht hysterisch.


  „Zoe, geh einfach nicht mehr in einen der Pavillons, solange du hier bist, dann wird dir nichts passieren und du kommst gesund und munter wieder nach Hause. Mach dir nicht so viele Gedanken.“


  Ich machte noch einen Versuch „Und Rafael?“


  Ich sah hinüber zu ihm und auch er fixierte mich.


  „Wieso ist er immer da, wenn ich in einen Pavillon gehe? Woher weiß er das und wo kommt er plötzlich her?“


  Jerome lächelte väterlich. Er wollte mir nicht mehr sagen. Ich fühlte, dass er es dabei belassen und mich möglichst schnell loswerden wollte. „Du kannst der Sache leicht aus dem Weg gehen und jetzt gehst du erst mal schlafen. Du bleibst selbstverständlich heute Nacht hier bei uns.“


  Ohne auf meine Antwort zu warten drückte er auf einen Knopf und kurz darauf öffnet Madame Picard, die Hausdame, die Tür.


  „Zoe bleibt heute Nacht bei uns. Bitte richten sie ihr ein Zimmer her.“


  Madame Picard war eine kleine dickliche Person in einem schwarzen Kleid und einer gestärkten weißen Spitzenschürze. Sie sah aus wie eine Hausdame aus dem vergangenen Jahrhundert. Früher hatten wir uns immer darüber lustig gemacht und ihre Spitzenhäubchen versteckt, von denen sie Unmengen zu besitzen schien. Aber sie war nie nachtragend gewesen und sie war das Herz des Haushaltes. Für jeden hatte sie ein offenes Ohr und war immer besorgt, dass es jedem Bewohner gut ging und jeder hatte, was er brauchte. Sie hatte hier gearbeitet, so lange ich denken konnte und hatte natürlich auch Nora de Saint Gilles gekannt, Jeromes verstorbene Frau.


  Sie warf mir einen mitfühlenden Blick aus ihren kleinen dunkelbraunen Augen zu und wollte mich gleich mitnehmen. „Komm Kindchen. Ich koche dir eine schöne Tasse Tee und mache dir eine Wärmflasche. Morgen fühlst du dich besser.“


  Die beruhigenden Worte von Madame Picard hörte ich kaum.


  Meine Gedanken rebellierten.


  Ich dachte gar nicht daran, mich mit dieser Pseudo-Information zufrieden zu geben. Jerome hatte es nicht für nötig gefunden, mir irgendetwas zu erklären. Weder wieso der Name meiner Mutter dabei eine Rolle spielte, noch was das alles bedeutete. Was hatte ich denn überhaupt damit zu tun. Ich war eine Studentin aus Deutschland. Wer konnte hier etwas gegen mich haben? Ich hatte keinem etwas getan. Mir erschien diese ganze Geschichte äußerst mysteriös. Teleportation. Also bitte. Ich dachte an Raumschiff Enterprise und Vampire. Aber ich gehörte definitiv in keine dieser Kategorien.


  Während Madam Picard auf mich einredete und es in mir brodelte, unterhielt sich Rafael leise mit seinem Vater. Er schüttelte den Kopf und ich hörte wie er sagte „Du bringst sie noch mehr in Gefahr, wenn du ihr nichts erzählst. Du musst ihr die Chance geben, sich damit auseinanderzusetzen. Sie ist erwachsen. Sie sollte ihre eigenen Entscheidungen treffen.“


  „Du weißt, dass Caterine nicht will, dass …. …“Jerome verstummte, als er meinen Blick sah.


  Ich fühlte mich behandelt wie eine Fünfjährige.


  „Was will meine Mutter nicht? Was soll ich nicht wissen? Ich bin alt genug um selber zu entscheiden.“Trotzig stand ich auf und ging auf die beiden Männer zu.


  Rafael wich unwillkürlich einen Schritt zurück aber Jerome blieb ruhig vor mir stehen und sah mich ernst an. Er war nicht übermäßig groß, aber durch seine autoritäre Ausstrahlung fühlte man sich ihm gegenüber unweigerlich klein.


  „Du weißt ja nicht, auf was du dich einlässt, Mädchen. Wenn du unbedingt etwas erfahren willst, dann ruf´ deine Mutter an. Sie soll entscheiden, was und wieviel du wissen sollst. Das ist nicht meine Verantwortung.“


  Er wandte sich ab. „Ich für meinen Teil gehe jetzt zu Bett und du solltest das Gleiche tun. Rafael.“


  Er nickte ihm zu und verließ den Raum.


  Madame Picard stand immer noch neben mir und machte ein betretenes Gesicht. „Komm mit Zoe. Ein bisschen Schlaf wird dir gut tun.“


  Mit einem Blick auf Rafael fügte sie leise hinzu “Auch wenn in diesem Haus sonst kaum jemand schläft.“


  Wenn ich gehofft hatte, Rafael würde sich über die Anweisung seines Vaters hinwegsetzen und mir doch noch etwas erklären, hatte ich mich getäuscht.


  Er stellte sein Glas geräuschvoll auf den Schreibtisch und nickte mir zu. „Gute Nacht, Zoe.“


  Mit unzufriedenem Gesicht verließ er den Raum.


  Von Madame Picard bemuttert, ging ich schließlich in einem der Gästezimmer zu Bett. Eigentlich hatte ich vorgehabt, meine Mutter anzurufen, sobald ich alleine war, verschob diesen Plan jedoch nach kurzer Überlegung. Offensichtlich wollte sie nicht, dass ich gewisse Dinge erfuhr und, so wie ich Mama kannte, würde sich das nicht plötzlich ändern.


  Ich musste mir also eine Strategie zurechtlegen, was ich ihr erzählen und was ich sie fragen wollte. Diplomatie ist nicht gerade einer meiner Stärken und meistens falle ich mit der Tür ins Haus. Zuallererst musste ich mehr über die Société herausfinden und darüber, was diese Gesellschaft eigentlich tat. Und etwas über die Fotografie meines Vaters. Wenn ich schon mal ein paar Informationen hatte, würde ich ihr vermutlich auch den Rest entlocken können. Hoffte ich.


  Außerdem wollte ich sie natürlich nicht beunruhigen und auch vermeiden, dass sie mich nach Hause zurückbeorderte. Und hatte Jerome nicht gesagt, die Fähigkeit zur Teleportation würde sich innerhalb der weiblichen Linie vererben? Das bedeutete doch wohl, dass Mama diese Fähigkeit auch hatte. Und Tante Margaux. Und Elaine.


  Ob sie alle davon wussten? Oder keine Ahnung hatten, so wie ich?


  Wenn ich an die verschwörerischen Blicke zwischen Margaux und meiner Mutter dachte, war ich mir sicher, dass sie genau wussten, was sie mir verheimlichten. Der Gedanke machte mich wütend. Ich fühlte mich übergangen und ausgeschlossen. Und Elaine? Konnte sie mich deshalb nicht leiden? Weil ich keine Ahnung hatte, oder weil sie die Einzige sein wollte?


  So viele Fragen und keine Ahnung, wo ich die Antworten suchen sollte. Aufgewühlt wälzte mich hin und her und träumte lauter wirres Zeug, als ich endlich einschlief.


  Als ich erwachte, sah die Welt schon wieder etwas friedlicher und harmloser aus. Die Ereignisse der Nacht erschienen mir wie ein Traum und ich war mir nicht sicher, das alles wirklich erlebt zu haben. Aber allein die Tatsache, dass ich in diesem Haus aufwachte, schien die Geschichte zu bestätigen.


  Unten saß Gavriel beim Frühstück und hatte offensichtlich auf mich gewartet.


  Sein Blick war prüfend. „Guten Morgen, Zoe. Alles klar?“


  „Hallo Gavriel. Naja, wie man es nimmt.“


  Ob er über alles Bescheid wusste?


  „Alles gut überstanden?“


  Ich hörte den leisen Vorwurf in seiner Stimme und war mir nicht sicher, ob er dachte, ich wäre absichtlich verschwunden und hätte ihn einfach stehen lassen.


  Unsicher beschloss ich, es zu testen. „Das war irre. Ich wollte nur den Pavillon anschauen.“


  Ich setzte mich auf den Stuhl ihm gegenüber.


  Irgendwie konnte ich es immer noch nicht fassen. „Aber plötzlich war ich wo anders und dann kam dieser Mann mit dem Hund und ich bin weggelaufen.“


  Er war nicht überrascht. „Und was ist dann passiert?“


  „Der Hund hat nach mir geschnappt und ich bin nach Hause gerannt und auf einmal war Rafael da.“


  „Mhm.“


  Meine Stimme klang überreizt „Er hat mich hierher zu Jerome gebracht.“


  „Ja sicher.“


  „Und was soll ich jetzt machen?“


  Desinteressiert fragte er „Was hat Papa denn gemeint, was du tun sollst?“


  Ich sah ihn ratlos an. „Er hat mich aufgefordert in keinen Pavillon mehr zu gehen und die Raben zu meiden.“


  Schulterzuckend meinte er „Na dann. Mehr kann ich dir auch nicht sagen.“


  Er kniff die Lippen zusammen und vermied meinen Blick.


  „Aber er hat mir ja fast nichts erklärt. Er wollte meine Fragen nicht beantworten und ich verstehe überhaupt nichts.“


  Nach einem Augenblick des Schweigens grinste er mich unvermittelt an. „Willst du nicht mitkommen in meine Werkstatt? Wenn du mir ein bisschen hilfst, könnten wir dein Auto heute fertigbekommen.“


  Es war klar, dass er das Thema wechseln wollte und ich war frustriert. Aber vermutlich wollte auch er sich nicht über Jerome hinwegsetzen und ich konnte es ihm nicht verdenken.


  Ich überlegte. Sonntag. Was sollte ich heute schon unternehmen? Ein bisschen Ablenkung konnte mir nur gut tun. Meine Gedanken fuhren sonst bloß Karussell und ich kam ohnehin nicht weiter. Auf diese Weise wäre ich wenigstens abgelenkt.


  Resigniert sagte ich ja und wir trotteten hinunter zur alten Lagerhalle, in der früher vermutlich ein Stall gewesen war und die er zu einer kleinen Autowerkstatt umgebaut hatte. Marie hatte mir erzählt, dass er, wenn ihm seine Arbeit auf dem Gut Zeit ließ, hier die Autos von Verwandten und Freunden reparierte. Außerdem besaß er einen Rennwagen, den er nach jedem Rennen, das er fuhr wieder auf Vordermann bringen musste.


  Begeistert zeigte er ihn mir und schlug vor, dass ich ihn am nächsten Wochendene zu einem regionalen Autorennen begleiten sollte. Leider habe ich nicht wirklich viel übrig für diese Art von Sport und so versuchte ich mich mit vagen Aussagen vor der Verabredung zu drücken.


  Gavriels Augen glänzten, als er mir verriet, dass er das gerne hauptberuflich machen würde, sobald er Jerome davon überzeugt hatte, dass Rafael die Bewirtschaftung des Gutes auch alleine schaffen würde.


  „Leider“, so fügte er seufzend hinzu „stehen die Chancen dafür schlecht, weil Rafael eigentlich nicht für Papa arbeiten will, sondern seine Oliven züchten möchte. Zumindest offiziell. Also muss ich hierbleiben. Aber ich will nicht für den Rest meines Lebens Wein anbauen!“


  „Außerdem“ Resignation sprach aus seinem Blick „möchte ich ein eigenes Leben führen. Ohne Papa im Rücken und Rafael an der Backe.“


  Er war immer der Kleine gewesen und wurde von seinem Vater und seinem älteren Bruder herumkommandiert.


  Ich konnte verstehen, dass ihm diese Rolle nicht gefiel, versuchte aber, ein bisschen abzuwiegeln. „Du kannst doch stolz auf eure Arbeit sein. Eure Weine werden in die ganze Welt exportiert und wenn Rafael wirklich nicht will, kannst du später alles alleine bewirtschaften und machen, was du willst.“


  Sein Gesicht wurde hart. „Papa lässt Rafael da nie im Leben raus. Dazu kennt er sich zu gut aus. Er hat im Ausland viele Erfahrungen gesammelt, die unsere Weine dringend brauchen, um auch weiterhin konkurrenzfähig zu sein. Das ist höchstens ein Kompromiss, damit er nicht wieder weggeht.“


  „Raf tut zwar so, als ginge ihn das alles nichts an, aber im Grunde weiß er auch, was los ist“ fuhr er unzufrieden fort.


  Eine schwierige Situation. Gavriel war abhängig von den Entscheidungen, die Jerome und Rafael trafen, ohne einen Einfluss darauf zu haben. Das Gut zu verlassen, würde einer Rebellion gleichkommen. Aber die Jahre vergingen und er sah seine Chancen auf ein selbstbestimmtes Leben schwinden.


  „Aber ich langweile dich, Zoe.“


  Er lächelte. „Jetzt bringen wir dein Auto zum Laufen, damit wenigstens du unabhängig wirst“.


  Gegen zwei Uhr nachmittags kam Madame Picard mit einer Ladung belegter Brote vorbei, die uns sehr willkommen waren. Den ganzen Vormittag hatte wir mit Schrauben, Sprühen und Startversuchen verbracht und waren beide voller Öl und Schmiere. Wir hatten viel gelacht, uns gegenseitig aufgezogen und zu unserer früheren Unbeschwertheit zurückgefunden. Gav hatte mir sogar gezeigt, wie man den Wagen kurzschloss, weil er gemeint hatte, man könne nie wissen, ob man diese Technik im Leben nicht einmal brauchte. Ich fand es cool.


  Als Rafael mit seinem Pick-up vorbeifuhr, saßen wir auf alten Ölfässern und aßen die Brote. Seit gestern Abend hatte ich ihn nicht mehr gesehen. Er sah kurz herüber, hupte zweimal und fuhr weiter.


  Schlagartig kam alles wieder in mir hoch und meine gute Laune war weg. Gavriel bemerkte meinen Stimmungsumschwung und schlug vor, einen letzten Startversuch zu unternehmen. Er gab sich alle Mühe, sich nichts anmerken zu lassen, aber die Fröhlichkeit der vergangenen Stunden war dahin.


  Schließlich sprang das Auto sogar mit dem Schlüssel an und ich fuhr damit nach Hause. Gavriel hatte vorgeschlagen, mich mit seinem eigenen zu begleiten, falls der Wagen doch den Geist wieder aufgab, aber schließlich überzeugte ich ihn davon, dass er in Zukunft nicht ständig vor mir her fahren konnte, um mich vor eventuellen Autopannen zu bewahren. Außerdem hatte ich ja, meistens zumindest, ein Handy dabei.


  [image: Image]


  Kapitel vier


  Zu Hause angekommen, duschte ich ausgiebig und befreite mich von Fett und Schmieröl. Anschließend setzte ich mich mit einer Tasse Tee und einem belegten Brot vor meinen Computer. Durch die ganze Aufregung heute war ich gar nicht dazu gekommen, weiter über die Telefonnummern und die Adresse nachzudenken.


  Endlich hatte ich Zeit.


  Ich breitete den Stadtplan auf dem Esstisch aus und suchte im Inhaltsverzeichnis nach der Rue de la Terre.


  Fehlanzeige.


  Ich rief googlemaps.de auf und gab die Adresse ein. Nichts.


  Sie schien in Montpellier nicht zu existieren.


  Es gab im gesamten System fünf Straßen mit diesem Namen, aber keine in der Nähe. Drei davon waren sogar in Belgien. Wieder eine Sackgasse.


  Auch Gavriel hatte ich nach der Adresse, Rue de la Terre in Montpellier gefragt, aber er hatte nur den Kopf geschüttelt.


  Ich beschloss, am Montagvormittag in die Universitätsbibliothek zu gehen und dort ein wenig zu recherchieren. Mit meinem Studentenausweis musste es doch möglich sein, dort Zugang zu erhalten. Vielleicht sollte ich gleich einen Antrag auf einen Studienplatz für das kommende Wintersemester hier stellen. Nur für den Fall, dass ich doch länger bleiben würde. Vermutlich war die Frist für die Einschreibungen schon abgelaufen, aber es gab immer noch Studiengänge, die nicht vollständig belegt waren und zur Not konnte ich mich ja erst einmal für etwas anderes bewerben. Hauptsache, eine Zulassung an der Uni in Montpellier.


  Nicht, dass ich es ernsthaft in Betracht zog, hier zu bleiben. Der Gedanke kam mir nur gerade so.


  Seltsam, wie der Aufenthalt hier meine Gedankenwelt veränderte. Noch vor einer Woche wäre ein Leben in Südfrankreich für mich völlig undenkbar gewesen, aber kaum war ich ein paar Tage weg von meinen Freunden und meinem Job, schon war ich bereit, alles aufzugeben.


  Wofür eigentlich?


  Ich verstand mich selbst nicht. Im Grunde gehörte ich doch gar nicht mehr hierher. Schon lange nicht mehr. Es musste etwas mit der Sentimentalität meiner Kindheitserinnerungen zu tun haben. Direkt kitschig.


  Ich fuhr den Laptop herunter und klappte den Deckel zu. Eigentlich war ich ziemlich müde. Schwerwiegende Gedanken kosten Energie. Schließlich machte ich die Lichter aus und ging zu Bett.


  Mitten in der Nacht erwachte ich von einem dumpfen Schlag.


  Ich lag reglos im Bett und lauschte.


  Es klopfte nochmal.


  Und nochmal.


  Pauline, die zusammengerollt auf meinen Füssen geschlafen hatte, war aufgesprungen und machte einen Buckel. Fahrig griff ich nach dem Schalter meiner Nachttischlampe und musste erst das Kabel hinter dem Bett herausziehen um ranzukommen. Nervös knipste ich das Licht an.


  Inzwischen war es wieder ganz still im Haus.


  Mit rasendem Herzen überlegte ich kurz, mich wie ein kleines Mädchen wieder unter der Bettdecke zu verkriechen und so zu tun, als wäre nichts gewesen, stand aber dann doch widerwillig auf. Ich schnappte mir meine graue Strickjacke und schaltete auf dem Weg nach unten sämtliche Lichter ein, um meine Nerven etwas zu beruhigen.


  Bevor ich zur Haustür schlich, machte ich einen Abstecher in die Küche und holte mir das große Fleischmesser, das im Messerblock neben dem Brotmesser steckte. Ich war mir zwar darüber im Klaren, dass ich es mit Sicherheit nicht würde benutzen können, egal was da vor der Türe war, aber irgendwie fühlte ich mich damit besser. Mit meinem ganzen Mut öffnete ich die Haustüre.


  Auf den ersten Blick erkannte ich gar nicht, was es war. Ich starrte verständnislos auf die Eingangstüre, bis mein Denkvermögen wieder einsetzte. Eine tote Krähe war von außen angenagelt.


  Als ich es endlich registrierte, schrie ich auf und schlug die Türe wieder zu. Zitternd lehnte ich mich von innen dagegen. Meine Gedankten rasten, das Herz schlug mir bis zum Hals, und ich hatte schreckliche Angst. Sollte ich die Polizei anrufen? Oder meine Mutter? Oder Gavriel und Marie? Oder gleich Jerome de Saint Gilles?


  Wer würde so etwas tun? Und warum?


  Nach etwa zehn Minuten hatte ich mich soweit gefangen, dass ich es wagte, die Tür nochmals zu öffnen. Ich schaltete die Außenbeleuchtung an und suchte den Garten mit meinen Augen ab. Nichts. Und Niemand.


  Langsam wurde ich mutiger und betrachtete die Krähe genauer. Sie war mit drei Nägeln befestigt. Jemand hatte sich enorme Mühe gegeben, sie einigermaßen dekorativ an der Haustür anzubringen. Die Flügel waren aufgespannt und der Kopf hing nach vorne herunter. In ihrem Schnabel hatte sie einen zusammengefalteten Zettel.


  Mit klammen Fingern griff ich nach dem Stück Papier, das erst mal zu Boden fiel, weil ich kaum wagte, es zu berühren. Als wäre es vergiftet hob ich es auf und glättete es. Schließlich faltete ich es auf.


  In schwarzen Druckbuchstaben stand da „Verschwinde“.


  In meinem Kopf herrschte Chaos.


  Wem hatte ich durch meine Anwesenheit geschadet? Wer hatte etwas gegen mich? Wer wollte mich loswerden? Ich war doch erst ein paar Tage hier. Und ich kannte kaum jemanden. Jemand wollte mich weichkochen. Und es war ihm oder ihr gelungen.


  Total verunsichert ging ich hinunter in den Keller, um im Werkzeugschrank meines Großvaters nach einer Zange zu suchen. Ich wollte das Tier entfernen und am liebsten mit ihm die Ängste, die diese Aktion in mir ausgelöst hatte.


  Endlich fand ich ein geeignetes Exemplar und stieg die Treppe wieder hinauf. Fast erwartete ich, jemandem zu begegnen und mein Herz klopfte so laut, dass ich meinte, ein Geräusch zu hören. Aber es war niemand da.


  Einen Moment lang überlegte ich, ob ich das Massaker fotografieren sollte, entschied mich aber dann dagegen. Die Erinnerung an so etwas musste man nicht auch noch auf Polaroid festhalten.


  Ich zog die beiden Nägel aus den Flügeln und versuchte das schmatzende Geräusch zu ignorieren, das zu hören war, als ich den letzten langen Nagel aus dem Körper des toten Vogels zog. Er fiel zu Boden und ich nahm Großmutters Gartenhandschuhe und packte ihn in eine Plastiktüte. Angewidert warf ich sie in die Mülltonne draußen am Gartenzaun und setzte mich in die Küche an den Tisch.


  Ich starrte in die Flamme der Kerze, die ich angezündet hatte.


  Wieder ein Angriff auf mich.


  Diesmal war es kein Angriff auf mein Leben sondern auf meine Psyche gewesen. Ohne dass ich irgendetwas Magisches getan hatte.


  Ich überlegte und ging alle Leute durch, die ich seit meiner Ankunft getroffen hatte. Am Ende kam ich zu dem Schluss, dass ich niemanden hier wirklich kannte. Es waren viele Jahre vergangen, seit ich eine von ihnen gewesen war und wer weiß, was die Menschen seitdem alles erlebt und wie sie sich verändert hatten. Ich beschloss, vorerst niemandem von der Sache zu erzählen und abzuwarten. Das bedeutete allerdings auch, dass ich niemandem vertrauen durfte. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen zu bleiben. Meine Anwesenheit war scheinbar unerwünscht.


  Plötzlich vermisste ich mein Zuhause in Deutschland sehr, das ruhige sichere Leben. Aber andererseits musste ich ja nicht hier bleiben. Ich konnte jederzeit zurück. Mit diesem tröstlichen Gedanken stieg ich wieder hinauf in mein kleingeblümtes Schlafzimmer und legte mich in das nach Lavendel duftende Bett. Ewig konnte ich nicht mehr einschlafen, weil ich immer meinte, das Klopfen zu hören und wieder hochschreckte.


  Als ich endlich einschlief, träumte ich ein wirres Durcheinander in dem eine Schar Krähen auf mich zuflog und mich umringte. Elaine und Rafael standen abseits und beobachteten mich, als ich versuchte, aus dem Ring von Vögeln herauszukommen. Schweißgebadet erwachte ich nur wenige Stunden später. Was für eine Nacht!


  Die dunklen Ränder unter meinen Augen verrieten jedem, dass ich schlecht geschlafen hatte und so war es nicht schwer, Marie am nächsten Morgen davon zu überzeugen, dass ich mich nicht wohl fühlte und nicht arbeiten konnte. Sie erzählte etwas von einer Sommergrippe, die gerade herumging und überließ mich dann meiner „Krankheit“, mit den besten Wünschen für eine baldige Genesung.


  Kaum war sie weg, duschte ich und zog mich an.


  Auf ein Frühstück in diesem Haus verzichtete ich heute. Bei dem Gedanken an die tote Krähe drehte sich mir der Magen um.


  Meinen ursprünglichen Plan, nach der seltsamen Straße zu suchen, wollte ich aber trotzdem in die Tat umsetzen. Es war mir auch ganz recht, das Haus für eine Weile verlassen zu können und so fuhr ich mit meinem frisch reparierten Auto nach Montpellier und wagte mich mutig in die Innenstadt.


  Der Berufsverkehr war um diese Zeit bereits vorbei, aber für mich war es eine Herausforderung.


  Ich weiß nicht, ob die französischen Fahrlehrer ihren Schülern die internationalen Straßenverkehrsregeln überhaupt beibringen, oder ob sie das Fahren nur praktisch auf der Straße lernen. Wäre vermutlich ausreichend. Der Mutigste hat Vorfahrt.


  Endlich fand ich einen Parkplatz in der Nähe der Universität und ging von dort zu Fuß weiter.


  Die Sekretärin im Immatrikulationsbüro war sehr hilfsbereit.


  Medizin würde ich hier im Wintersemester nicht studieren können, aber sie gab mir die Bewerbungsunterlagen für die Fakultät Biologie mit und versicherte mir, dass, wenn ich mich im nächsten Halbjahr als Gaststudentin früh genug bewerben würde, ich mit Sicherheit einen Medizin-Studienplatz bekäme.


  „Gaststudenten sind gut für das Renommee einer Universität. Deshalb haben sie immer die besten Chancen. Leider ist es für das Wintersemester Medizin schon zu spät aber Biologie ist als Alternative auch nicht schlecht.“


  Als ich mich nach der Universitätsbibliothek erkundigte, war sie sogar so nett, mir nach Aufnahme meiner persönlichen Daten, einen Gast-Studenten-Ausweis auszustellen, der mir den Zugang dorthin ermöglichte. Recht viel mehr konnte man damit nicht anfangen, aber fürs Erste genügte das.


  Nachdem ich einen Kaffee in einem der Straßenbistros getrunken hatte, machte ich mich zu Fuß auf den Weg zur Bibliothek. Das Risiko, keinen zweiten Parkplatz mehr zu finden wollte ich nicht eingehen und so ließ ich das Auto stehen, wo es war.


  Kaum hatte ich das imposante alte Gebäude betreten, umfingen mich die Ruhe und Bedächtigkeit, die ich so sehr an Bibliotheken liebe. Die Atmosphäre ist geprägt von einer wunderbaren Mischung aus ehrwürdigem Alter und modernsten Erkenntnissen und die Hektik des täglichen Lebens scheint nie hier einzudringen. Es roch nach altem Pergament und Leder vermischt mit Bohnerwachs.


  Fast ehrfürchtig stellte ich mich am Informationsschalter an und war erstaunt, dass es so viele verschiedene Straßenkarten von Montpellier gab.


  Ich suchte mir drei davon aus. Jede aus einem anderen Jahrhundert. Außerdem nahm ich noch einen Riesenwälzer über die Entstehungsgeschichte dieser Stadt mit in mein Leseeck.


  An einem Montagvormittag hatten die meisten Leute wohl etwas anderes zu tun und so war es ziemlich leer im Lesebereich und ich konnte mich nach Herzenslust über einen der bereitgestellten Tische ausbreiten. Ich faltete die erste, modernste Karte auf und begann zu suchen. Es gab eine Rue Terraval, aber das war auch schon alles.


  Bei den beiden älteren Karten gab es noch nicht einmal ein Inhaltsverzeichnis für alle Straßen und so verbrachte ich ziemlich viel Zeit damit, sämtliche Straßennamen zu entziffern. Keine Rue de la Terre!


  Schließlich wandte ich mich der Entstehungsgeschichte der Stadt zu. Ohne viel Hoffnung auf irgendeine neue Erkenntnis blätterte ich durch die vielen Seiten. Alte Zeichnungen und Skizzen erzählten von vergangenen Tagen, als Montpellier eine bedeutende Stadt Okzitaniens war. Vom Aufstieg und Fall der Katharer und des Adels in Südfrankreich. Im Zusammenhang mit den Verfolgungen dieser Glaubensgemeinschaft durch die Kirche, fand ich einen kurzen Hinweis auf verschiedene Tunnelsysteme, die nicht selten zur Flucht benutzt wurden. Soweit ich wusste, hatte Montpellier keine Katakomben.


  Hier stand jedoch, dass die Stadt, zumindest zur damaligen Zeit, über ein unterirdisches Straßensystem verfügt hatte. Die Straßen führten in alle vier Himmelsrichtungen aus der Stadt hinaus und waren nach den vier Elementen benannt. Feuer, Wasser, Luft und Erde.


  Erde! Terre! Rue de la Terre!


  Ich atmete tief durch. War das möglich?


  Aufgeregt las ich den Absatz nochmals durch.


  Offensichtlich war die Rue de la Terre eine der Straßen des Tunnelsystems unter der Stadt! Mein Herz schlug schneller.


  Nervös las ich weiter, in der Hoffnung, noch mehr Informationen über diese unterirdischen Straßen zu finden.


  Leider war das alles gewesen und außer der traurigen Geschichte über das Ende Okzitaniens und den Wiederaufbau der zerstörten Häuser und Festungen gab es keine weiteren Hinweise.


  Ein Blick auf die große Uhr im Lesesaal zeigte mir, dass es bereits später Nachmittag war und mir brannten inzwischen die Augen. Außerdem teilte mir mein Magen durch unmissverständliches Knurren mit, dass ich den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte. Und auch nichts getrunken. Bis auf die eine Tasse Kaffee. Es wurde Zeit, dass ich nach Hause ging.


  Vor der ersten Pizzeria an der ich vorbeikam roch es so gut, dass ich schwach wurde und ich bestellte Pizza mit Parmaschinken und Rucola. Meine Favoritin. Bisher hatte ich es erfolgreich vermieden, an mein Haus zu denken aber der Abend wurde später und ich würde dorthin zurückkehren müssen.


  Wen konnte ich noch kurzfristig besuchen?


  Aber offiziell war ich ja heute krank. Es gab also keine Alternativen und tapfer machte ich mich auf den Heimweg.


  Zu Hause angekommen schaltete ich sofort meinen Laptop ein. Ich wollte nicht daran denken, was letzte Nacht geschehen war und versuchte mich zu abzulenken.


  Mama hatte mir eine Mail geschickt und wollte wissen, wie es mir ging. Andrew hatte seine letzte Prüfung gut hinter sich gebracht und musste nun auf das Ergebnis warten, um sich damit bei den verschiedenen Fluglinien bewerben zu können. Auch von meiner Freundin Silvia hatte ich eine Nachricht. Sie hatte für die Semesterferien eine Stelle als Au-Pair Mädchen im Haushalt des Lehrers ihres letzten Seminars angenommen und konnte leider nicht kommen. Das machte mich wirklich traurig und ich musste mir eingestehen, dass ich insgeheim damit gerechnet hatte, dass sie käme und ich nicht alleine hier wäre. Ein bisschen moralische Unterstützung hätte ich durchaus brauchen können.


  Ich kochte mir eine Kanne Tee und richtete mir einen Knabberteller her. Von meinem letzten Großeinkauf hatte ich noch ein paar Butterkekse und eine Tafel Schokolade übrig. Pauline bekam ein wenig Trockenfutter und gemeinsam kuschelten wir uns mit einer Decke auf die Couch. Es ist in Südfrankreich im Spätsommer auch nachts nicht wirklich kalt, aber heute fror ich.


  Während ich meinen Tee schlürfte, dachte ich fieberhaft darüber nach, wie man den Zugang zu etwas finden sollte, das es offiziell gar nicht gab. Wo waren die Eingänge zu den Tunnels versteckt? Und welche der unterirdischen Straßen war die Rue de la Terre? Sie waren nach den vier Elementen benannt. Also konnten es eigentlich nur vier Straßen sein. Aber welche war welche? Gedankenverloren sah ich mich um.


  Auf dem Esstisch neben dem Laptop stand das Bild, das ich auf dem Flohmarkt gekauft hatte. Die Darstellung der vier Elemente mit dem Raben.


  Mein Blick blieb daran hängen und tief in meiner Erinnerung regte sich etwas. Ein altes Gedicht aus Kindertagen fiel mir ein, das Großmutter immer aufgesagt hatte. „L´ouest est beau, ici c´est l´eau, le sud est vieux, ici le feu, a l´est c´est l´air, au nord la terre, c´est le sècret élémentaire“. (Der Westen ist schön, hier ist das Wasser, der Süden ist alt, hier ist das Feuer, im Osten ist die Luft, im Norden die Erde, das ist das elementare Geheimnis).


  Im Norden ist die Erde!


  Was mir stets als einfacher Kinderreim erschienen war, bekam eine ganz neue Bedeutung.


  Die Straße verlief also in nördlicher Richtung.


  Im Norden von Montpellier lag Saint-Clément-de-Rivière. Unser Dorf. Möglicherweise verband sie unser Dorf und Montpellier.


  Vorausgesetzt, sie war so lange, konnte sich in diesem Dorf also irgendwo der Zugang befinden!


  Aufgeregt lief ich im Wohnzimmer auf und ab und versuchte, den Schmerz in meinem verletzten Knöchel zu ignorieren. Heute war ich definitiv schon zu viel gelaufen.


  Was gab es, das alle Orte gemeinsam hatten und das als Zugang zu dem Tunnelsystem dienen konnte, aber nicht sofort als solcher zu erkennen war? Schließlich waren es Fluchtwege gewesen und durften damit auch nicht zu auffällig sein. Etwas Unverdächtiges, das es überall gab.


  Ich dachte an die Pavillons.


  In meinem Garten war einer und einer im Botanischen Garten in Montpellier. Den auf der Olivenplantage hatte ich unfreiwillig entdeckt. Die anderen drei Ortschaften kannte ich nicht, aber ich war mir ziemlich sicher, dass ich auch dort solche Pavillons finden würde.


  Blieb nur noch die Frage, wie kam man in die Tunnels.


  Am liebsten wäre ich sofort auf Erkundungstour gegangen, aber das Erlebnis der letzten Nacht war mir noch zu lebhaft in Erinnerung, so dass ich beschloss, die Aktion auf den Morgen zu verschieben und ins Bett zu gehen. Als moralische Unterstützung nahm ich Pauline mit und kuschelte mich in die Federn. Schlafen konnte ich trotzdem nicht, vermutlich auch deshalb, weil ich mich nicht überwinden konnte, die Nachttischlampe auszumachen.


  Irgendwie schien ich hier in Frankreich nie genug Schlaf zu bekommen.


  Gegen halb acht Uhr klingelte mein Handy.


  Im Halbschlaf griff ich danach.


  Eine sms von Marie. Sie wollte wissen, ob ich heute zur Arbeit käme.


  Ich smste zurück, dass ich noch einen Tag frei brauchte, es mir aber schon besser ging. Marie fragte an, ob sie mir irgendetwas bringen konnte und ich hatte ein schlechtes Gewissen, dass ich sie angelogen hatte. Unwillig schob ich den Gedanken von mir. Ich hatte etwas Wichtigeres zu tun. Morgen würde ich wieder mit Marie arbeiten.


  Nervös trank ich meine zweite Tasse Kaffee und bereitete das Müsli zu.


  Ich sagte mir, dass ich Energie für den Tag brauchte und zwang mich, restlos aufzuessen. Anschließend packte ich alles ein, von dem ich dachte, es wäre nützlich bei meinem Vorhaben.


  Ich plante, den Pavillon in meinem Garten zu untersuchen und wollte für alle Eventualitäten gewappnet sein. Natürlich hatte ich keine Ahnung, was ich finden würde, ob ich überhaupt etwas finden würde, oder was mich erwartete, falls ich etwas fand, aber ich musste es einfach versuchen.


  Aufgeregt schnallte ich mir meinen Rucksack um und ging in den Garten. Der Liebreiz des sonnigen Morgens war heute an mir verloren. Mit gemischten Gefühlen ging ich den hellen Kiesweg entlang und blieb am Brunnen stehen. Sollte ich da hinunter steigen? Vielleicht war das der Zugang? Tief genug war er vermutlich. Mein Gefühl sagte mir jedoch, dass es nicht der Brunnen war. Keine Ahnung, wieso ich das wusste.


  Ich holte tief Luft und wandte mich dem Pavillon zu.


  Außen herum war nichts zu erkennen, keine Falltür im Boden, kein zugewachsener Eingang, so dass ich wohl oder übel hineingehen musste.


  Kaum sah ich den Raben an, überfiel mich das altbekannte Schwindelgefühl und ich versuchte, dagegen anzukämpfen, indem ich meinen Blick von dem Mosaik abwandte und die Wände betrachtete. Angestrengt suchte ich nach einem Hinweis auf einen unterirdischen Zugang, wie einer Markierung oder einem eindeutigen Zeichen, aber alles sah irgendwie gleich aus.


  Rundherum an der Wand verlief eine gemalte Blumenranke mit abwechselnd Efeublättern und Rosenblüten. Gedankenverloren folgte ich dem Muster mit meinen Augen, während ich überlegte.


  An einer Stelle waren zwei Efeublätter nebeneinander. Keine Rosenblüte.


  Als ob etwas in mir reagierte, hielt ich inne.


  Ich ging hinüber und inspizierte die Stelle genauer. Zwischen den beiden Efeublättern war ein kleiner schwarzer Knopf!


  Mit zitternden Fingern berührte ich ihn und tastete ihn vorsichtig ab.


  Todesmutig schloss ich die Augen und drückte.


  Fast hatte ich erwartet, dass sich der Boden unter mir öffnen und ich versinken würde. Zu meiner grenzenlosen Erleichterung geschah nichts der-gleichen und ich blieb stehen wo ich war. Allerdings begann sich das Mosaik mit dem Rabenkopf zu drehen und langsam zu öffnen. Mit klopfendem Herzen beobachtete ich, wie das Bild langsam verschwand und eine runde Öffnung sichtbar wurde. Als sich nichts mehr bewegte, wagte ich mich an den Rand und schaute hinunter.


  Eine Wendeltreppe aus Metall führte in die Tiefe. Das musste er sein! Der Eingang zum Tunnelsystem. Zur Rue de la Terre.


  Dort unten schien es stockdunkel zu sein und ich zog die große Taschenlampe aus meinem Rucksack, bevor ich mich an den Abstieg machte. Ich klammerte mich an dem kalten Geländer fest und konnte kaum atmen, so raste mein Puls. Meine Schritte auf der Treppe hallten.


  Die Luft hier unten war nicht so stickig wie ich es erwartet hatte aber es war klamm und kühl. Ich landete in einem runden Raum mit altem Mauerwerk und Kopfsteinpflaster und einer alten Eisentüre, direkt vor mir.


  Eigentlich hatte ich befürchtet, dass sich der Zugang über mir wieder schließen würde, aber er glücklicherweise blieb er offen. Mit aufgestellten Nackenhaaren leuchtete ich den Boden ab um sicherzugehen, dass keine Spinnen oder Ratten auf mich warteten und stieg die letzte Stufe hinunter. Die Metalltüre war nicht verschlossen und ließ sich leicht aufdrücken. Neugierig ging ich weiter.


  Kopfsteinpflaster führte mich weg vom Eingang und das Mauerwerk war feucht. Wie tief unter der Erde war der Tunnel wohl? War das die Rue de la Terre? Wie lange mochte sie sein? Führte sie tatsächlich bis in die Stadt?


  Als ich ungefähr fünf Minuten gegangen war, kam eine Kreuzung. Unschlüssig blieb ich stehen, beschloss aber vorsichtshalber, wieder zurückzugehen. Montpellier war weit und ich hatte keine Lust, den ganzen Weg zu laufen. Außerdem wusste ich nicht genau, welche Abzweigung ich nehmen musste.


  Den Gedanken, der mir kam verwarf ich im ersten Augenblick.


  Auf den zweiten Blick fand ich ihn schon nicht mehr ganz so schrecklich.


  Ich konnte den Weg doch abkürzen.


  Ich konnte mich nach Montpellier teleportieren.


  Jerome hatte gesagt, dass es von jedem Pavillon aus möglich war. Es war heller Tag und selbst wenn ich auf irgendwelche Verfolger treffen sollte, wären sicherlich Leute da, die mir helfen konnten, mich zu wehren. Und dann würde ich den zweiten Pavillon inspizieren.


  Und wenn ich wo anders landete? Nicht darüber nachdenken. Schnell lief ich die Metallstufen wieder hinauf.


  Als ich auf den kleinen schwarzen Knopf drückte und der Zugang wieder verschwand, war ich entschlossen, es zu versuchen.


  Bevor ich meine Meinung ändern konnte, sah ich den Raben an und überließ mich bewusst dem Schwindelgefühl. Das Mal auf meine Schulter begann zu brennen und mir wurde eisig kalt. In dem Augenblick als ich es berührte, verlor ich das Gefühl für Raum und Zeit und alles um mich herum verschwand.


  In einem Metallpavillon kam ich wieder zu mir und hoffte sehr, dass es der in Montpellier war. Nervös sah ich durch die Rosenhecke hinaus und war erleichtert, als ich von exotischen Bäumen und Sträuchern umgeben war. Vielleicht funktionierte es tatsächlich so, dass man nur an den Ort denken musste, zu dem man wollte.


  Das würde auch erklären, warum ich neulich nachts auf Rafaels Olivenplantage gelandet war. Meine Gedanken waren bei Ihm gewesen.


  Schon fast routiniert suchte ich das Innere des Pavillons nach einem kleinen schwarzen Knopf ab. Er befand sich an derselben Stelle wie in meinem Pavillon. Nur die Efeuranke fehlte.


  Es war Morgen und der Botanische Garten hatte vielleicht noch gar nicht geöffnet, so dass mich hoffentlich niemand überraschen würde.


  Ich drückte den Knopf.


  Lautlos begann sich das Mosaik zu drehen und die Öffnung erschien.


  Wieder stieg ich hinunter, die Taschenlampe fest umklammert.


  Allerdings hätte ich sie gar nicht gebraucht, denn der Raum unten war hell erleuchtet. Riesige Neonlampen waren an den Wänden angebracht. Vorsichtig ging ich den Gang entlang. Die Wände waren definitiv kein Naturgestein sondern sahen aus, wie die modernen Tunnels auf den Autobahnen nach Österreich und der Schweiz. Mit Belüftungssystem und großen Ventilatoren. Keinesfalls eine Konstruktion aus dem 11. Jahrhundert. Oder immer wieder modernisiert.


  Rechts und links befanden sich Türen, die aussahen, als gehörten sie zu diversen Büros. Aus manchen Räumen hörte ich Stimmen und an der Wand neben den Türen waren kleine Metallschilder angebracht, auf denen Ziffern und Namen standen. Vor der Nummer vier blieb ich stehen.


  „Ian Gallagher, Directeur“ stand auf dem Schild.


  Es war unglaublich! Ich hatte das Büro meines Vaters gefunden.


  Hatte er nicht an einem Forschungsprojekt für die Englische Regierung gearbeitet? In London? Und er war seit fünf Jahren tot. Was war das hier dann für ein Büro?


  Vorsichtig drückte ich die Klinke herunter.


  Die Tür war offen.


  Ich tastete nach einem Lichtschalter und war erstaunt, dass die Beleuchtung von alleine anging, als ich hineinschlüpfte. Das erste was mir in dem Raum auffiel, war das Banner, das an der Wand hinter dem großen modernen Schreibtisch aufgespannt war. Mein Bild mit den vier Elementen und dem Raben!


  Ich ging um den Schreibtisch herum und setzte mich unsicher auf den braunen Ledersessel. Der Raum war unpersönlich und zweckmäßig eingerichtet. Aktenschränke mit Rolljalousien auf der einen Seite, auf der anderen ein niedriger Glastisch und ein Zweisitzer sowie ein Sessel, ebenfalls in braunem Leder. An der Decke war die Aircondition installiert, die leise zu summen begann. Auf dem Schreibtisch standen eine leere Aktenablage und eine Fotografie von meiner Mutter mit Andrew und mir, als wir noch klein gewesen waren.


  Total verwirrt stützte ich den Kopf in meine Hände.


  Wieso hatte mein Vater immer noch ein Büro? Und wieso hatte er ein Büro im Untergrund? War hier die Société?


  Plötzlich hörte ich Schritte und bevor ich reagieren konnte, flog die Tür auf und Rafael stand im Zimmer. Seine Augen funkelten und er schien genervt zu sein. Scheinbar war er direkt von der Plantage gekommen, denn er trug halbhohe Stiefel, in die er seine olivfarbene Arbeitshose gesteckt hatte und ein graues ärmelloses Shirt, das seine Oberarme perfekt zu Geltung brachte.


  Allerdings hatte ich nicht den Eindruck, dass ihn das gerade interessierte. Mit der linken Hand umklammerte er seine Arbeitshandschuhe, während er mit der rechten die Türe zuschlug. Er kam auf mich zu und warf die Handschuhe ärgerlich vor mich auf den Tisch. Ich war aufgesprungen und sah ihn ungläubig an.


  „Zoe, es reicht jetzt. Was zum Teufel machst du hier? Und wie bist du überhaupt hierhergekommen?“


  Er sah unglaublich gut aus wenn er sauer war und ich musste mich zwingen, einen klaren Gedanken zu fassen, als er sich mit einer ungeduldigen Bewegung die Haare nach hinten strich.


  War das verwirrend!


  Bei meiner letzten Teleportation war er auch plötzlich aufgetaucht und Jerome hatte meine Frage danach nicht beantwortet. Es musste also etwas damit zu tun haben. Vermutlich wusste er genau, wie ich hergekommen war. Die Frage war nur, wieso war er auch da.


  Ich wollte mich nicht einschüchtern lassen, sondern ein paar Antworten. „Dies ist das Büro meines Vaters, aber ich nehme an, dass du das weißt. Genauso wie du weißt, wie ich hergekommen bin. Aber was führt dich hierher?“


  Er war perplex.


  Für einen Moment meinte ich, so etwas wie Bewunderung in seinen Augen aufblitzen zu sehen bevor er sich abwandte und tief Luft holte, um sich zu beruhigen.


  Mit mühsam kontrolliertem Gesichtsausdruck sah er mich an. „Es sieht fast so aus, als hätte es keinen Sinn, irgendetwas vor dir verbergen zu wollen. Vermutlich ist es an der Zeit, dir zu sagen, um was es geht. Schon als du hier aufgetaucht bist, habe ich den Anderen gesagt, sie sollen dich informieren, weil du ohnehin dahinter kommen würdest.“


  Er verkniff sich ein Grinsen. „Du warst schon als Kind unglaublich neugierig und hast niemals aufgegeben.“


  Unsere Blicke trafen sich und ich lächelte zurück. Innerlich triumphierte ich. Endlich würde ich etwas erfahren.


  Wieder ernst sah er mich an. „Ich werde für heute Abend eine Versammlung hier einberufen.“


  Um jeden Widerspruch im Keim zu ersticken, fügte er hinzu „Ich bringe dich jetzt zurück und hole dich heute Abend ab. Bis dahin bleibst du zu Hause, Zoe. Komm.“


  Eigentlich hatte ich das Büro noch etwas durchsuchen wollen, konnte das aber nun leider nicht machen. Ich nahm mir vor, so bald wie möglich wieder zu kommen und mein Vorhaben in die Tat umzusetzen.


  Er schob mich aus dem Zimmer und vor bis zur Wendeltreppe.


  Hinter mir stieg er leichtfüßig die Treppe hinauf und nahm mich am Arm, kaum dass wir oben im Pavillon waren. Er drückte auf den Knopf und wir warteten schweigend, bis die Öffnung verschlossen und das Mosaik wieder vollständig war.


  Obwohl sein Griff leicht war, verspürte ich eine fast elektrische Spannung an der Stelle, an der er mich festhielt. Ungeduldig versuchte ich mich zu befreien.


  Er drückte fester zu und meinte spöttisch „Es ist nur zu deinem eigenen Schutz. Sobald du zu Hause bist, lass ich dich sofort los.“


  Es wurde noch schlimmer.


  Rafael schob mich auf das Mosaik und nahm die Hand weg. Er legte beide Arme um mich und zog mich näher, so dass mich sein erdiger exotischer Duft einhüllte. Ich wollte protestieren, aber meine Stimme versagte und meine Knie waren irgendwie instabil. Ehe ich wieder denken konnte, erfasste mich das altbekannte Schwindelgefühl und die Kälte griff nach mir.


  Kaum standen wir in meinem Pavillon, ließ er mich los, als hätte ich eine ansteckende Krankheit und ging zwei Schritte zurück.


  Unter meinen Wimpern riskierte ich einen Blick.


  Er schien überrascht und sah etwas irritiert aus.


  „Geh hinein, Zoe. Ich hole dich um acht Uhr ab“ presste er heraus, bevor er sich umdrehte und mit schnellen Schritten den Garten verließ.


  Erst jetzt kam mir zu Bewusstsein, dass wir soeben gemeinsam teleportiert waren. Er hatte die Gabe also auch.


  Aber, soweit ich wusste, waren die Saint Gilles nicht mit uns verwandt und nachdem was Jerome gesagt hatte, war es doch auf weibliche Wesen beschränkt. Auch schien es bei ihm etwas anders zu funktionieren als bei mir.


  Ich musste den Raben ansehen und das Mal berühren. Er konnte es einfach so, auf Kommando und er hatte mich mitgenommen, ohne dass ich etwas dazu getan hatte.


  In Gedanken versunken, ging ich hinein ins Haus.


  Halb in Trance nahm ich eine Dusche und machte mir etwas zu Essen.


  Was würde mir die Versammlung heute Abend mitteilen? Sicherlich etwas über die Familie meiner Mutter und ihr seltsames Erbe. Würde ich mehr über meinen Vater erfahren? Sollte ich die tote Krähe erwähnen, oder die Fotografie meines Vaters?


  Ich beschloss, erst einmal die Anderen reden zu lassen und meine Informationen für mich zu behalten.


  Und obwohl ich versuchte sie wegzudrücken, begleitete mich die ganze Zeit die unterschwellige Erinnerung an Rafaels Umarmung. Klar, er hatte es nur getan, weil er verhindern wollte, dass ich nochmals teleportierte, aber trotz meiner Bemühungen konnte ich die Gefühle, die sie ausgelöst hatte, nicht abschütteln. Sie beunruhigten mich zutiefst. Wenn ich nur daran dachte, dass er mich heute Abend abholen wollte und wir diese „Reise“ dann nochmals machen würden, bekam ich Panik. Auf keinen Fall wollte ich das ein zweites Mal.


  Und auf dem Heimweg ein drittes Mal!


  Ich brauchte eine Alternative. Mir kam ein Gedanke.


  Im Grunde konnte ich doch auch alleine dorthin gelangen. Schließlich war ich ja heute schon mal da gewesen. Es hatte perfekt geklappt. Rafael brauchte ich dafür nicht. Ich würde einfach eine Viertelstunde vorher alleine teleportieren. Sicherlich wären die anderen dann auch schon da, so dass keine Gefahr bestünde. Und vor allen Anderen würde er mir hoffentlich keine Vorhaltungen machen. In meinem Herzen machte sich Erleichterung breit.
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  Kapitel fünf


  Fast euphorisch erstellte ich mir eine Liste mit all den Fragen, die ich stellen wollte und steckte sie in meine Jeans. Dann zog ich ein unauffälliges, schwarzes Shirt und meine bequemen Turnschuhe an. Meine langen Haare flocht ich wieder zu einem Zopf. Da ich alleine unterwegs sein würde, schnallte ich mir eine kleine Tasche an den Gürtel. Darin hatte ich Platz für mein eben aufgeladenes Handy und eine zusätzliche Taschenlampe. Zur Sicherheit packte ich noch die Dose Pfefferspray ein, die ich immer im Englischen Garten dabei hatte, wenn ich nach Anbruch der Dunkelheit joggte.


  Perfekt ausgerüstet machte ich mich um zwanzig vor acht auf den Weg zum Pavillon.


  Auf halbem Wege nahm ich eine schnelle Bewegung neben mir wahr. Elaine tauchte vor mir auf. Wie ich trug sie heute Hosen. Aber schön war sie auch in ihrer karierten Bluse. Eine unerklärliche Furcht überfiel mich.


  Was wollte sie von mir? Und wo kam sie so plötzlich her?


  Sie lächelte kalt. „Wie sehr hatte ich gehofft, dass du nicht auf Rafael warten würdest. Aber du tust ja nie, was man dir sagt, nicht? Wenigstens darauf kann man sich verlassen.“


  Offensichtlich hatte sie gewusst, dass er mich abholen wollte. Und wann.


  „Was willst du von mir?“ Ich versuchte mir meine Angst nicht anmerken zu lassen, aber meine Stimme klang kleinlaut.


  „Zoe, Zoe, liebste Cousine. Warum bist du nicht nach Hause zurück gefahren, als du solltest?“ Sie ging langsam um mich herum und betrachtete mich von allen Seiten.


  Ich blieb stehen wo ich war und fühlte die Kälte, die von ihr ausging.


  Sie packte mich mit eisernem Griff am Arm und zog mich zum Pavillon. „Wir wollen eine Reise machen, komm.“


  Ohne mich loszulassen stellte sie sich im Pavillon neben mich und blickte den Raben an. Als der Schwindel und die Kälte nachließen, standen wir in einem anderen Pavillon. Einem, den ich noch nie gesehen hatte. Aber Jerome hatte ja gesagt, dass es viele davon gab und ich kannte bisher nur drei.


  Elaine zerrte mich vom Mosaik des Raben weg und drückte auf den kleinen schwarzen Knopf um den Zugang zum Tunnelsystem zu öffnen.


  Was hatte sie vor? Wieso brachte sie mich hierher? Wollte sie mich loswerden?


  „Steig hinunter“ zischte sie mich an.


  Vermutlich war jetzt der beste Zeitpunkt sich zu wehren, bevor sie mich irgendwo einmauerte und ich nahm all meinen Mut zusammen.


  „Ich denke nicht daran“, schrie ich sie an und riss mich los.


  „Was willst du überhaupt von mir? Was hab ich dir getan? Du kennst mich doch gar nicht.“


  „Nein, Zoe“ entgegnete sie kalt „du hast recht, ich kenne dich nicht. Ich will dich auch nicht kennenlernen, aber deine bloße Anwesenheit bringt hier alles durcheinander. Angefangen bei Rafael. Ich brauche ihn. Er ist zu wichtig.“


  „Du dagegen bist…..“ sie zuckte mit den Schultern und beendete den Satz nicht.


  „Ich habe doch gar keine Ahnung, um was es hier eigentlich geht“ verteidigte ich mich.


  „Ihr tut alle so geheimnisvoll.“


  Sie murmelte etwas Unverständliches und machte eine kleine Handbewegung und schlagartig hatte ich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Panisch griff ich mir an den Hals.


  „Du musst gar nicht wissen, wie das Spiel heißt, denn du wirst nicht mitspielen, Cousine. Du hast die Wahl. Entweder lässt du dir eine perfekte Begründung einfallen, warum du sofort zurück nach Deutschland musst, und selbstverständlich wirst du nie wieder kommen, oder ich sehe mich gezwungen, selbst dafür zu sorgen, dass du verschwindest.“


  Feindselig starrte sie mich an. Meine Gedanken fuhren Karussell. Außerdem konnte ich kaum atmen. Was hatte ich für eine Wahl? Offensichtlich besaß sie Kräfte, die ich nicht einmal beim Namen nennen konnte und ich war ihr definitiv nicht gewachsen.


  „Ich fahre nach Hause“, krächzte ich mühsam.


  Sie nickte zufrieden. „Natürlich wirst du das. Du bist ja nicht dumm.“


  Langsam ließ der Druck um meinen Hals nach.


  „Ich werde zu der Versammlung gehen und ihnen mitteilen, dass ich zurückfliege.“


  „Nein, nein, das ist nicht nötig. Die Versammlung ist ohnehin vorbei bis wir zurück sind. Weißt du noch nicht, dass man beim Teleportieren Zeit verliert? Wenn du ankommst, ist es immer später, als bei der Abreise.“


  Sie drückte auf den schwarzen Knopf und die Türe schloss sich. Mit einer anmutigen Bewegung reichte sie mir die Hand, die ich widerwillig ergriff und zog mich auf das Mosaik.


  „Und los geht’s.“


  Sie ließ mich los und ich stolperte in meinen Garten.


  „Vergiss es nicht!“ rief sie mir zu.


  Dann war sie weg.


  Ich ließ mich auf eine der kleinen Steinbänke sinken und atmete tief durch. Tatsächlich wollte ich wirklich nur zurück nach Deutschland und plötzlich erschien mir der Gedanke sehr verlockend und die ganze Idee mit diesem Haus einfach nur verrückt.


  Mühsam zwang ich mich aufzustehen und hinein zu gehen. Mein Erste-Hilfe-Täschchen, das ich mit soviel Euphorie gepackt hatte, hakte ich vom Gürtel und nahm alles wieder heraus.


  Fünf Anrufe auf meinem Handy!


  Zwei von Rafael, einer von Marie, einer von Gavriel und noch einer von Rafael. Ich hatte Marie und Gavriel auf meinem Handy gespeichert und ihnen meine Nummer gegeben, aber woher hatte Rafael die Nummer und wieso war er bei mir gespeichert?


  Sehr wahrscheinlich hatte meine Mutter etwas damit zu tun. Vermutlich hatten noch mehr Leute meine Nummer und ich die ihre.


  Offensichtlich hatte er mich gesucht und auch seine Geschwister mit einbezogen. Bestimmt war er sauer auf mich. Er hatte alle zur Versammlung bestellt und ich war nicht da gewesen, als er mich abholen wollte. Aber das spielte jetzt sowieso keine Rolle mehr. Ich würde nach Hause fahren.


  Ich beschloss Mam anzurufen und ihr die freudige Nachricht zu überbringen. Sicherlich wäre sie erleichtert.


  Als ich so darüber nachdachte verstand ich plötzlich, warum sie nicht gewollt hatte, dass ich blieb. Sie hatte gewusst, um was es hier ging. Sie wusste mit Sicherheit über alles hier Bescheid. Das waren die Dinge, vor denen sie mich hatte bewahren wollen. Von denen sie nicht wollte, dass ich sie erfuhr. Sie wusste, wie gefährlich es war.


  Plötzlich zitternd suchte ich die Kontaktdaten und drückte auf Anruf. Ein Gespräch vom Handy war zwar teurer, aber ich hatte im Augenblick nicht den Nerv, die Wählscheibe des alten Telefons fünfzehnmal zu drehen und dann mit einer 50cm Schnur im Gang zu stehen, um dieses Gespräch zu führen.


  Mam hob beim ersten Klingelton ab. „Zoe, was ist passiert?“


  „Wie kommst du darauf, dass etwas passiert ist?“ fragte ich vorsichtig.


  „Du würdest sonst nicht mitten in der Nacht hier anrufen. Also, was ist los?“


  „Ich glaube ich weiß jetzt, warum du nicht wolltest, dass ich hierbleibe“ begann ich zögernd.


  „Was genau weißt du denn? Du musst mir alles erzählen, aber ich ruf´ dich gleich zurück, das ist billiger.“


  Ich berichtete ihr alles, was ich seit dem Tag ihrer Abreise gesehen und erlebt hatte. Nur die Geschichte mit dem Foto meines Vaters ließ ich aus. Ich wollte ihr unnötigen Schmerz ersparen.


  Sie schwieg bis zum Ende und seufzte dann tief. „Ich hätte es wissen müssen. Es war falsch, dir nichts zu sagen. Jerome hat es gut gemeint, aber niemand kann seiner Bestimmung entgehen. Letztlich holt sie einen ein.“


  Ich verstand mal wieder nichts, aber langsam gewöhnte ich mich daran.


  „Hör mir jetzt genau zu, Zoe. Ich kann noch nicht sofort weg hier, ich habe noch einen wichtigen Termin morgen, aber übermorgen komme ich zu dir. Ich nehme mir ein paar Tage frei und besuche dich. Ruf Rafael an und entschuldige dich, dass du nicht da warst. Erfinde etwas. Aber sag´ nichts von Elaine. Sie würde es möglicherweise erfahren. Bitte ihn um seinen Schutz als GPS, dann wird er verstehen“ drängte sie.


  „Was ist GPS? Ist das nicht ein Ortungssystem, mit dem man alles Mögliche finden kann?“


  „Ja, das auch. Aber in unserem Fall ist GPS französisch und bedeutet Gardeur, Protecteur, Sauveteur, (Bewahrer, Beschützer, Retter). Rafael ist einer der Beschützer der Corbeau, Zoe. Er kennt sich aus und er weiß, wie er dir helfen kann.“


  Ich schwieg.


  Rafael. Ausgerechnet.


  „Gibt es nicht noch jemand anderen, außer Rafael“, fragte ich entmutigt.


  „Ja, doch, es gibt noch andere, aber er ist für dich zuständig. Hast du ein Problem mit ihm?“ fragte sie alarmiert.


  „Nein, kein Problem“ log ich.


  Sie schien es zu merken.


  Zögernd fragte sie „Du bist noch immer in ihn verliebt, oder?“


  Wusste es eigentlich jeder? War es so offensichtlich gewesen?


  Und ich hatte mir immer eingebildet, ich würde mein Geheimnis gut hüten und wäre absolut cool.


  Sie seufzte wieder. „Das macht es nicht leichter. Ruf ihn trotzdem an. Es ist extrem wichtig, dass er Bescheid weiß. Vielleicht kann er gleich etwas unternehmen, um dich zu schützen. Übermorgen komme ich zu dir und dann zeige und erkläre ich dir alles, was du wissen musst, damit so etwas wie heute nicht mehr passieren kann.“


  Ich liebte meine Mutter. Sie war eine praktische, vernünftige Frau und man konnte sich hundertprozentig auf sie verlassen. Wieso hatte ich jemals daran gezweifelt, dass sie mich unterstützen würde?


  Nach dem Gespräch mit ihr sah die Welt wieder heller aus. Und vielleicht kannte meine Mutter einen Weg, wie ich mich gegen Elaine wehren konnte. Vorsichtig kehrte mein Optimismus zurück.


  Allerdings hatte ich noch etwas zu erledigen, das ich innerlich weit von mir schob. Ich musste Rafael anrufen!


  Ich suchte seine Nummer und rief sie auf.


  Eine ganze Weile starrte ich auf den Namen und die Ziffern und versuchte mir sein Gesicht vorzustellen, wenn er abhob. Als ich mich endlich überwinden konnte und mir einigermaßen sicher war, dass ich gelassen bleiben konnte, drückte ich auf die „Anruf“ Taste.


  Beim zweiten Klingeln ging er ran, grenzenlose Erleichterung in der Stimme. „Zoe, endlich. Wo bist du?“


  Auf einen Wutausbruch war ich vorbereitet gewesen, aber diese tiefe Sorge machte mich sentimental. Ich musste mich zusammenreißen, als mir alles wieder einfiel. „Erzähle ihm nichts von Elaine“ hatte Mam gesagt. Also erfand ich eine Geschichte, dass ich mich hingelegt hatte und eingeschlafen war und die Zeit übersehen hatte. Banal.


  Er hörte sich das Märchen geduldig bis zum Schluss an und fragte dann trocken „Und was ist wirklich passiert? Offensichtlich warst du nicht zu Hause!“


  Ich schniefte. „Ich habe mit meiner Mutter telefoniert und Mama hat gesagt, ich soll dich um deinen Schutz als GPS bitten.“


  Seine Stimme klang rau. „Verdammt, Zoe! Ich komme sofort.“


  Ohne ein weiteres Wort legte er auf. Er hatte mir nicht einmal die Gelegenheit gegeben, nein zu sagen. Wieder fühlte ich mich bevormundet.


  Es nervte mich unendlich, dass ich darauf angewiesen war, weil ich keine Ahnung hatte, um was es ging.


  Um mich bis zu seiner Ankunft irgendwie zu beschäftigen, kochte ich wenigstens Tee. Ich wollte ihn mir nicht im selben Raum mit mir vorstellen und versuchte an etwas anderes zu denken, kehrte aber immer wieder zu dem Moment zurück, als wir beide in meinem Pavillon gelandet waren. Warum ausgerechnet er? Warum brachte er mich so aus der Fassung? Ich war doch sonst ganz vernünftig.


  Keine zehn Minuten später hielt sein Pick-up vor dem Haus und ich hörte, wie er ausstieg und die Türe zuschlug. Ich holte tief Luft und öffnete. Er machte sich wirklich Sorgen, ich konnte es an seinem Gesicht sehen.


  „Komm doch rein!“


  Er musterte mich und einen Augenblick standen wir beide unschlüssig in der Tür, bis ich mich abwandte und zurück in die Küche ging.


  „Möchtest du eine Tasse Tee?“ fragend hielt ich ihm eine der alten Teeschalen meines Vaters hin.


  Er nahm sie, ohne mich aus den Augen zu lassen und setzte sich auf einen der Barhocker in der Küche. „Was ist passiert, Zoe?“


  Ich atmete durch und versuchte mich zu beruhigen. „Ich hatte ein ziemlich ausführliches Gespräch mit meiner Mutter. Sie kommt übermorgen her, um mir ein paar Dinge zu erklären.“


  Die Anspannung wich aus seinem Gesicht. „Endlich. Wurde auch Zeit.“


  Er stellte die Teeschale auf der Arbeitsplatte ab und zog die Lederjacke aus. „Ich begreife überhaupt nicht, wie man dich hier vollkommen ahnungslos und ungeschützt alleine lassen kann. Gut, dass Caterine vernünftig geworden ist. Das hätte sie schon vor Jahren erledigen sollen, dann wäre, was immer heute vorgefallen ist, mit Sicherheit nicht passiert.“


  Er stand auf und ich beobachtete ihn, als er auf und ab ging. Er hatte die geschmeidigen Bewegungen einer Raubkatze. Sanft, aber tödlich. Und ich traute ihm das durchaus zu.


  Er fixierte mich, als wüsste er, was ich dachte. „Ich nehme an, sie hat dir gesagt, du sollst es mir nicht erzählen?“


  Was konnte ich sagen? Ich wollte ihn nicht belügen, er hätte es ohnehin gemerkt. Außerdem bin ich eine schlechte Lügnerin. So senkte ich den Kopf und wandte mich ab.


  Er war ganz ruhig. „Soll sie es meinetwegen Jerome erzählen. Sag mir wenigstens eins: bist du teleportiert, heute Abend?“


  Zögernd nickte ich.


  Kopfschüttelnd sah er mich an. „Ich habe dich nicht gefühlt, konnte dich auf keiner Ebene finden.“


  Als er meinen verständnislosen Blick sah, fügte er hinzu „Ich spüre es, wenn du springst, Zoe. Genau wie die Draconi. Normalerweise weiß ich immer, wo du bist, wenn du teleportierst oder es vorhast.“


  Er wandte sich ab und murmelte „Nicht nur bei dir. Bei allen, für die ich verantwortlich bin.“


  Endlich wusste ich, warum er immer auftauchte!


  Die Erkenntnis musste sich in meinem Gesicht widerspiegeln, denn er begann leise zu lachen. „Wenigstens ein Mysterium gelüftet, heute. Dabei hätte es der Abend der Erleuchtung werden sollen. Aber ich bin mir ganz sicher, dass Jerome erleichtert sein wird, wenn ihm diese Aufgabe nicht zufällt.“


  Um mich von seinem intensiven Blick abzulenken, fragte ich herausfordernd „Hast du mich dann also jedes Mal verfolgt? Warum?“


  Er winkte ab. „Ich komme nur, wenn Gefahr besteht, aber da du ja keine Ahnung hast, was du tust, bist du immer in Gefahr!“


  Fast war ich beleidigt, aber das Erlebnis zuvor hatte mir gezeigt, dass er recht hatte.


  Ich war neugierig „Für wen bist du denn noch verantwortlich außer mir?“


  Er sah an mir vorbei. „Für einen Teil der Corbeau in Südfrankreich. Aber ich bin nicht alleine. Es gibt noch mehr GPS in der Region und auf der ganzen Welt. Überall, wo es Corbeau gibt. Drei von ihnen hast du schon bei der Fête de la Musique getroffen.“


  Ich erinnerte mich an die drei jungen Männer, die mit Rafael unterwegs gewesen waren. „Muss man so eine Art Ausbildung machen um GPS zu werden, oder wie läuft das?“


  „Ja, man wird ausgebildet. Aber bestimmte Grundvoraussetzungen muss man schon mitbringen“ entgegnete er zurückhaltend.


  „Welche wären?“


  Sein Gesicht war verschlossen. „Zum Beispiel muss man in die richtige Familie hineingeboren sein.“


  Ich überlegte „Dann könnte Gavriel das auch werden, wenn er Lust hätte?“


  „Nicht ganz“ winkte er ab „nur die ältesten Söhne haben die Talente, die man dafür braucht.“


  Nach eine kurzen Pause fügte er hinzu „Im Übrigen hat man keine Wahl. Man wird nicht um seine Meinung gefragt.“


  Der bittere Zug um seinen Mund verriet, dass er es vermutlich auch nicht gewollt hatte. Als ich den Gedanken erwog, wurde mir klar, dass er schon immer anders gewesen war, als wir anderen. Introvertierter, nie wirklich unbeschwert. Vielleicht wurde man durch diese Aufgabe zu einem solchen Einzelgänger?


  Nachdenklich sah ich ihn an.


  Der schmerzvolle Blick den ich auffing, traf mich tief. Er wollte nicht, dass ich es wusste, denn er wandte sich ab und stand auf.


  So viele unbeantwortete Fragen brannten mir auf der Zunge. Wie viele von uns gab es eigentlich? In Frankreich? Weltweit? Und wieso waren wir so wichtig, dass wir von einer eigenen Leibgarde beschützt werden mussten?


  Bevor ich sie stellen konnte, ging er zur Tür. „Du solltest zu Bett gehen, Zoe. Ich werde eine Schutzbarriere an deinem Haus anbringen, damit du wenigstens hier sicher bist.“


  Er wollte mich loswerden!


  Ich wollte ihn nicht weg lassen und ich hasste es, zu Bett geschickt zu werden, wie ein kleines Mädchen. Obwohl ich mich tatsächlich schwer wie Blei fühlte, wollte ich sehen, war er tat.


  „Ich helfe dir. Schließlich ist es mein Haus, nicht?“


  Er sah müde aus. „ Du kannst mir nicht helfen, glaub mir.“


  Nach kurzem Zögern setzte er lächelnd hinzu „Aber du kannst zusehen, wenn du möchtest.“


  Und ob ich das wollte!


  Aus seinem Wagen holte er ein kleines Kästchen und eine Halogenlampe. Routiniert baute er sie so vor dem Haus auf, dass die Eingangstüre hell beleuchtet war und nahm einen dicken schwarzen Stift aus dem Kästchen. Es schien eine Art Kreide zu sein, mit der er seltsame Runen und Schriftzeichen auf den Türrahmen zu malen begann. Ruhige, gleichmäßige Bewegungen. Dazu sang er mit rauer Stimme, unverständliche Worte in immer derselben Reihenfolge. Ich lauschte fasziniert. Er sang wirklich gut.


  Nach der Türe bemalte er die Fensterrahmen. Es schien eine Art Ritual zu sein und in eine Decke gehüllt, beobachtete ich ihn schweigend von der kleinen Bank aus. Zuletzt malte er etwas auf die Türschwelle.


  Als er fertig war und alles wieder eingepackt hatte, setzte er sich zu mir, die Hände zwischen den Knien, den Kopf gesenkt.


  Ernst sagte er „Zoe, versprich mir, dass du morgen dieses Haus nicht alleine verlässt. Keine Experimente.“


  Ich nickte. „Ich werde mit Marie in Tante Margaux´ Geschäft fahren um zu arbeiten. Sie holt mich gegen halb neun ab.“


  „Gut. Tu das. Am Abend schicke ich dir Gavriel vorbei, damit du Unterhaltung hast und nicht allein bist“ sagt er leichthin.


  Es gab mir einen Stich als ich daran dachte, dass er dann nicht kommen würde.


  „Außerdem werde ich Joelle bitten, dass sie sich ein bisschen um dich kümmert.“


  Fast entschuldigend sah er mich an. „Übermorgen kommt deine Mutter und dann bist du ohnehin in Sicherheit.“


  „Joelle?“ Ich erinnerte mich, dass ich die auffallend hübsche junge Frau ebenfalls bei der Fête de la Musique kennengelernt und sehr sympathisch gefunden hatte.


  Ich war neugierig. „Ist sie eine Freundin von dir?“


  „Joelle ist auch eine Corbeau. Allerdings keine von meinen. Sie gehört zu Paka Kulinda und ist sehr nett. Außerdem kennt sie sich gut aus und kann dir vielleicht ein paar Dinge erklären. Ich werde Jerome deshalb Bescheid sagen.“


  „Ja ist gut.“


  Nie nannte Rafael seinen Vater Papa. Das Verhältnis schien nach all den Jahren immer noch schwierig zu sein.


  Mir kam ein Gedanke. „Ist Jerome auch GPS?“


  Ich hörte die Ablehnung in Rafaels Stimme als er kurz sagte „Ja. Der Oberguru.“


  Ich begann zu verstehen, warum Rafael für Jerome so wichtig war. Als Leiter der Organisation konnte er es natürlich nicht dulden, dass seine eigenen Söhne andere Wege gingen. Und mir wurde auch klar, warum Gavriel immer die zweite Geige spielte und es nicht schaffte, die Erwartungen seines Vaters zu erfüllen. Was für ein Schlamassel. Alle schienen irgendwie unglücklich zu sein und keiner kam aus der Situation heraus.


  Ich wollte nicht, dass Rafael ging und ich hatte das Gefühl, er wollte nicht fahren. Aber schließlich konnten wir nicht ewig schweigend auf dieser Bank sitzen und ich konnte ihn auch nicht mehr ins Haus bitten ohne eine gewisse Vertraulichkeit zu schaffen, von der wir beide nicht zugeben konnten, dass wir sie uns wünschten.


  Wir starrten vor uns hin und keiner wollte sich verabschieden. Nach ein paar Minuten betretenen Schweigens stand er auf, als ob er sich losreißen müsste. Eine seiner langen Strähnen fiel ihm ins Gesicht und für einen Augenblick sah er sehr verletzlich aus. „Ich lasse dich ungern allein, Zoe, aber ich muss weg. Solange du in deinem Haus bleibst, bist du sicher vor jeder Art von Magie. Die Zeichen schützen dich.“


  Auch ich stand auf und hatte plötzlich das Gefühl, als müsste ich ihm die Haarsträhne aus der Stirn streichen und ihn zurückhalten.


  Aber es gab keinen Grund und so bemühte ich mich um einen unverfänglichen Ton. „Ich werde drinnen bleiben und auf Marie warten. Danke Rafael.“


  Einen Herzschlag lang sahen wir uns an.


  Abrupt drehte er sich um und stieg in seinen Wagen. Er schloss die Türe und nickte mir kurz zu. Als ich die Rücklichter des Pick-ups verschwinden sah, vermisste ich ihn schon.


  Es schien wie eine Sucht zu sein. Je mehr ich von ihm bekam, desto mehr brauchte ich.


  Ich ging zu Bett, in erster Linie, um mich ganz meinen unausgereiften Gedanken hinzugeben, obwohl es sicher besser gewesen wäre, ich hätte mich irgendwie beschäftigt. Aber ich hatte keine Energie mehr übrig.


  [image: Image]


  Kapitel sechs


  Marie warf am nächsten Morgen einen Blick auf mein Gesicht und meinte „Meine Güte, bist du sicher, dass du dich besser fühlst? Willst du nicht noch einen Tag zu Hause bleiben?“


  Ich winkte ab. Auf keinen Fall wollte ich das.


  „Wir müssen ja nicht den ganzen Tag arbeiten heute“ schlug sie vor.


  „Wir können gegen Mittag zurückfahren.“


  Ich widersprach. „Lass uns heute den ganzen Tag bleiben, ich muss es doch lernen. Morgen kommt meine Mutter und dann kann ich nicht mehr so viel arbeiten. Sie hat wahrscheinlich bloß ein paar Tage und ich möchte ein bisschen Zeit mit ihr verbringen.“


  Marie war begeistert. „Das ist ja prima, dann kommt ihr zum Abendessen zu uns aufs Gut. Ich sage Papa und Madame Picard Bescheid!“


  Fast wollte ich schon ablehnen, dachte aber daran, dass ich dann Rafael sehen konnte, ohne dass es zu persönlich war und so sagte ich zu. Ich nahm an, dass Mama auch nichts dagegen hatte. Schließlich hielt sie große Stücke auf Jerome und Rafael.


  Ich seufzte innerlich. Warum wollte ich ihn überhaupt sehen?


  Der Tag verging schnell und wenn ich mich am Morgen noch gefragt hatte, ob Marie von dem Vorfall gestern wusste, so war ich mir im Laufe des Tages sicher, dass sie keine Ahnung davon hatte. Rafael hatte ihr nichts gesagt. Mittags holten wir uns ein paar belegte Sandwiches und ehe wir uns versahen, war es Abend. Margaux war nur einmal kurz vorbeigekommen und hatte uns die Exposés für ein paar neue Stücke vorbeigebracht, die sie auf einer Auktion ersteigert hatte. Wir kopierten und sortierten alles ein und organisierten den Transport vom Auktionshaus zum Geschäft. Kunden hatten wir zwar keine, aber wir waren voll beschäftigt.


  Gegen sechs Uhr abends machten wir uns auf den Rückweg. Marie setzte mich vor meinem Gartentürchen ab, hupte zweimal und fuhr davon. Ich schloss mich im Haus ein und nahm eine Dusche. Anschließend wollte ich mir ein paar Brote machen. Noch bevor ich damit anfing, hörte ich ein Auto kommen.


  Gavriel rief „Hallo Zoe, bist du da? Mach die Tür auf, ich habe Essen mitgebracht.“


  Lachend schloss ich auf.


  „Du magst doch chinesisch?“ Strahlend stand er in der Tür und hielt mir zwei Aluschalen hin. Er trug Jeans und ein weißes T-Shirt und war blendend gelaunt. Offensichtlich hatte es keiner großen Überredungskünste bedurft, ihn hierher zu beordern.


  Schnell deckte ich den Tisch und gab mir alle Mühe, eine fröhliche Gesprächspartnerin zu sein. Wir klammerten alle heiklen Themen aus und redeten viel von früher. Ich erzählte von meinem Leben in Deutschland und meinem Studium und erwähnte auch Michael und sein Auslandsstipendium.


  „Willst du nicht auch mal für eine Weile ins Ausland? Erfahrungen sammeln?“ fragte ich.


  Er sah mich ernst an. „Vielleicht sollte ich wirklich für eine Zeit lang verschwinden.“


  Mit einer wegwerfenden Handbewegung fügte er hinzu „Aber ich weiß nicht, ob ich so mutig bin, ganz auf mich allein gestellt. Auch wenn mich hier vermutlich keiner vermisst.“


  Angestrengt lächelnd sagte er „Nicht immer bekomme ich so schöne Jobs zugeteilt wie heute Abend. Meistens muss ich nur alles erledigen, was mein Vater und Rafael nicht auf die Reihe bringen.“


  „Sie haben ja größere Aufgaben“ fügte er ironisch hinzu.


  In meinen Ohren klingelte es. Er schien also doch etwas zu wissen über die Société!


  „Was sind denn das für Aufgaben?“ fragte ich vorsichtig.


  Er zog eine Grimasse. „Sie retten die Welt! Aber ich gehöre nicht zum elitären Kreis und kann mich deshalb nicht gebührend daran beteiligen.“


  Der Frust, nicht dazuzugehören, saß tief.


  Herausfordernd sah er mich an. „Aber ich habe mehr Zeit für die schönen Dinge des Lebens und ich kann mich verlieben in wen ich will.“


  Er griff nach meiner Hand und hielt sie fest. Ich wollte ihn nicht auch noch verletzen und ließ es geschehen.


  „Wahrscheinlich bin ich nur deshalb so interessant, weil ich neu hier bin“, witzelte ich.


  „Ich meine es ernst, Zoe. Und interessant ist das falsche Wort“ fügte er grinsend hinzu.


  „Dazu kenne ich dich zu gut.“


  „Die Welt retten!“ Gerne hätte ich ihn gefragt, was das bedeutete, und was genau sie taten. Allerding hatte ich das Gefühl, dass das wieder auf einen Vergleich mit jemand anderem hinauslaufen würde und das wollte ich vermeiden. Und was sollte dieser Satz „mich verlieben in wen ich will?“ Wer durfte das nicht?


  „Lass uns doch ab und zu ausgehen“ schlug er vor.


  „Ins Kino, oder in eine Kneipe.“


  Mit einem Schulterzucken fügte er hinzu „Ich weiß, dass du eine Corbeau bist und damit auch gewisse Verpflichtungen hast, aber den Rest der Zeit könnten wir genießen.“


  Ich verzog das Gesicht und gab zu „Dann weißt du mehr als ich. Ich habe nämlich keine Ahnung, was das bedeutet.“


  „Du musst an den Ritualen teilnehmen, viermal im Jahr und regelmäßig zu den Versammlungen gehen.“


  Er sagte es mit offensichtlichem Desinteresse.


  Ich wurde hellhörig. Was für Rituale?


  Hatte ich es laut gesagt?


  „Du weißt es wirklich nicht, oder?“


  Er schüttelte ungläubig den Kopf und seine Ohrringe klimperten leise.


  „Du kommst hierher und keiner sagt dir, um was es geht? Das Leben ist nicht fair.“


  Fast mitleidig sah er mich an. „Die Element-Steine müssen viermal im Jahr geweiht werden, um die Welt im Gleichgewicht zu halten. Die Corbeau und die GPS sind die Hüter der Element-Steine. Sie führen zusammen mit den Druiden die Rituale durch.“


  Als hätte er ein Gedicht auswendig gelernt und wollte möglichst schnell damit fertig werden, sprach er weiter. „Jedem Kontinent ist ein Element zugeordnet und jedem Element ein Stein. Feuer, Wasser, Luft und Erde. Afrika ist das Feuer, Asien ist die Luft, Amerika ist das Wasser und Europa die Erde. Wenn irgendetwas aus dem Gleichgewicht gerät, gibt es Naturkatastrophen.“


  „Leider gibt es in den letzten Jahren immer wieder Probleme mit den Steinen und den Ritualen. Trotzdem sind sie wichtig für das Überleben der Menschheit“ dozierte er fertig.


  Ich war sprachlos.


  Im Traum wäre mir so etwas nicht eingefallen. Es hörte sich ziemlich archaisch an. Und das im Zeitalter der Wissenschaften!


  Er sah mich erwartungsvoll an und fragte spitzbübisch „Und, gefällt dir deine Zukunft? Vermutlich fliegst du morgen zurück nach Hause, oder?“


  Ich schüttelte gedankenverloren den Kopf und mit Nachdruck sagte er „Tu es, solange du noch kannst. Keiner wird es dir verdenken, wenn du wieder gehst.“


  Gerne hätte ich Gavriel noch weiter ausgefragt, aber das Telefon klingelte und meine Mutter rief an, um mir mitzuteilen, wann sie am Freitag ankäme. Er räumte in der Zwischenzeit den Tisch ab.


  Als ich zu ihm in die Küche kam, stand er mit verschränkten Armen am Tresen und sah mich nachdenklich an. Es entstand eine betretene Spannung zwischen uns und ich fühlte, dass er auf mich zugehen wollte, es aber nicht wagte. Sein Blick irritierte mich und ich überlegte, ob ich ihm einen Tee anbieten sollte, ließ es aber in Erinnerung an den Abend zuvor bleiben und suchte angestrengt nach einem neutralen Gesprächsthema, um die Situation zu entkrampfen.


  Schließlich sah er zu Boden. „Rafael hat gesagt, ich soll dich heute Abend nicht allein lassen, aber ich glaube es ist besser, wenn ich jetzt gehe, Zoe.“


  Der Meinung war ich auch. „Ich bin sowieso sehr müde und gehe jetzt gleich Schlafen, Gav.“


  Ich versuchte mir meine Erleichterung nicht anmerken zu lassen und begleitete ihn zur Tür. Mit Küsschen rechts, Küsschen links verabschiedeten wir uns und ich winkte ihm nach, als er wegfuhr.


  Obwohl ich mir sagte, dass ich nichts dafür konnte, wenn Gavriel mehr von mir wollte als ich von ihm, tat es mir leid. Wenn das so weiterging, würde auch ich ihm früher oder später weh tun müssen und eigentlich war er schon frustriert genug.


  Gerade als ich dabei war, mir die Zähne zu putzen, klingelte das Telefon wieder. Ich spuckte das Wasser aus und rannte nach unten. Es war Agnes. Sie war ziemlich aufgeregt und redete so schnell, dass ich kaum mitkam, was sie sagte. Dazwischen verfiel sie immer wieder in ihre spanische Muttersprache, so dass es eine Weile dauerte, bis mir klar wurde, dass irgendetwas mit ihrem Sohn Mathieu passiert war. Ich versuchte sie wenigstens so weit zu beruhigen, dass ich verstand, um was es ging.


  Offensichtlich war Mathieu verletzt und es sah nicht gut aus. Schließlich begriff ich, dass sie die Spezialsalbe meiner Großmutter wollte, um ihn damit zu behandeln. Das grüne Zeug, mit dem mich Rafael nach der Attacke auf der Olivenplantage verbunden hatte. Allerdings konnte sie nicht kommen, da ihr anderer Sohn das Auto hatte und sie Mathieu nicht so lange alleine lassen wollte.


  Ich überlegte, ob ich jemanden anrufen sollte, um mir Unterstützung zu holen. Rafael hatte gesagt, ich sollte das Haus nicht alleine verlassen. Andererseits wohnte Agnes nur ein Stückchen außerhalb des Dorfes und mit der Ente wäre ich in fünf Minuten da. Und in zehn Minuten wieder zurück. Niemand würde etwas erfahren und nicht mal Elaine konnte wissen wo ich war. Der Gedanke an Rafaels Worte ließ mein Herz schneller schlagen aber ich drückte das schlechte Gewissen weg.


  Aus dem Medizinschrank nahm ich die Dose mit der grünen Paste, griff nach meinem Handy und den Schlüsseln und verließ das Haus. Die Lichter ließ ich an. Schließlich würde ich gleich wiederkommen und außerdem merkte so keiner, dass ich weg war.


  Um diese Uhrzeit waren die Straßen leer und bereits nach ein paar Minuten bog ich auf den schmalen Feldweg ein, der zu der kleinen Einöde führte, wo Agnes mit ihrer Familie lebte.


  Das Haupthaus war ein langgezogener ebenerdiger Bau, der früher vermutlich ein Stall gewesen war. Es war weiß gestrichen und mit breiten Balken verstärkt. Das Dach war flach und an der Seite war ein großer Kamin. Vor der Eingangstür brannte die Außenbeleuchtung und auch einige Fenster im hinteren Teil waren hell erleuchtet. Als ich den Motor ausschaltete und ausstieg, kam mir Maurice, Agnes älterer Sohn, aufgeregt entgegen. So wie es aussah, war auch er gerade kommen. Bestimmt hatte Agnes ihn ebenfalls informiert.


  „Gut dass du da bist, Zoe. Hast du die Medizin?“


  Maurice war ein mittelgroßer Mann in den Dreißigern, der die dunklen Locken und die braunen Augen seiner Mutter geerbt hatte. Eigentlich war er nicht dick, aber er hatte einen rundlichen Bauch und wirkte dadurch leicht schwerfällig. Er sah nicht wirklich gut aus, aber er hatte ein sympathisches Gesicht und war immer freundlich zu mir gewesen. Soweit ich wusste, betrieb er einen kleinen Kiosk mit Tabakwaren und Zeitschriften in Montpellier und hatte zwei Kinder. Auch er war ziemlich aufgeregt. Scheinbar hatte er nicht einmal Zeit gefunden, sich vernünftig anzuziehen, denn er trug nur eine alte Jogginghose und braune Lederschlappen.


  Drängend packte er mich am Arm und zog mich zum Eingang „Komm, Mädchen, komm ins Haus“


  Mathieu musste es wirklich schlecht gehen, ich wurde nervös.


  Drinnen roch es nach allen möglichen Kräutern und nach einer Art Weihrauch. Wir eilten an der Küche vorbei, in Richtung der Zimmer. Die Türe schräg gegenüber war offen und Maurice schob mich hinein. Ein breites Bett stand an der hinteren Wand des großen Raumes, im Kamin brannte ein Feuer und es roch nach Räucherwerk und Verwesung.


  Als ich Mathieu auf dem Bett liegen sah, wurde mir fast übel. Seine Gesichtsfarbe war eine Mischung aus grau und gelb und seine Augen lagen tief in ihren Höhlen. Mühsam hob sich sein Brustkorb bei jedem Atemzug und er stöhnte leise. Er hatte einen großen Verband am Bauch und einen an der linken Hand. Wo hatte er sich solche Verletzungen zugezogen? Und warum war er nicht in einem Krankenhaus? Er blutete nicht mehr, aber die Verbände waren vom Wundsekret durchgeweicht.


  Entsetzt blieb ich am Eingang stehen und konnte kaum mehr atmen, so penetrant war der Geruch der Wunden. Langsam ging ich auf das Bett zu und kniete mich neben Agnes, die total aufgelöst neben dem Patienten saß und weinte.


  Ich berührte seine Stirn und stellte fest, dass er hohes Fieber hatte.


  Als Agnes mich bemerkte, ergriff sie meinen Arm und schüttelte ihn. „Hast du die Medizin dabei? Du musst sie mir geben oder er wird sterben!“


  In meinem anderen Leben, in Deutschland, bin ich Medizinstudentin im vierten Semester, aber an einen chirurgischen Eingriff war nicht zu denken. Theoretisch wusste ich über Vieles Bescheid, aber praktisch hatte ich erst ein paar Wochen in einer Klinik gearbeitet und konnte eine Operation definitiv nicht durchführen.


  „Warum ist er nicht in einem Krankenhaus?“ fragte ich fassungslos.


  „Wir müssen einen Arzt holen. Er schwebt in Lebensgefahr!“


  „Kein Arzt“ brummte Maurice von der Türe aus.


  „Wo ist die Salbe?“ flehte Agnes. „Gib sie mir!“


  Ich konnte nicht glauben, dass sie Mathieu mit der Kräutersalbe meiner Großmutter behandeln wollten und machte einen erneuten Vorstoß. „Ich rufe jetzt den Notarzt von meinem Handy aus an. Er muss dringend in eine Klinik und er braucht ein Antibiotikum!“


  Maurice baute sich vor mir auf und streckte fordernd die Hand aus. Ich fühlte, dass es keinen Sinn hatte, mit ihm zu argumentieren und drückte ihm die Dose verständnislos in die Hand. Sogleich begann Agnes dem jammernden Mathieu die nassen Verbände abzunehmen und ich kam mir vor, wie an einem Kriegsschauplatz, als ich die Wunden sah. Er hatte eine tiefe offene Wunde am Bauch und er schien seine linke Hand verloren zu haben. Er musste wahnsinnige Schmerzen haben.


  „Lass sie uns wenigstens säubern und desinfizieren, bevor du sie wieder verbindest. Hast du ein Desinfektionsmittel und heißes Wasser da?“


  Agnes sah mich kurz an, dann nickte sie Maurice zu, der hinüber in die Küche ging. Ich stand auf und folgte ihm. Er sah sich unwillig um und warf mir einen feindseligen Blick zu der wohl heißen sollte „misch-dich-nicht-in-alles-ein“.


  Ich ließ mich nicht einschüchtern.


  Während ich in den Schränken nach ein paar sauberen Handtüchern suchte, fragte ich ihn „Wo hat Mathieu sich denn so verletzt?“


  Maurice nahm den Topf mit dem kochenden Wasser vom Herd und kam auf mich zu.


  Er blieb vor mir stehen und hielt mir den Topf vor die Nase. „Wenn dich jemand fragt, dann sag´, du weißt es nicht.“


  Er roch nach Schweiß und Alkohol und ich musste mich zwingen, den Kopf nicht wegzudrehen.


  Mit zusammengekniffenen Augen fügte er hinzu „Es geht dich nichts an und du kannst jetzt wieder nach Hause fahren. Danke für die Salbe. Au Revoir.“


  Er drehte sich um und ging zurück in das Krankenzimmer.


  War das eine unterschwellige Drohung gewesen, der Sache nicht weiter nachzugehen? Ich konnte doch jetzt nicht nach Hause fahren und Mathieu seinem Schicksal und seiner Familie überlassen, die es nicht einmal für nötig hielt, einen Arzt zu rufen! Entschlossen nicht einfach wegzugehen, folgte ich ihm und half Agnes die Verletzungen mit sauberen Tüchern und heißem Wasser wenigstens etwas zu reinigen. Sie vermied es, mich anzusehen und so arbeiteten wir schweigend, bis alles mit der Salbe bestrichen und wieder sauber verbunden war.


  Agnes blieb am Bettrand sitzen und hielt Mathieus rechte Hand. Maurice hatte sich mit einem unverständlichen Kauderwelsch aus Spanisch und irgendetwas Undefinierbarem nach draußen verabschiedet und ich hatte plötzlich das Gefühl, nichts Sinnvolles mehr tun zu können.


  Nachdem ich Agnes kurz zum Abschied gedrückt und ihr das Versprechen abgenommen hatte, mich auf dem Laufenden zu halten kletterte ich in meine Ente und machte mich verwirrt auf den Heimweg.


  Ich sah den Pick-up schon von Weitem stehen und dachte kurz darüber nach, ob ich bei der nächsten Kurve in die andere Richtung und nicht nach Hause fahren sollte. Leider hätte das keinen Sinn gehabt, denn natürlich hatte er mich ebenfalls schon gesehen.


  Lässig an seinen Wagen gelehnt, wartete er auf mich, die Arme vor der Brust verschränkt. Und obwohl ich mir sicher war, dass er sauer war, freute ich mich, ihn zu sehen und musste mir ein Grinsen verkneifen. Betont locker stieg ich aus dem Auto und wollte genauso locker einen Spruch loslassen, als ich sein Gesicht sah.


  Mit kaltem Blick taxierte er mich.


  Seine Stimme war ruhig, aber ich fühlte seinen Ärger fast körperlich. „Darf ich fragen, wo du herkommst?“


  Schnell überlegte ich. Belügen konnte ich ihn nicht. Ich fühlte, dass er es durchschauen würde und so sagte ich beiläufig „Ich habe einen Krankenbesuch gemacht. Ich war bei Agnes.“


  Misstrauisch sah er mich an. „Agnes ist krank?“


  „Sie fühlt sich nicht gut und ich habe sie besucht.“


  Ich bemühte mich um einen verbindlichen Tonfall und zuckte mit den Schultern. Es war zwar nur ein Teil der Wahrheit, aber zumindest keine Lüge.


  „Gav war schon so früh zu Hause und sagte, du wärst zu Bett gegangen. Ich wollte nur noch eine Runde drehen und schauen, ob alles in Ordnung ist.“


  Der Vorwurf in seinen Augen sagte noch mehr. „Wieso bist du weggefahren, obwohl ich dir gesagt habe, du sollst das Haus nicht alleine verlassen?“


  „Hör mal Rafael …“ begann ich, aber er machte eine unwirsche Handbewegung und sah mich ungeduldig an. „Sag. Nichts.“


  Schuldbewusst sah ich zu Boden. Die widersprüchlichsten Gefühle rangen in mir. Vielleicht verstand ich den Ernst der Lage wirklich nicht und schließlich war er ja in gewisser Weise für mich verantwortlich. Auch wenn er das vermutlich gar nicht wollte. Andererseits kam ich mir wieder einmal vor wie ein Kleinkind, das an der Schokolade genascht hat, obwohl es gleich Abendessen gibt.


  Kopfschüttelnd wandte er sich ab um einzusteigen. „Versprich mir, dass du wenigstens jetzt zu Bett gehst und bis morgen früh hinter diesen Mauern bleibst.“


  „Morgen kommt deine Mutter, dann kann sie den Babysitter spielen“, fügte er genervt hinzu.


  Er wollte mich kränken und es war ihm gelungen.


  Es machte mich wütend, dass er wusste, wie er mich treffen konnte und ich blaffte ihn an „Ich brauche kein Kindermädchen, vielen Dank. Du brauchst dich von mir aus gar nicht um mich zu kümmern. Das war die Idee meiner Mutter. Entschuldige bitte, dass wir deine Kreise gestört haben! Du hast bestimmt Wichtigeres zu tun, als Retter der Welt.“


  Ich wollte ihn provozieren und tatsächlich sah er mich unvermittelt an und machte den Motor, der bereits lief, wieder aus.


  Er war verärgert und voller Genugtuung verschränkte ich die Arme.


  Scharf fragte er „Wo hast du das her? Hat Gavriel wieder seinen Mund nicht halten können? Er redet definitiv zu viel und tut zu wenig!“


  „Wenn Euch das nicht passt, solltet ihr ihn vielleicht mehr einbeziehen und ihn daran teilhaben lassen“ griff ich ihn an.


  Rafael wurde ganz ruhig.


  Mit unergründlichem Gesichtsausdruck sah er mich an. „Wieder einmal hast du keine Ahnung, von was du sprichst. Aber nachdem dir etwas an Gavriel zu liegen scheint, will ich es dir erklären.“


  Lehrerhaft fuhr er fort „Jeder in unserer Familie hat seine Aufgaben. Gav und Marie genauso, wie mein Vater und ich. Nicht jeder hat dieselben Aufgaben, aber das Leben ist kein Wunschkonzert, Zoe. Keiner von uns hat darum gebeten und es wird nicht mehr lange dauern, dann wirst auch du wissen, was ich meine. Aber Gavriel will ein anderes Leben führen. Er hat keine Lust, die ihm zugedachten Aufgaben zu übernehmen und will sich auch nicht wirklich damit auseinandersetzen. Er kommt nicht zu den Versammlungen und nimmt nicht an den Zeremonien teil, weil er meint, dass er lieber unabhängig sein möchte. Allerdings kann er sich auch zur Unabhängigkeit nicht wirklich durchringen.“


  Und ich hatte gedacht, Gavriel wollte nur nicht auf dem Weingut arbeiten!


  Er machte eine Pause und sah an mir vorbei. „Aber früher oder später müssen wir alle eine Entscheidung treffen.“


  Er sprach von sich selbst.


  „Keiner kann ändern, wer und was er ist und es hat keinen Sinn, sich dagegen aufzulehnen.“


  „Ich habe es auch versucht“ setzte er leise hinzu.


  Er starrte auf sein Armaturenbrett und ich sah den kleinen Jungen vor mir, der er gewesen war.


  Unwillkürlich hatte ich das Bedürfnis, ihn zu trösten und musste mich zurückhalten, ihn nicht einfach zu streicheln.


  Nach einem Augenblick des Schweigens atmete er tief durch und bemühte sich um einen lockeren Tonfall. „Also, vielleicht kannst du ja deinen guten Einfluss geltend machen und ihn dahin bringen, wo er hingehört.“


  Wieso glaubte Rafael, dass ich einen besonderen Einfluss auf Gavriel hätte, fragte ich mich. Nur, weil er mich offensichtlich mochte?


  Ich stellte die Frage nicht mehr, denn er hatte den Motor bereits wieder angelassen und fuhr mit einem kurzen „Salut“ davon.


  Ich sah ihm nach, bis die roten Rücklichter nicht mehr zu sehen waren und musste mich zwingen, ins Haus zu gehen.


  Die Beleuchtung war immer noch an und es sah sehr heimelig aus von außen. Ich rekapitulierte, was Rafael über seinen Bruder gesagt hatte und nahm mir wieder einmal vor, nicht immer so vorschnell zu urteilen, sondern alle Parteien anzuhören. So wie Gavriel es dargestellt hatte, war ich bereit gewesen, Rafael und seinen Vater als arrogant und verständnislos abzuurteilen. Aber möglicherweise war es doch nicht so einfach.


  Als ich im Bett lag, dachte ich nochmals über Mathieus seltsame Verletzungen und die noch seltsamere Reaktion seiner Familie nach. Ich hatte große Zweifel, dass er die nächsten vierundzwanzig Stunden überleben würde und machte mir trotz allem Vorwürfe, dass ich keinen Arzt verständigt hatte. Vielleicht hätte ich Rafael davon erzählen sollen, aber jetzt war es zu spät.


  Zögernd klopfte es am nächsten Morgen an meine Eingangstüre und ich war mir gar nicht sicher, ob ich mich nicht verhört hatte, als ich sie öffnete.


  „Rafael hat mich gebeten, nach dir zu sehen und ich wollte fragen, ob alles in Ordnung ist.“


  Joelle stand etwas verlegen vor der Türe und ich sah ihr an, dass es ihr peinlich war, einfach so bei mir aufzutauchen. Ich war gerade dabei Frühstück zu machen und bat sie herein. Rafael hatte gesagt, dass sie auch eine Corbeau war und mir war klar, dass er sie nicht nur zu mir geschickt hatte, damit sie auf mich aufpasste. Wer konnte mich besser über alles informieren, als eine Betroffene? Damit hatte ich eine Beschäftigung und war quasi unter Aufsicht, so dass er sich keine Sorgen um mich machen musste. Wirklich geschickt. Andererseits hatte ich sie bei der Fête de la Musique schon sehr nett gefunden und eigentlich freute ich mich über die Gelegenheit, sie näher kennenzulernen. Wenn sie mir außerdem etwas erzählen konnte, umso besser!


  Ich bot ihr eine Tasse Kaffee an, die sie gerne annahm und wir setzten uns in die Küche.


  „Rafael sagt, du hast gar keine Ahnung, um was es geht und du weißt nicht einmal, was du bist?“ Sie sah mich neugierig an und wieder bewunderte ich ihre exotische Schönheit.


  Ihre dunkle, ebenmäßige Haut und die raffinierte Frisur zogen mit Sicherheit viele Blicke auf sich und ich war mir sicher, dass sie überall auffiel.


  „Was ich bin?“


  Was meinte sie damit?


  Über den Rand ihrer Kaffeetasse sah sie mich nachdenklich an.


  Ich zuckte mit den Schultern „Meine Mutter wollte nicht, dass ich etwas davon erfahre. Deshalb ist sie nach dem Unfall meines Vaters mit meinem Bruder und mir nach Deutschland gezogen. Um mich von allem fern zu halten.“


  Sie nickte. „Ja, Raf hat sowas gesagt.“


  „Kennt ihr Euch schon lange?“ Die Frage konnte ich mir nicht verkneifen.


  Sie lächelte verständnisvoll. „Seit er wieder hier ist. Seit gut drei Jahren. Ich lebe hier in Südfrankreich seit ich siebzehn bin, aber vor seiner Abreise war ich noch zu jung und schließlich ist er nicht mein GPS.“


  Ich wurde neugierig. „Weiß man denn von Anfang an, wer für einen zuständig ist, oder entsteht diese Bindung erst später?“


  Geduldig erklärte sie es mir. „Es ist von Geburt an festgelegt, zu wem du gehörst. In deinen Genen verankert. Deshalb hast du in deinem Unterbewusstsein auch eine telepathische Verbindung zu deinem GPS, auf die du keinen Einfluss hast. Deine Nachkommen sind an die Nachkommen von Rafael gebunden und umgekehrt. So setzt sich das fort und es bleiben im Grunde immer dieselben Familien verbunden.“


  Ich wurde hellhörig. Das würde ja bedeuten, dass Jerome der GPS meiner Mutter war. Und der von Margaux! Und Rafael auch Elaines.


  Als ich sie danach fragte nickte sie bestätigend. „Aber es hat auch alles seine Schattenseiten. Man ist nie wirklich ganz für sich und muss zusehen, dass man seine eigenen Wünsche und Ziele irgendwie mit der ganzen Sache in Einklang bringt.“


  Sie sah traurig aus, als sie das sagte und gerne hätte ich sie danach gefragt, aber noch kannte ich sie kaum und wollte nicht so aufdringlich sein. Offensichtlich wollte sie auch nicht weiter darüber sprechen und wechselte das Thema.


  „Weltweit gibt es etwa dreihundert Corbeau, aber nachdem viele aus anderen Ländern in Südfrankreich leben, genau wie ich, gibt es hier die meisten. Und natürlich auch die meisten GPS.“


  „Wo kommst du denn ursprünglich her?“ fragte ich neugierig.


  „Aus Afrika. Namibia, um genau zu sein.“


  „Und warum kommt ihr alle nach Südfrankreich?“


  Erstaunt sah sie mich an. „Weil hier die Steine aufbewahrt werden und wir sowieso viermal im Jahr herkommen müssen, um sie zu weihen. Außerdem gibt es dazwischen auch hin und wieder Versammlungen und es ist gut, wenn man daran teilnimmt, damit man über alles Wichtige informiert ist.“


  Gavriel hatte schon etwas in der Art gesagt, aber so ganz verstand ich das alles noch nicht.


  „Du wirst es bald sehen. Am 1. November ist es wieder soweit. Dann ist Samhain und das nächste Ritual findet statt“ fügte sie hinzu.


  Ich überlegte. „Samhain? Das ist doch ein keltisches Fest, oder?“


  Zustimmend nickte sie. „Ein Fest der alten Naturreligionen. Es gibt vier solche Termine im Jahr, Imbolc am 1. Februar, Beltane am 1. Mai, Lughnassad am 1. August und Samhain am 1. November. Und an diesen Tagen, beziehungsweise in der Nacht davor, werden regelmäßig die Steine geweiht.“


  Als sie meinen fragenden Blick sah, fuhr sie fort „In den Nächten vor diesen Tagen sind die Grenzen zwischen den verschiedenen Welten und Realitätsebenen sehr dünn und die Energie aus dem Universum kann leichter in alle eindringen und alles wieder ins Gleichgewicht bringen.“


  Andere Welten und Realitätsebenen? Ich war fasziniert. „Und dabei helfen die Corbeau?“


  „Wir und die Druiden weihen die Steine“ bestätigte sie.


  „Und die GPS?“


  „Sie passen auf, dass uns niemand stört und nichts passiert.“


  Gerne hätte ich mich noch länger mit Joelle unterhalten und ihr tausend und eine Frage gestellt, aber meine Mutter würde gegen Mittag landen und ich hatte noch einiges vorzubereiten, bis zu ihrer Ankunft. So leid es mir tat, ich musste das Gespräch mit ihr beenden.


  Sie hatte mir erzählt, dass sie Sängerin war und häufig unterwegs in anderen Städten, aber wir tauschten Handynummern aus und vereinbarten, in den nächsten Tagen zu telefonieren und uns wieder zu treffen.


  Als sie gegangen war, war ich richtig euphorisch. Es sah so aus, als würde ich doch noch eine Freundin außer Marie hier finden. Danke Rafael.


  Eigentlich hatte ich geplant gehabt, gleich nach dem Frühstück nochmal bei Agnes vorbeizufahren, um nach Mathieu zu sehen, hatte aber nun keine Zeit dazu. So verschob ich den Besuch auf später. Ich würde schon irgendwann ein paar Minuten finden. So weit war es ja nicht.


  Da ich vorhatte noch ein bisschen aufzuräumen und eine Kleinigkeit für das Mittagessen vorzubereiten, musste ich mich fast beeilen, wenn ich bis zur Ankunft meiner Mutter fertig sein wollte.


  Der schwarze BMW hatte noch nicht richtig angehalten, als meine Mutter schon die Türe aufriss und ausstieg. Sie stieß das Gartentürchen auf und kam im Eilschritt auf mich zu.


  Der Chauffeur lud die Reisetasche aus dem Kofferraum aus und trug sie bis vor das Haus. Mam bedankte sich und nach einer kurzen Diskussion darüber, ob er uns heute Abend abholen sollte oder nicht, fuhr er schließlich.


  Ganz anders als sonst, war sie nicht geschäftsmäßig gekleidet. Sie trug eine rote Caprihose mit weißer Bluse und sah unglaublich jung aus. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass ich sie seit dem Tod meines Vaters so leger gesehen hatte. Ihre halblangen Haare hatte sie hinter die Ohren gesteckt, was ihr wirklich gut stand.


  Direkt vor mir blieb sie stehen und musterte mich besorgt.


  Fast hatte ich erwartet, dass sie mir Vorwürfe machen würde, aber sie schien nur unendlich erleichtert zu sein. Sie nahm mich in die Arme und drückte mich fest. Ich wusste nicht mehr, wann sie das das letzte Mal getan hatte und so war ich einigermaßen überrascht.


  “Zoe, mein Schatz, ich bin so froh dich zu sehen. Müde siehst du aus. Schläfst du nicht genug?“


  Was für eine Frage! Nein. Ich konnte hier nicht schlafen!


  Vor der Haustüre blieb sie stehen und betrachtete die Zeichen, die Rafael dort und an den Fensterrahmen aufgemalt hatte. Anerkennend nickte sie.


  „Komm, gehen wir rein und besprechen, wie es weitergehen soll.“


  Wir gingen in die Küche und ich stellte die vorbereiteten Brötchen in die Mitte des Tisches. Ich hatte mir wirklich Mühe gegeben und sie sahen sehr lecker aus, aber eigentlich wollte ich gar nichts essen. Ich war unendlich neugierig, was sie mir sagen würde und viel zu aufgeregt, um nur einen Bissen runter zu bringen. Auch sie schien sich nicht setzen zu wollen und war nervös.


  „Zoe, es gibt so viele Dinge, die du wissen musst, ich weiß gar nicht, wo ich beginnen soll.“


  Sie zuckte mit den Schultern „Zuerst möchte ich dir sagen, dass es mir unglaublich leid tut, dass dir das alles passiert ist und du keine Ahnung hast, warum.“


  Sie fing an, in der Küche auf und ab zu laufen. „Ich wollte nur das Beste für dich, das musst du mir glauben.“


  Schuldbewusst sah sie mich an. „Ich hätte nie gedacht, dass dich das alles in der kurzen Zeit einholen würde und du dann nicht vorbereitet wärst. Ich dachte, wenn wir nur weit genug weggehen und nie darüber sprechen, könnte ich verhindern, dass du jemals damit in Berührung kommst.“


  „Naja“, gab ich zu bedenken „wenn Großmutter nicht gestorben wäre, dann wäre vermutlich heute noch alles beim Alten, nicht?“


  Nachdenklich schüttelte sie den Kopf. „Jetzt vielleicht, aber auf lange Sicht bestimmt nicht. Du wärst so oder so hierher zurückgekommen. Es ist ein Teil von dir. Es hat keinen Sinn, den Kopf in den Sand zu stecken und so zu tun, als ginge einen das Alles nichts an.“


  Rafaels Worte vom Abend zuvor kamen mir in den Sinn. „So etwas Ähnliches hat Rafael auch gesagt.“


  Sie nickte bestätigend. „Ja, wenn es einer weiß, dann er.“


  Jetzt war ich noch neugieriger. „Wieso er? Ich habe gedacht, er war jahrelang gar nicht da!“


  „Eben“ stimmte sie zu.


  Mit einem missbilligenden Blick auf die Uhr über der Küchentüre sagte sie ernst „Wir haben nicht viel Zeit bis zum Abendessen. Und es gibt viel zu besprechen.“


  Sie drückte mich auf einen der Küchenstühle. „Setz dich, Zoe. Ich will beginnen mit den Steinen.“


  Sie überlegte kurz und fing an zu erzählen. „Es gibt, wie du weißt, vier Elemente auf diesem Planeten, die die Welt im Gleichgewicht halten. Feuer, Wasser, Luft und Erde.“


  Ich nickte.


  „Jedes Element war ursprünglich einem Kontinent zur Bewahrung anvertraut. Und jedes dieser Elemente wird symbolisiert durch einen ganz besonderen Stein. Einen sogenannten Element-Stein.


  Alle diese Steine wurden früher in dem ihnen zugeordneten Kontinent aufbewahrt und verehrt.“


  Ich dachte an Gavriel und seinen Vortrag vom Vorabend.


  „Und in jedem Kontinent, wurden diese Steine regelmäßig geweiht, um das entsprechende Element im Gleichgewicht zu halten. Erst durch die Reisen und Erfahrungen der sogenannten Gralsritter, die eigentlich auf der Suche nach etwas völlig anderem waren, wurde bekannt, dass es diese vier Steine gibt. Und es wurde bekannt, dass sie überall auf ähnliche Art verehrt und geweiht wurden. Dies muss schon in der göttlichen Ordnung der Erde vorgesehen gewesen und entsprechend überliefert sein, weil alle Kulturen dasselbe taten.


  Bis vor ungefähr 800 Jahren waren die Steine getrennt. Jeder in seinem Kontinent. Damals beschlossen die Verantwortlichen, es wäre besser, die Steine zusammen aufzubewahren und gemeinsam jedes Jahr zu weihen.“


  Sie war stehen geblieben und sah mich an. „Die Vorteile liegen auf der Hand. Es ist viel leichter, einen wichtigen Ort zu beschützen, als vier verschiedene. Die Rituale müssen nicht in jedem Kontinent abgehalten werden sondern finden an einem Platz statt. Der ganze Aufwand ist also wesentlich geringer und die Gefahr, dass einer der Steine verloren geht ebenfalls.“


  Gebannt hörte ich zu.


  „Die Zeiten damals waren unruhig und auf der Welt gab es viele Kriege und Machtkämpfe. Man beschloss, die vier Steine nach Europa zu bringen, da dieser Kontinent damals am friedlichsten war und man nicht befürchten musste, dass den Steinen in irgendwelchen Kriegswirren etwas passiert. Zu dieser Zeit gab es mächtige Druiden und Frauen in Europa, denen man zutraute, die Steine zu beschützen. Sie konnten auch die vierteljährlichen Rituale zur Weihe abhalten und so kam man überein, die Steine nach England zu bringen.


  Am Anfang kamen die Vertreter der anderen Kontinente noch jedes Jahr viermal zu den Weihen, um mit ihren Gebeten und Zaubern daran teilzunehmen und dafür zu sorgen, dass alle vier Steine im Gleichgewicht waren. Im Laufe der Zeit änderte sich das allerdings.


  Durch die damals beschwerlichen Reisebedingungen und die vielen Kriege wurden die Besuche immer seltener, so dass die englischen Zauberer irgendwann alleine dastanden.


  Die letzte Zauberin aus England, die mit der Bewahrung der Steine betraut war, war Cundrie la Sorcière.


  Als dann auch noch der heilige Gral in England auftauchte und nach und nach niemand mehr an die alten Überlieferungen glaubte, verließ Cundrie mit ihren Anhängern England, um den Verfolgungen zu entgehen und kam nach Okzitanien in Südfrankreich. Die Steine brachten sie mit.


  Cundrie versuchte, die Erben der Bewahrer der Steine aus den anderen Kontinenten dazu zu bringen, ebenfalls hierher zu kommen, um die Rituale zu vollziehen, denn der Mangel an kontinentspezifischen Gebeten und Zaubern machte sich langsam bemerkbar, aber es gelang ihr nur teilweise. Was sie jedoch damit erreichte war, dass die anderen drei Kontinente die Steine nun ebenfalls haben wollten. Nach vielen Auseinandersetzungen und Kämpfen einigte man sich darauf, dass die Steine da bleiben sollten, wo sie heute noch sind.


  In Europa gibt es weniger Kriege, als in den meisten anderen Ländern der Welt und die Steine sind hier relativ sicher.


  Heute ist es nun so, dass alle Kontinente ihre Gesandten offiziell zu den Ritualen hierher schicken und manche auch permanent mit dem Schutz der Steine betraut sind.


  Trotzdem versuchen viele Staaten und Regierungen immer wieder, die Steine zu stehlen, um einen gewissen Einfluss und Druck auf ihrem Kontinent ausüben zu können. Einer der Steine ist inzwischen verschwunden und das führt schon seit längerem zu einem erheblichen Ungleichgewicht in der Natur. Naturkatastrophen wie Tsunamis und Feuersbrünste sind das Resultat.“


  Meine Mutter stand auf, um sich ein Glas Wasser einzugießen und trank es auf einmal aus. Ich war fasziniert von dieser Welt, die sie mir beschrieb und wartete gespannt darauf, welche Rolle ich darin übernehmen sollte.


  Mama blieb stehen, mit dem Rücken zum Tresen und sah aus dem Fenster. Ich war unendlich neugierig. „Und was machen wir dabei?“


  Ich fühlte mich wie ein kleines Mädchen, das zum ersten Mal in den Vergnügungspark darf.


  Ihr Blick war prüfendund sie beobachtete meine Reaktion. „Wir gehören zu den Nachkommen von Cundrie und sind für die Sicherheit der Steine und die Durchführung der Rituale verantwortlich. Leider ist es nicht so einfach, diese Steine zu beschützen und die Rituale viermal im Jahr abzuhalten, wie es sich vielleicht anhört.“


  Sie seufzte. „Es gibt viele Menschen, die das verhindern wollen und noch mehr die es zu untergraben versuchen.“


  Sie fing wieder an, auf und ab zu gehen und legte ihre rechte Hand an die Schläfe. „Wie du ja schon teilweise weißt, sind wir mit speziellen Gaben ausgestattet, die sich im Laufe der Jahrhunderte entwickelt haben und die uns unsere Aufgabe erleichtern. Zum Beispiel die Teleportation. Und wir haben die GPS, die uns und die Steine beschützen.“


  „Wie Jerome und Rafael“ sagte ich ohne Nachzudenken.


  „Ja, zum Beispiel“ bestätigte sie.


  „Es gibt aber noch andere Fähigkeiten, die wir von Cundrie geerbt haben.“


  Sie schien zu überlegen, wie sie es formulieren sollte, bevor sie weitersprach. „Cundrie war eine Hagaduzza, ein Geschöpf auf der Grenze zwischen den Welten und verschiedenen Sphären. Sie lebte nicht nur in unserer Wirklichkeit, sondern konnte die Grenzen zwischen den Realitäten überschreiten.“


  Verständnislos sah ich sie an.


  „Sie konnte verschiedene Gestalten annehmen und verschwand immer wieder in eine andere Ebene der Realität. Nicht jede von uns hat alle ihre Gaben, aber es gibt einige, die es können.“


  Plötzlich fiel mir ein was Rafael zu mir gesagt hatte, als er mich fragte, ob ich an dem Abend des Vorfalls mit Elaine teleportiert war.


  „Ich konnte dich auf keiner Ebene finden.“


  Ich hatte dem keine Bedeutung beigemessen, aber es schien doch alles wesentlich komplizierter zu sein, als ich gedacht hatte.


  Mam war mein Gesichtsausdruck nicht entgangen, denn sie lächelte mich schuldbewusst an. „Mit der Zeit wirst du alles verstehen, Zoe. Es tut mir wirklich leid, dass ich dich nicht darauf vorbereitet habe. Es gibt noch vieles, was du nicht weißt, aber ich werde mir Mühe geben, dass du es möglichst schnell lernst.“


  Sie umarmte mich liebevoll. „Aber eine Sache musst du gleich wissen: Was wir wirklich sind! Wir sind die Corbeau und ich zeige dir warum.“


  Mit diesen Worten ließ sie mich los und ging einige Schritte zurück. Sie blieb ruhig stehen und schloss die Augen. Von ihren Füssen ausgehend erschien ein gleißend helles Licht, das langsam an ihr emporstieg. Gebannt schaute ich zu. Schließlich war es so hell, dass ich meinen Blick abwenden musste. Als ich wieder hinsehen konnte, war Mam weg und da wo sie gewesen war stand ein riesiger Rabe mit eisblauen Augen. Mir blieb fast die Luft weg und ich sprang auf.


  Der Vogel beobachtete mich.


  Tief in meinem Inneren spürte ich etwas.


  Ich konnte es nicht definieren, aber es war als ob ein Teil in mir plötzlich zu vibrieren schien und sich in mir auszudehnen begann. Ich fühlte mich auf unerklärliche Art eins mit dem Raben. Fast so, als wäre sein Bewusstsein auch das Meine und unsere Gedanken eins. Es war ein eigenartiges Gefühl, keine Einzelperson mehr zu sein sondern Teil von Etwas.


  Während ich noch damit beschäftigt war, diese seltsamen Gefühle zu sortieren, erschien das Licht erneut und ein paar Sekunden später stand meine Mutter wieder im Zimmer.


  Sie blieb stehen, wo sie war und wartete auf eine Reaktion von mir.


  Mein Kopf war vollkommen leer und schließlich kam sie auf mich zu. „Zoe, ist alles o.k.? War wohl ein bisschen viel auf einmal.“


  Sie streckte die Hand nach mir aus. Das war es wirklich.


  Mein Gehirn holte nur langsam auf und ich fühlte mich wie in einem Science-Fiction Traum.


  „Du kannst das auch, Zoe. Alle Corbeau können das. Es ist nur eine Frage der Konzentration. Wenn du einmal den magischen Punkt in dir gefunden hast, ist es ganz leicht.“


  Ich war irgendwie benommen. Die dringlichste Frage, die mich im Moment bewegte war „Wozu brauche ich das denn?“


  Mam lachte. „Davon abgesehen, dass es ungemein praktisch ist, wenn du einen Termin hast und spät dran bist? Für die Rituale mit den Steinen. Alle anwesenden Corbeau rufen ihren Raben herbei und mit dem kollektiven Bewusstsein werden die Steine geweiht. Es ist niemals der Verdienst einer einzigen Person. Es ist Universal.“


  „Ich hatte wirklich das Gefühl, als wären wir eins. Das war echt komisch“ gab ich zu.


  Sie stimmte zu. „Ja, es ist gewöhnungsbedürftig. Aber normalerweise brauchst du es nur vier Mal im Jahr und mit der Zeit lernst du, damit umzugehen.“


  Erwartungsvoll sah sie mich an und ich wusste, sie wartete auf meine Zustimmung zu einer Fortsetzung der Geschichte. Eigentlich war mein Bedarf an schrägen Geschichten schon gedeckt, aber sie schien noch mehr auf Lager zu haben.


  Allerdings wollte ich erst einmal meine eigenen Fragen beantwortet haben und so fragte ich.


  Das Erste, was mir in den Sinn kam war. „Was genau tun die GPS?“


  Mam sah zu Boden. „Die GPS sind so etwas wie die Security. Sie sorgen dafür, dass weder uns noch den Steinen etwas passiert. Ihr Leben ist eng mit dem unsrigen verknüpft. Jede Corbeau hat von Geburt an einen bestimmten GPS, der für ihre Sicherheit verantwortlich ist und mit dem sie durch eine ganz besondere Art von Telepathie verbunden ist.“


  Ich nickte bestätigend. „Das habe ich schon gehört. Dein GPS ist Jerome.“


  Sie verzog das Gesicht. Dieses Thema gefiel ihr nicht. „Du denkst an Rafael, nicht? Glaub mir, Zoe, ich kann dich verstehen“ sagte sie mitfühlend.


  „Er ist dein Jugendfreund und er ist ein attraktiver Mann. Aber bitte versuch´ nicht so an ihn zu denken.“


  Sie war ganz ernst. „Ich weiß, du warst damals in ihn verliebt, aber es ist nicht möglich. Er ist nichts für dich, Zoe. Er hat sein Leben und, so hart das klingt, er kann dich dabei nicht brauchen.“


  Eine unerklärliche Traurigkeit überfiel mich bei ihren Worten und eigentlich interessierte mich der Rest jetzt auch nicht mehr besonders.


  Mam schien das zu spüren, denn sie wechselte das Thema. „Zoe, lass uns über Elaine sprechen. Elaine ist natürlich auch eine Corbeau, genau wie Margaux, aber Elaine ist ziemlich eigenwillig.“


  Ihre Anspannung war nicht zu übersehen und fast bekam ich den Eindruck, Elaine wäre ihr ebenfalls nicht ganz geheuer.


  „Ich konnte sie noch nie richtig einschätzen, aber mit Sicherheit ist sie eifersüchtig, dass du jetzt da bist.“


  „Warum sollte sie das sein?“ fragte ich immer noch unwillig.


  „Sie weiß doch genau, dass ich keine Ahnung habe.“


  „Im Augenblick hast du keine Ahnung. Aber sie weiß auch, dass du, wenn du deine Möglichkeiten nutzen lernst, unter Umständen stärker bist als sie. Und das gefällt ihr vermutlich nicht.“


  „Und ich dachte, sie ist eifersüchtig wegen Rafael.“


  Meine Mutter meinte kurz „Das vielleicht auch. Aber sie weiß, dass sie ihn nicht für sich haben kann.“


  Und wieder waren wir beim Thema.


  Ich beschloss, sie direkt zu fragen und platzte bockig heraus „Kannst du mir nicht erklären, warum ich mich nicht in ihn verlieben darf und warum Elaine ihn auch nicht haben kann?“


  „Weil“ Mam nahm mein Gesicht in ihre beiden Hände und sah mich eindringlich an „er dann die ihm bestimmten Aufgaben nicht mehr so erfüllen könnte, wie er es muss. Du wärst sein Handicap.“


  „Und“ sie streichelte mir über das Haar „das willst du doch bestimmt nicht sein, oder?“


  Aus irgendeinem dummen Grund kamen mir die Tränen.


  „Aber er kann doch nicht sein Leben lang alleine bleiben“ protestierte ich.


  „Das muss er ja auch nicht, Zoe. Er muss sich nur von seinen Corbeau fernhalten. Es gibt noch mindestens 3 Milliarden andere Frauen auf der Welt!“


  Und mit keiner mochte ich ihn mir vorstellen.


  Mama ließ mich los und ging ins Esszimmer.


  Ich wusste, sie würde nicht weiter mit mir darüber diskutieren und versuchte, meinen Frust hinunterzuschlucken.


  Mir fiel etwas ein und ich ging hinüber zu ihr.


  „Glaubst du, es wäre möglich, dass Elaine mir das Gefühl geben kann, keine Luft zu bekommen, ohne mich zu berühren?“


  Sie war erschrocken. „Das hat sie gemacht? Ich wusste nicht, dass sie dazu in der Lage ist. So etwas ist eigentlich Druidenmagie, aber möglicherweise hat sie jemanden, der es ihr beigebracht hat. Man bündelt negative Energie und schickt sie zu dem anderen. Wenn der Angegriffene nicht darauf vorbereitet ist, blockiert sie dessen Energieströme und er ist beeinträchtigt. Die Verbindung zu den GPS oder den anderen Corbeau spielt sich im Unterbewusstsein ab und du hast keinen Einfluss darauf. Manche von uns versuchen aber, von den Druiden zu lernen, damit wir uns selbst gegen Angriffe wehren können.“


  „Du meinst, solche Angriffe, wie neulich nachts?“ warf ich ein.


  Sie nickte.


  Das wurde ja immer besser!


  „Mama, hat man früher solche wie uns nicht auf dem Scheiterhaufen verbrannt?“ fragte ich ironisch.


  Meine Mutter lachte nicht. „Ja genau. Ziemlich viele sogar. Aber die meisten Frauen die verbrannt wurden, waren keine Corbeau.“


  Meine Güte, dachte ich, was würde als nächstes kommen?


  Aber zu dem Angriff. „Was war das für ein Mann, Mam, und was für ein seltsamer Hund? Rafael hat gesagt, sie spüren es auch, wenn wir teleportieren. Warum greifen sie uns an?“


  Sie setzte sich und suchte nach den richtigen Worten. „Es sind spezielle Hunde, eine Art Schakal, mit denen sie teleportieren können. Sie werden eingesetzt von den sogenannten Draconi. So wie wir, entstammen die Draconi der Zeit der alten Magie und so wie bei uns, vererbt sich ihre Linie immer weiter. Sie haben ähnliche Fähigkeiten wie die GPS. Ursprünglich waren sie ebenfalls mit dem Schutz der Steine und der Corbeau betraut, bis vor ein paar hundert Jahren einer ihrer Führer diese Aufgabe für sie alleine beanspruchte und die Corbeau und GPS loswerden wollte.


  Er wollte die Macht der Steine verkaufen und ein lukratives Geschäft daraus machen, Rituale für diverse Auftraggeber abzuhalten. Selbstverständlich sind solche Beschwörungen gefährlich, denn die Kraft der Elemente ist unvorhersehbar. Es ist ungemein wichtig für das Gleichgewicht auf der Erde, dass die Zeremonien regulär alle drei Monate abgehalten werden. Wirtschaftliche Interessen können niemals im Vordergrund stehen.“


  Nach einer kleinen Pause fuhr sie fort „Damals begannen sie, uns zu verfolgen und zu dezimieren. Seitdem versuchen sie, uns und unseren GPS zu schaden, wo sie können. Sie wollen die Steine für sich und immer wieder lassen sie sich von irgendwelchen Regierungen unterstützen, die sich die Macht der Steine ebenfalls zu Nutze machen wollen und die mit ihrer Wissenschaft gegen unsere Magie nichts ausrichten können. Bei ihnen steht nicht der Schutz des Universalen Gleichgewichtes im Vordergrund, sondern die Manipulation. Es sind Menschen, wie du und ich, aber sie richten ihre Tiere auf uns ab und jagen uns.“


  Vorsichtig fragte ich „Jerome hat gesagt, sie wollten mich töten. Ist so was schon mal passiert?“


  Sie nickte. „Es gibt leider immer wieder Opfer auf beiden Seiten, das lässt sich nicht vermeiden, auch wenn die GPS versuchen, es zu verhindern.“


  Ich schluckte. Das war ja wie im Krieg.


  „Ich werde dich in den nächsten Tagen herumführen und dir alle Orte zeigen, die du kennen musst. Außerdem lehre ich dich, deinen magischen Punkt zu aktivieren und die Energie dort zu benutzen. Du scheinst sehr empfänglich für alles zu sein, wenn es dir sogar gelungen ist, ohne jede Anweisung einfach so zu teleportieren“ fügte sie beeindruckt hinzu.


  Wieder einmal wollte ich zurück nach Deutschland, in mein langweiliges friedliches Leben zwischen Uni und Jogging.


  Mutter spürte meine Panik. „Das ist einer der Gründe, warum ich dir das ersparen wollte, aber es ist nicht möglich. Und je schneller du alles weißt und beherrschst, desto besser. Wichtig ist jetzt vor allem, dass du dich wehren kannst und der Magie der anderen nicht hilflos ausgeliefert bist.“


  Entschlossen stand sie auf.


  „Jetzt machen wir uns fertig, und dann fahren wir aufs Gut. Soweit ich weiß, sind wir zum Abendessen eingeladen“ lächelte sie.


  Der Gedanke daran war nicht unbedingt dazu angetan, meine Nerven zu beruhigen.


  Gehörten sie wirklich alle einer Art geheimer Sekte an und ich war ein Teil davon? Waren sie tatsächlich so abgebrüht oder lag es einfach daran, dass sie den Großteil ihres Lebens damit zugebracht hatten? Einerseits war ich unglaublich neugierig auf diese geheime Welt, andererseits hatte ich aber Angst, was dort aus mir werden würde.


  Plötzlich war ich total nervös, als ich daran dachte, wen ich beim Abendessen alles treffen würde.


  Allerdings war unser letztes Treffen alles andere als romantisch gewesen und eigentlich waren wir beide sauer aufeinander.


  Mams Worte im Ohr, gab ich mir alle Mühe, nicht an ihn zu denken, aber er war einfach in meinem Bewusstsein. Ich konnte ihn nicht wegschieben.


  Eine dreiviertel Stunde später fuhren wir mit meiner Ente die große Auffahrt zum Weingut de Saint Gilles hinauf.


  Mama trug ein knielanges roséfarbenes Etuikleid in dem sie unglaublich hübsch aussah und hatte ihr Haar auftoupiert. Ich hatte mich nicht zu einem Rock durchringen können, hatte aber als Kompromiss immerhin eine weiße dreiviertellange Hose und eine türkise Bluse angezogen.


  Jerome kam uns schon an der Eingangstür entgegen und half meiner Mutter galant aus dem Wagen. Er schien sich aufrichtig über unseren Besuch zu freuen und begrüßte uns herzlich. In der Eingangshalle trafen wir auf Marie, Antoine und Gavriel. Rafael schien nicht da zu sein und ich war grenzenlos erleichtert darüber, ihm nicht begegnen zu müssen und gleichzeitig enttäuscht, dass ich ihn nicht sah.


  Gavriel, der sich offensichtlich viel Mühe mit seinem Aussehen gegeben hatte, sogar die Haare hatte er gegelt, nahm meine Hand und ließ sie nicht mehr los. Er führte mich in den Salon, wo es einen kleinen Aperitif gab und prostete mir mit einem tiefen Blick zu.


  Anschließend nahmen wir in dem großen Esszimmer Platz, das schon eher einem Speisesaal glich. Es war allerdings sehr geschmackvoll eingerichtet, mit dunklen Mahagonimöbeln und cremefarbenen Wänden und Vorhängen. Der Boden war mit terrakottafarbenen Fliesen belegt, die dem Raum eine gemütliche Wärme verliehen.


  Als wir uns setzten brachte Jerome einen kurzen Toast auf Mamas und meine glückliche Heimkehr aus und fügte hinzu, dass Rafael sich entschuldigen ließ. Er hatte noch etwas zu erledigen und würde später kommen.


  Als ich sie alle so der Reihe nach betrachtete, dachte ich daran, dass sie, obwohl sie so harmlos aussahen, womöglich alle potenzielle Mörder waren.


  Gut, vielleicht nicht Antoine.


  Obwohl ich noch nicht genau wusste, wie viel man Normalsterblichen erzählen durfte, oder ob er überhaupt eine Ahnung hatte, mit wem er sich eingelassen hatte, tat er mir plötzlich leid.


  „Aber wer weiß“ dachte ich „vielleicht ist er auch irgend so ein schräger Vogel!“


  Das Abendessen war wie immer hier sehr gut und die Gespräche bewegten sich in seichterem Wasser. Marie und Antoine redeten viel von ihrer bevorstehenden Rundreise. Sie hatte inzwischen eine Menge Prospekte gesammelt und kannte sich in den verschiedenen Ländern, die sie bereisen wollten, schon so gut aus, dass ich schließlich fragte, warum sie überhaupt noch hinfahren mussten.


  Als wir beim Nachtisch waren, kam Rafael.


  Augenblicklich verknotete sich mein Magen und ich war froh, dass ich schon gegessen hatte.


  Er trug ein hellblaues Hemd mit weißen Streifen und eine schwarze Hose. Scheinbar hatte er nicht viel Zeit gehabt, sich zu kultivieren und so sah er leicht verwegen aus, braungebrannt und unrasiert wie er war.


  Kaum hatte er den Raum betreten sah Jerome ihn fragend an und als ob sie eine Art wortloser Kommunikation führten, nickte Rafael ihm bestätigend zu.


  Er machte eine kleine Geste mit der Hand, die wohl heißen sollte „alles Weitere später“ und Jerome schien zufrieden und wandte sich wieder meiner Mutter zu.


  Rafael begrüßte Antoine und Marie und warf Gavriel einen kurzen Blick zu, den dieser genauso feindselig erwiderte. Die Spannung zwischen den beiden war direkt greifbar.


  Leicht und schnell küsste er meine Mutter auf die Wangen und umarmte sie herzlich. „Entschuldigt die Verspätung. Gut, dass du gekommen bist, Caterine, bevor Zoe hier alles komplett aufmischt.“


  Und obwohl mich dieser Satz schon wieder ärgerte, konnte ich vor Aufregung kaum atmen, als er sich schließlich mir zuwandte.


  Er hielt die Hand fest, die ich ihm zögernd entgegengestreckt hatte und lächelte mich verhalten an, während er zu meiner Mutter sagte „Sie hat einen Hang zur Katastrophe und ich glaube nicht, dass ich alleine mit ihr fertig werde.“


  Er hatte es vermieden, mich zu küssen und ich war einerseits froh darüber, aber andererseits enttäuscht. Betont entspannt ging er um den Tisch herum, um sich gegenüber von mir, neben Jerome zu setzen, auf den Platz, der frei geblieben war.


  Mam blickte skeptisch von einem zum anderen als wir uns anstarrten, bevor Jerome sie etwas fragte.


  Schließlich senkte Rafael den Blick und murmelte „Vor allem, weil sie nie das tut, was man ihr sagt!“


  Es stimmte und eigentlich hatte ich wegen gestern Abend ein schlechtes Gewissen gehabt, aber damit reizte er meinen Widerspruchsgeist.


  Bevor ich es verhindern konnte, platzte ich heraus „Meine Nanny ist jetzt da. Du bist mich also los und kannst dich wieder wichtigeren Dingen zuwenden.“


  Ernst sah er mich an und meinte leise „Jetzt fängt es erst an, Zoe.“


  Während Rafael zu essen begann, sprach Jerome davon, eine Willkommensparty für meine Mutter und mich zu arrangieren und alle relevanten Leute dazu einzuladen.


  Relevante Leute!


  Er meinte die Corbeau in Südfrankreich und ihre GPS.


  Er war der Meinung, es sei wichtig, dass ich quasi offiziell in die Gemeinschaft eingeführt wurde und dass auch ich alle Personen, mit denen ich über kurz oder lang zu tun haben würde, einmal zu Gesicht bekäme.


  Du meine Güte. So etwas hasse ich.


  Lauter Menschen, die ich nicht kenne, die alle neugierig sind auf mich.


  Ich versuchte die Idee abzutun, aber auch Mama fand es richtig, dass ich allen vorgestellt wurde. So wurde die Party auf den Samstag in einer Woche festgelegt, um allen Gästen genug Zeit zu geben, den Termin einzuplanen.


  „Normalerweise sehen wir uns alle nur viermal im Jahr, zu den Ritualen“ meinte Mam zustimmend „aber es ist schon besser, wenn du sie alle vorher kennenlernst und nicht erst Ende Oktober.“


  Jerome war zufrieden. „Bis dahin wirst du auch das ein oder andere von deiner Mutter gelernt haben und dich sicherer fühlen in deiner neuen Rolle.“


  Ich konnte nicht glauben, dass er sich tatsächlich über meine Gefühle Gedanken machte und war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte. In meinen Augen war er eher der Typ „Pflichterfüllung um jeden Preis, Augen zu und durch“. Aber was wusste ich schon!


  Rafael hatte sich nicht an der Diskussion beteiligt, sondern sich ohne irgendeinen Kommentar dem Essen gewidmet. Sehr wahrscheinlich wollte er nicht dafür verantwortlich sein, was sein Vater und meine Mutter planten. Ab und zu sah er zu mir herüber und ich hatte Mühe, mich zu konzentrieren und mich halbwegs geistreich an den Gesprächen zu beteiligen.


  Als der Tisch schließlich abgeräumt war, wollten Marie, Antoine und Gavriel in den Garten gehen und zogen mich mit hinaus. Auch wenn ich erleichtert war, Rafaels Gegenwart zu entkommen, war ich frustriert, dass er nicht mitkam. Ich ärgerte mich über meine chaotischen Gefühle. Jerome bat Mama in den Salon und forderte auch Rafael auf, sie zu begleiten. Zweifellos ging es um die Sache vorhin.


  Gavriel nahm wieder und wieder meine Hand, die ich mit viel Phantasie immer wieder wegzog. Schon beim Essen hatte er ziemlich viel Wein getrunken und auch jetzt hatte er ein Glas mit irgendeinem Drink neben sich stehen. Uns hatte er ebenfalls etwas angeboten, aber wir hatten alle drei abgelehnt. Ich schrieb seine Anhänglichkeit dem Alkoholgenuss zu und versuchte mich aus der Affäre zu ziehen, ohne ihn zu beleidigen.


  Marie, die Arm in Arm mit Antoine auf der Hollywoodschaukel saß, hatte das Spiel eine Weile beobachtet. „Also wirklich, Gav, lass sie doch in Ruhe! Sie will nicht Händchen halten. Merkst du das eigentlich nicht?“


  Er griff nach seinem Glas und prostete mir zu. „Sie will es bloß nicht zugeben, nicht wahr, Zoe?“


  Er sah mich so treuherzig an, dass ich unwillkürlich lachen musste. „Du bist ein Kindskopf. Dir kann man gar nicht böse sein.“


  Gavriel grinste und trank.


  In diesem Augenblick kam Rafael auf die Terrasse, um sich zu verabschieden. Er warf Gavriel einen missbilligenden Blick zu, den dieser provozierend erwiderte. Vielleicht hatte er unser Spiel von drinnen beobachtet und es hatte ihm nicht gefallen, was Gavriel tat. Früher war mir die Rivalität zwischen den beiden Brüdern nie so stark aufgefallen, andererseits waren sie damals auch noch Kinder gewesen. Mehr oder weniger.


  Als wir später zu Bett gingen, war meine Mutter hochzufrieden mit dem Verlauf des Abends. Ganz im Gegensatz zu mir.


  Mir graute vor der Einführungsparty.


  Aber mir war ein Gedanke gekommen „Bleibst du jetzt eigentlich länger hier?“


  Sie drehte sich zu mir um und meinte nachdenklich „Ich werde wieder hierher ziehen. Andrew ist jetzt auch fertig und wird sicherlich bald nur noch durch die Weltgeschichte fliegen. Da ist es dann egal, wo er seinen Wohnsitz hat. Und für dich wird es auf jeden Fall besser sein, wenn ich hier lebe. Meinen Beruf kann ich hier genauso ausüben und wenn ich einen wirklich großen Auftrag bekomme, dann fliege ich eben hin. So wie jetzt auch.“


  Mit großen Augen sah sie mich an. „Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn ich in dein Haus hier einziehe?“


  Was für eine Frage! Perplex schüttelte ich den Kopf. „Natürlich nicht.“


  Ich hatte ohnehin keine Lust gehabt, alleine hier zu wohnen.


  „Wir werden in den nächsten Tagen an deiner Magie arbeiten und wenn du die wichtigsten Dinge beherrschst, fliege ich nach München zurück. Alles auf einmal kannst du sowieso nicht lernen, das ist eine Sache von Jahren und ich kann aus München nicht sofort weg, aber nach und nach schaffen wir das. Ich werde langsam schon mal anfangen, den Umzug zu organisieren. Vielleicht solltest du versuchen für das Wintersemester noch eine Zulassung an der Uni in Montpellier zu bekommen.“


  Triumphierend grinste ich sie an. „Schon erledigt. Zwar erst mal nur Biologie, aber im Sommer dann wieder Medizin.“


  Einen Moment lang war sie sprachlos, dann schüttelte sie den Kopf. „Eigentlich habe ich von Anfang an gewusst, dass du hierbleiben wirst. Ich wollte es nur nicht wahrhaben. Aber du gehörst hierher, genau wie ich.“


  Sie umarmte mich und meinte „Jetzt gehen wir schlafen. Wir haben morgen viel vor.“


  [image: Image]


  Kapitel sieben


  Die folgenden Tage waren wirklich anstrengend.


  Von morgens bis spät nachmittags war ich mit meiner Mutter unterwegs. Wir arbeiteten an meiner Konzentration und besuchten alle möglichen Orte von denen sie meinte, dass es für mich wichtig sei, sie zu kennen.


  Bei dieser Gelegenheit sah ich auch den Pavillon wieder, zu dem mich Elaine teleportiert hatte. Er war westlich von Montpellier, in Saint Paul et Valmalle. Auch die anderen Pavillons besuchten wir. Es gab praktisch in jedem Dorf in der Umgebung mindestens einen davon. Ich konnte mir nicht alle gleich merken, aber das würde ich schon noch lernen. Wir teleportierten einige Male gemeinsam und ich lernte, dass, wenn nicht ich, sondern sie die Teleportation durchführte und mich berührte, ich von meinem GPS nicht wahrgenommen werden konnte. Das hatte Elaine gemacht und deshalb hatte Rafael nicht gewusst, wo ich war!


  Auch den Ort an dem die Element-Steine aufbewahrt wurden, zeigte sie mir. Zumindest von außen. Er war ungefähr 20 km von Montpellier entfernt, bei einem Ort namens Viols-en-Laval.


  Es hieß Cambans und war das älteste Dorf Frankreichs. Umgebaut zu einer Art Hochsicherheitsgelände mit Bewegungsmeldern und Kameras, in das man nicht einfach hineingehen konnte ohne diverse Sicherheitschecks zu passieren.


  Das Beste war mein Rabe.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis ich den magischen Punkt in mir fühlen konnte. Wir versuchten es immer wieder. Schließlich schaffte ich es und fühlte mein Bewusstsein vollkommen eins mit meiner Mutter. Als ich mich dann ganz darauf konzentrieren und quasi in mir selbst versinken konnte, war ich vollkommen von Licht umgeben und wurde zum Raben. Es war unglaublich und unvergleichlich.


  „Spüren die GPS es auch, wenn wir Raben sind?“ fragte ich Mam.


  Sie schüttelte lachend den Kopf. „Nein, das ist unser Geheimnis. Aber alle anderen Corbeau wissen es mit ihrem Raben. Es hat alles auch seine Schattenseiten, Zoe.“


  Das war allerdings etwas gewöhnungsbedürftig. Ständig wurde man überwacht.


  Mama versuchte mir auch einfache Abwehrmechanismen beizubringen und meinte, es wäre alles Übungssache. Mit der Zeit, wenn ich meine Fähigkeiten besser einschätzen konnte, würde ich mich auch effektiv wehren können. Ich musste mich nur konzentrieren und probieren.


  Tagelang war ich so beschäftigt gewesen, dass ich ganz vergessen hatte, nach Mathieu zu sehen. Als Mam eines Abends Agnes anrief, um sie für die Party um ihre Mithilfe zu bitten, fiel es mir siedend heiß wieder ein. Meine Mutter telefonierte eine Weile mit ihr und legte dann zufrieden auf.


  Gespannt sah ich sie an. „Wie geht es Agnes denn? Hat sie etwas von Mathieu gesagt?“


  Verwundert fragte Mam „Wieso, was ist mit ihm? Nein, sie hat nichts erwähnt. Wir haben nur über das Essen bei der Party gesprochen.“


  Ungläubig erzählte ich ihr von dem nächtlichen Anruf und meinem Besuch in ihrem Haus.


  Sie war entsetzt. „Mein Gott, Zoe! Das sagst du erst jetzt!“


  Ich verstand gar nichts.


  Sie nahm die Autoschlüssel. „Komm, wir fahren sofort hin und sehen nach Mathieu!“


  Keine zehn Minuten später standen wir vor Agnes´ Tür.


  Verständnislos fragte sie, ob noch etwas für die Party vorzubereiten wäre.


  Mama warf mir einen Blick zu und sagte vorsichtig „Zoe hat mir gerade erzählt, dass Mathieu krank ist, Agnes. Wir wollten nur nachsehen ob ihr irgendeine Art von Hilfe braucht.“


  Agnes Gesichtsausdruck wurde feindselig.


  Die Freundlichkeit war aus ihrer Stimme verschwunden als sie kurz sagte „Mathieu geht es wieder gut. Alles in Ordnung.“


  Mam ließ nicht locker. „Können wir ihn vielleicht besuchen? Ist er da?“


  Sie schüttelte den Kopf und ich spürte, dass sie log. „Nein, er hat wieder Arbeit. Er ist in der Stadt. Kommt erst spät zurück.“


  Mam trat zurück. „Wenn ich etwas für euch tun kann, lass es mich bitte wissen, Agnes.“


  „Egal was es ist“ setzte sie mit Nachdruck hinzu.


  Auf dem Heimweg war meine Mutter sehr schweigsam.


  Mir kam ein Gedanke. „Was ist das eigentlich für eine seltsame grüne Salbe, die Agnes von mir wollte? Rafael hat sie auch auf meinen Fuß getan, als mich der Hund gebissen hatte.“


  Sie war perplex. „Das ist eine Kräutermixtur, deren Herstellung nach einer traditionellen Methode erfolgen muss. Es werden Gesänge gechantet, die bestimmte Zauber aktivieren. Sie wird zur Behandlung aller Verletzungen eingesetzt, die von magischen Wesen oder Waffen verursacht wurden.“


  Nachdenklich legte sie ihre Hand an die Schläfe. „Das würde allerdings bedeuten, dass Mathieus Wunden nicht auf herkömmliche Art entstanden sind. Und das würde erklären, warum sie keinen Arzt geholt haben. Und auch die Tatsache, dass er schon wieder auf den Beinen ist.“


  Zu Hause angekommen, blieb sie in der Küche stehen und drehte die Schlüssel hin und her. „Was für Verletzungen hatte Mathieu eigentlich genau?“


  Ich beschrieb ihr, was ich gesehen hatte und sie wurde ganz still.


  Schließlich meinte sie „Wir müssen Jerome darüber informieren. Ich rufe ihn gleich an und sage ihm Bescheid.“


  Nachdem sie Jerome eine Kurzfassung gegeben hatte, reichte sie mir das Handy und sah mich auffordernd an.


  Zögernd nahm ich es. „Hallo?“


  Jerome schien unterwegs zu sein, denn der Empfang war ziemlich schlecht. „Also, was ist los mit Mathieu? Was hast du gesehen?“


  Detailliert berichtete ich ihm, was ich an jenem Abend bei Agnes vorgefunden hatte und er hörte sich meine Schilderung an, ohne mich zu unterbrechen.


  Am Ende fragte er grimmig „Wem hast du noch davon erzählt?“


  „Niemandem. Ich wollte eigentlich am nächsten Tag wieder nach Mathieu sehen, habe es aber vergessen, weil Mama gekommen ist und wir die ganze Zeit unterwegs waren.“


  „Dann behalt´ es auch weiterhin für dich und gib mir nochmal deine Mutter.“


  Es war keine Bitte, sondern ein Befehl gewesen und unwillig gab ich das Telefon an Mama zurück. Ich hasste diesen Ton, aber als vielbeschäftigter Mann konnte er sich vermutlich nicht mit Höflichkeitsfloskeln aufhalten.


  Sie hörte ihm kurz zu und nickte. „Ja, das habe ich auch gedacht. Aber so unvorsichtig werden sie nicht sein. Versuchen müssen wir es trotzdem. Gut, bis später.“


  Abwartend sah ich sie an, während sie das Handy zuklappte und wieder einsteckte. „Was hat er gesagt?“


  Sie vermied meinen Blick und ich wusste, sie würde es mir nicht erzählen.


  „Er hat einen Verdacht, aber so lange er sich nicht bestätigt, musst du dich nicht damit belasten, Zoe. Sobald er Genaueres weiß, informiert er uns.“


  „Dich“ dachte ich und fühlte mich wieder einmal ausgeschlossen. Hatte sie mir nicht alles sagen wollen?


  Mam bemerkte meine Enttäuschung. Sie nahm mich an den Schultern und sah mich ernst an. „Man muss vorsichtig sein, was man für Verdächtigungen in die Welt setzt, Zoe. Schnell gerät jemand in Misskredit, weil irgendjemand anders etwas Schlechtes über ihn verbreitet. Es ist besser, seine Zunge siebenmal im Mund umzudrehen, bevor man etwas Falsches sagt. Wenn sich der Verdacht bestätigt, wirst du es natürlich erfahren, aber wenn nicht, bleibt auch kein negativer Beigeschmack zurück.“


  Ich sah ihren Standpunkt und nickte.


  Sie lächelte und meinte „Jetzt lass uns etwas essen, ich habe Hunger.“


  Der Gedanke an die morgige Party verursachte mir Magenkrämpfe und ich trank noch zwei Gläser Rotwein, in der Hoffnung, dann schlafen zu können.


  Mama lachte mich aus.


  „Du wirst sehen, es wird sehr schön. Die meisten Leute die eingeladen sind, sind sehr nett und es gibt ein wunderbares Abendessen. Und der Teil mit der offiziellen Vorstellung dauert nicht lange. Das wirst du schon überstehen.“


  „Manche sind aber gar nicht nett“ brummte ich vor mich hin und dachte an Elaine. Mama hatte Jerome darüber informiert, was sie mit mir gemacht hatte, aber er hatte vorgeschlagen, sie vorerst nicht darauf anzusprechen sondern nur zu beobachten um herauszufinden, was sie vorhatte. Ich sollte mich jedoch sofort bei ihm melden, falls sie mich noch einmal bedrohte.


  Von allem anderen abgesehen würde ich morgen aber auch Rafael treffen und allein diese Vorstellung beunruhigte mich zutiefst. Ein ganzer Abend in seiner Gegenwart!


  Mit einer Umarmung meinte sie „Tja, mein Schatz da musst du durch!“


  Sie küsste mich auf die Stirn und ging nach oben in ihr Schlafzimmer.


  Am frühen Vormittag des nächsten Tages fuhren wir nach Montpellier um die passende Garderobe für den hochoffiziellen Anlass zu besorgen. Ich wollte möglichst gut aussehen und auch Mam wollte sich ein neues Kleid kaufen.


  Stundenlang hatten wir in einem halben Duzend Geschäfte alle möglichen Modelle anprobiert und ich fühlte mich in keinem einzigen wie ich selbst. Ich trage nun mal nicht gerne Kleider. Endlich waren wir fündig geworden.


  In einem kleinen versteckten Second-Hand Laden entdeckte ich ein wunderbares Kleid aus einem cremefarbenen golddurchwirkten Stoff, in dem ich mich sogar selbst wirklich hübsch fand. Es war bodenlang und ich kam mir vor, wie eine Elfe. Auch Mam kaufte dort ein langes Abendkleid in einem zarten rosa Ton, das ihr wirklich gut stand. Passende Schuhe zu finden, war dagegen ein Kinderspiel.


  Als wir endlich wieder zu Hause waren, war schon Nachmittag und es blieb nicht mehr viel Zeit, um mich seelisch und moralisch auf das Ereignis vorzubereiten. Andererseits ging es mir so, wie oft vor unangenehmen Dingen. Ich wünschte sie herbei, damit sie endlich vorüber waren.


  Um Punkte sechs Uhr fuhr der schwarze BMW vor und der Chauffeur, Gerard, wie ich inzwischen wusste, öffnete die hinteren Türen.


  Ich fragte mich, ob Gerard auch in seinem Privatleben immer diesen maskenhaften unverbindlichen Gesichtsausdruck aufhatte, oder ob er auch mal herzhaft lachen konnte. Aber vermutlich war die Unnahbarkeit Teil seiner Arbeitsplatzbeschreibung.


  Gut gelaunt und beschwingt kam meine Mutter die Treppe herunter. Unschlüssig stand ich in der Türe und wollte mich am liebsten in meinem Bett verkriechen. Fröhlich nahm sie mich bei der Hand und zog mich mitleidlos aus dem Haus. Seufzend schloss ich ab und folgte ihr in das polierte Auto.


  Wir waren die ersten Gäste und ich war wirklich froh darüber, dass außer der Familie de Saint Gilles, noch niemand da war. Jerome, sehr elegant im schwarzen Anzug, begrüßte uns mit einem anerkennenden Blick und führte uns durch die Eingangshalle hinaus in den Garten. Es war ein unvergesslicher Anblick. Überall waren Laternen und Lampen befestigt und auf der Terrasse waren Tische in Form eines großen Ovals aufgestellt, so dass man sehr viele Leute im Blick behalten und sich mit ihnen unterhalten konnte.


  Die Saint Gilles Geschwister trugen ebenfalls alle Abendgarderobe und wirkten, wie aus einem Modeprospekt. Marie war in einem atemberaubenden hellgrünen Kleid als Erste die große Treppe herunter gekommen und lief auf mich zu.


  „Ich habe immer noch Angst mit diesen hohen Schuhen“ lachte sie fröhlich und küsste Mam und mich auf die Wangen.


  Gavriel pfiff bei unserem Anblick bewundernd und küsste meiner Mutter galant die Hand. Mich drückte er überschwänglich. Als ich mich aus seiner Umarmung befreit hatte, stand Rafael vor mir und sah mich abwartend an.


  Ich rang um Fassung.


  Gavriel warf einen Blick auf sein Gesicht und trat einen Schritt zurück.


  „Zoe“ sagte er förmlich und machte eine kleine Verbeugung.


  Er streckte mir eine Hand entgegen, die ich zögernd ergriff und küsste mich auf die Wangen. Seine Lippen brannten auf meiner Haut und ich fühlte, wie mir das Blut in die Wangen stieg.


  „Schön, dass ihr da seid. Es ist ein wichtiger Abend“ meinte er leichthin.


  Irritiert zog ich die Hand weg und senkte den Blick.


  „Was möchtet ihr trinken? Wasser, Rotwein, oder etwas Härteres?“ lächelte er.


  „Erst mal nur Wasser. Die hochprozentigen Sachen hebe ich mir für später auf“ seufzte ich.


  „Wenn ich den offiziellen Teil überlebt habe.“


  Er lachte und ging in Richtung der am Rande der Terrasse aufgebauten Bar. Noch bevor er mit den Getränken zurück war, kamen die ersten geladenen Gäste. Margaux und Elaine. Welche Freude! Beide trugen Abendkleider in blau und grün Tönen, die sehr viel Figur zeigten. Bei Elaine sah man fast den Bauchnabel. Liebenswürdig lächelnd begrüßte sie mich und küsste mich auf beide Wangen. In ihren Augen sah ich jedoch die altbekannte Ablehnung und es wäre mir lieber gewesen, sie wäre nicht gekommen.


  Aber erstens gehörte sie zur Familie und war zweitens eine Corbeau, so dass man sie wohl einladen musste, wenn man vermeiden wollte, dass sie Verdacht schöpfte. Sie nahm sicher an, dass sie mich genug eingeschüchtert hatte, um niemandem etwas von unserem kleinen Tête-a Tête zu erzählen. Aber mit Sicherheit war sie sauer, dass ich immer noch da war und ich fragte mich, ob sie es dabei belassen würde.


  Kaum war die Begrüßung vorbei, suchte sie nach Rafael.


  Allerdings hatte ich keine Zeit mich darüber zu ärgern, dass sie sich gleich an ihn hängte, weil der Strom der Partygäste, denen mich Jerome vorstellen wollte, nicht mehr abzureißen schien. Er erklärte mir auch jedes Mal, welche Corbeau zu welchem GPS gehörte, aber nach und nach verlor ich den Überblick.


  Die einzigen die ich bereits kannte, waren die drei jungen Männer, die mit Rafael auf der Fête de la Musique gewesen waren und Joelle.


  Sie drückte mir ermutigend die Hand und flüsterte mir zu „Augen zu und durch. Du siehst toll aus.“


  Während einer kurzen Verschnaufpause gesellte sich Rafael wieder zu uns. In Begleitung von Elaine und vier weiteren jungen Frauen, die mich neugierig musterten, kam er auf uns zu und ich bekam feuchte Hände.


  „Zoe, darf ich dir einige der anderen Corbeau vorstellen, die zu mir gehören. Ihr seid ja gewissermaßen Verwandte im Geiste und ich finde, ihr solltet wissen, mit wem ich es noch zu tun habe. Elaine kennst du ja schon.“


  Zurückhaltend lächelte er mich an und ich spürte, dass ihm die Situation peinlich war.


  Und ich konnte ihn verstehen.


  Lauter Frauen, die zu ihm gehörten und für die er verantwortlich war. Eine Art Harem. Schon etwas seltsam.


  Elaine schenkte mir ein dünnes Lächeln und wandte sich sofort wieder ab um die anderen Gäste zu betrachten.


  Er fuhr fort „Das ist Elodie Courtier. Sie hat noch eine Zwillingsschwester Emilie, die heute leider nicht da ist. Sie leben in Montarneau. Das sind Monique Bertier aus Sète und Louise Carnau aus Montpellier. Das hier ist Yvonne Bertrand aus Pézanes.“


  Mit einer kleinen Geste zu mir fügte er hinzu „Zoe Gallagher aus München.“


  Freundlich tauschten wir Wangenküsschen und Höflichkeitsfloskeln und ich stellte fest, dass sie alle sehr hübsch waren und auf eine ausgesprochen anziehende Art exotisch wirkten. Genau wie Elaine und die anderen Corbeau, die ich schon kannte. Vermutlich traf das auch auf mich zu, obwohl ich mich bisher nie so gesehen hatte.


  Sie taxierten mich interessiert und auch ich fragte mich insgeheim, wie sie Rafael sahen. Bei Elaine war ich mir ziemlich sicher, dass sie etwas von ihm wollte. Aber wie war es bei den anderen? Sie trafen ihn doch alle regelmäßig und ich konnte mir nicht vorstellen, dass irgendein weibliches Wesen immun gegen ihn war.


  Und er? Hatte er eine Favoritin?


  Ich versuchte die unbegründete Feindseligkeit, die in mir wuchs sofort wieder hinunterzuschlucken. Keine von uns konnte etwas für dieses Leben und höchstwahrscheinlich versuchten sie alle einfach außerhalb ihrer Verpflichtungen irgendwie glücklich zu werden.


  Jerome, der die Gelegenheit ergriffen hatte, um sich etwas zu Trinken zu holen, erschien wieder neben mir und Rafael ging zurück an die Bar, mit Elaine im Schlepptau. Die vier Mädchen verabschiedeten sich und nahmen Kurs auf den Garten, der sich langsam füllte.


  Als endlich alle Gäste da waren, war meine Kehle von den vielen Begrüßungen völlig ausgetrocknet und ich bemerkte, dass ich noch nicht einmal von dem Wasser getrunken hatte, dass Rafael mir gebracht hatte. Ich suchte ihn mit den Augen und fand ihn im Garten unter einer großen Zypresse stehen, in ein lebhaftes Gespräch mit den drei anderen GPS verwickelt.


  Selbstverständlich war Elaine auch dabei.


  Wieder schien er meinen Blick zu spüren, denn er lächelte zu mir herüber.


  Schlagartig verspürte ich dieses erstickte Gefühl, das ich nun schon kannte.


  Als ich Elaines eisigen Blick sah, aktivierte ich den magischen Punkt in mir, wie ich es von Mama gelernt hatte und versuchte mich ganz durchlässig zu machen und die negative Energie durch mich hindurchfließen zu lassen.


  Es funktionierte. Das Gefühl war weg.


  Elaine warf mir einen irritierten Blick zu und wandte sich ab, als wäre nichts gewesen.


  Das Abendessen bestand aus fünf Gängen und war sehr lecker. Agnes und Madame Picard hatten sich selbst übertroffen.


  Ich hätte es noch viel mehr genossen, wenn ich nicht wegen der bevorstehenden Einführung so aufgeregt gewesen wäre und als hätte das nicht schon ausgereicht um mir den Appetit zu verderben, außerdem noch schräg gegenüber von Rafael und Elaine hätte sitzen müssen, die sich mit den anderen GPS angeregt unterhielten.


  Rafaels Nähe trug nicht gerade zu meiner Entspannung bei und auch wenn ich es gar nicht wollte, wanderten meine Augen immer wieder zu ihm hinüber. Jedes Mal wenn er mich ansah, fühlte ich mich wie ertappt und unterhielt mich beschämt umso eifriger mit Gavriel, der neben mir saß. Jerome hatte die Sitzordnung festgelegt und wohl gedacht, das sei eine gute Idee, aber ich fand es anstrengend, Gavriels begeisterten Berichten über kaputte Autos und Autorennen aufmerksam zu folgen. Leider war Marie ebenfalls ein ganzes Stück weg, so dass ich mich nicht mit ihr unterhalten konnte, ohne quer über den Tisch zu schreien. Im Grunde war ich Gavriel natürlich dankbar dafür, dass er ununterbrochen auf mich einredete und ich nicht viel zu sagen brauchte. Außerdem schien er es gar nicht zu bemerken, dass meine Aufmerksamkeit anderen Dingen galt. Als er allerdings die bevorstehende Weinlese erwähnte, mischte sich Elaine in unser Gespräch ein.


  „Ja, das wird sicher wieder lustig, wenn all die Erntearbeiter und Arbeiterinnen endlich kommen.“


  Vielsagend sah sie zu Rafael und grinste. Er schaute weg.


  Sie ließ nicht locker und lächelte mich an. „Die hübschen, glutäugigen Zigeunerinnen, die in den kleinen Hütten auf dem Weingut schlafen und die alle verliebt sind in die beiden Jungs!“


  Zuckersüß wandte sie sich ihm zu. „Mit den Zigeunern kann man tolle Feste feiern, nicht Raf? Lagerfeuer, Trinkgelage, et cetera, et cetera. Wann geht´s los? In zwei Wochen?“


  Unter seinen langen Wimpern warf er mir einen prüfenden Blick zu.


  Sie sah mich herausfordernd an und grinste. „Vielleicht ist ja heuer auch mal was für mich dabei. Oder für dich Zoe? Die Kerle sind auch nicht zu verachten, glaub mir.“


  Gavriel waren die Enthüllungen scheinbar ebenfalls peinlich, denn er warf einen Weinkorken nach Elaine und brummte „Jetzt hör´ schon auf, Elly. Das interessiert doch keinen hier.“


  Mit einem kurzen Blick auf mich gab sie süffisant zurück „Den Eindruck hatte ich gerade nicht!“


  Ich hätte sie erwürgen können. Wie schaffte sie es bloß immer, mich zu verletzen. Woher wusste sie so genau, was mich kränkte?


  Mühsam lächelte ich zurück. „Du bist aber genügsam, liebe Cousine. Für mich ist das nichts, ich brauche mehr.“


  „Vertrau mir“ ihre Stimme klang schneidend „mehr gibt es hier nicht.“


  „Nimm, was dir angeboten wird, oder du bekommst gar nichts“ fügte sie mit einem Blick auf Gavriel hinzu.


  Als ich die Genugtuung in ihren Augen sah, wusste ich, dass mein Gesichtsausdruck mich verraten hatte. Ich wollte gerade aufstehen und den Tisch verlassen, da erhob sich Jerome.


  Er hielt eine kleine Rede, in der er mich vorstellte und auch meine Mutter wieder offiziell im Kreis der Corbeau willkommen hieß. Mam nahm mich an der Hand und führte mich auf die andere Seite der Tafel zu Jerome, wo sie ebenfalls einige Worte sprach. Viele der Anwesenden kamen anschließend auf uns zu, stellten Fragen und wollten mich ein wenig kennenlernen. Ich hatte keine Zeit mehr, an Rafael zu denken oder mich über Elaine zu ärgern.


  Als der offizielle Teil vorbei war verteilten sich die Gäste in kleinen Grüppchen im Garten und auf der Terrasse. Der Abend verging mit Smalltalk und neuen Bekanntschaften.


  Ich lernte eine Menge interessante Menschen kennen und erfuhr auch, dass es einen Arzt gab, der auf die Behandlung von uns Corbeau und den GPS spezialisiert war. Er war selbst ein GPS und hieß Roger. Sein jüngerer Bruder, Marcus war ebenfalls Arzt und gemeinsam praktizierten sie in ihrer eigenen kleinen Klinik. Roger hatte mir angeboten, bei ihm mitzuarbeiten oder auch auszuhelfen, wenn ich praktische Erfahrungen machen wollte. Außerdem meinte er, es sei von Vorteil, noch einen dritten Arzt im Team zu haben, da wir magische Wesen besser nicht in einem normalen Krankenhaus behandelt werden sollten, um kein Aufsehen zu erregen. Unsere DNS wäre doch etwas anders als bei den Durchschnittsmenschen. Zwar nicht auf den ersten Blick, aber bei genauerer Untersuchung würde man den Unterschied entdecken.


  Ich fand das faszinierend und versprach, demnächst vorbeizukommen.


  Schließlich saß ich alleine in der buntgeblümten Hollywoodschaukel auf der Terrasse und betrachtete die duftenden Blumenarrangements, die rundherum aufgestellt waren. Die Anspannung des Tages war weg und eine locker, leichte Atmosphäre machte sich breit. Mama unterhielt sich drinnen mit irgendwelchen Leuten und die meisten Gäste hatten sich schon verabschiedet.


  Gavriel war mit ein paar jungen Leuten nach Montpellier in einen Nachtclub gefahren. Er hatte mich gefragt, ob ich Lust hätte, mitzukommen, aber ich war einfach nur müde und fühlte mich ausgelaugt.


  Es war eine wunderbare warme Spätsommernacht und ich schloss die Augen, legte den Kopf zurück und genoss die Ruhe. Wieder hatte ich die Schuhe ausgezogen und meine Füße strichen leicht über die kühlen Fliesen.


  Die Schaukel bewegte sich vorsichtig und Rafael sagte hinter mir „Soll ich dich in den Schlaf schaukeln oder möchtest du ein Glas Wein?“


  Beim Klang seiner Stimme schoss mein Adrenalinpegel nach oben.


  Lächelnd setzte er sich ein Stück von mir entfernt auf die Hollywoodschaukel und hielt mir ein Glas hin. Das Jackett hatte er ausgezogen und die Krawatte abgenommen. Die Ärmel seines weißen Hemdes waren hochgekrempelt und drei Knöpfe waren offen, so dass man die dunklen Haare auf seiner Brust sah. Seine langen, dunkelblonden Strähnen fielen ihm ins Gesicht und ich musste mich zwingen, meine Hände bei mir zu behalten, so stark war das Bedürfnis, ihn anzufassen. Dankbar nahm ich das angebotene Glas und wandte meinen verräterischen Blick ab.


  „Ist doch ganz gut gelaufen der Abend. Du hast dich tapfer geschlagen“ prostete er mir anerkennend zu.


  Ich nickte. „Ja, aber ich bin froh, dass es vorbei ist.“


  „Ist Elaine schon gegangen?“ platzte ich heraus.


  Ich hätte mich ohrfeigen können und peinlich berührt betrachtete ich meine nackten Füße.


  Er verzog das Gesicht. „Zoe, es tut mir leid.“


  „Was tut dir leid? Dass sie so biestig ist, oder dass sie ihren Mund nicht halten kann und alles rumerzählt?“


  „Sie hat dich verletzt. Das tut mir leid.“


  Wieso wusste er das? Konnte jeder in meinem Gesicht lesen, wie in einem Buch?


  Ein Blick von ihm und mein Herz klopfte schneller. Wieso bekam ich das nicht in den Griff? Ich nahm einen Schluck Wein.


  Ruhig sah er mir in die Augen. „Es ist wahr, Zoe. Es stimmt was sie sagt und es ist auch kein Geheimnis. Dieses Leben ist für keinen von uns leicht und jeder versucht, auf seine Weise damit klarzukommen.“


  Es ging mich gar nichts an, was er tat und meine Eifersucht war kindisch. Warum wollte er sich rechtfertigen?


  „Manchmal möchte man einfach nicht mehr nachdenken müssen.“


  Der Blick den er mir zuwarf, bevor er sein Glas auf den Boden stellte, war düster und ich hatte Mühe, den Faden nicht zu verlieren.


  Obwohl ich die Antwort nicht hören wollte fragte ich „Gibt es denn sonst keine netten Mädchen in Südfrankreich?“


  Mit Sicherheit war ich nicht die Einzige, die bei seinem Anblick nervös wurde.


  „Doch“ er hob den Kopf „die gibt es, aber ich habe keine Zeit für eine Beziehung.“


  Nach kurzer Überlegung fügte er hinzu „Und auch keine Lust.“


  Ich wusste, was er meinte. „Zu anstrengend, nicht?“


  Wieder sah er mich unergründlich an. „Ganz genau!“


  Ich hatte das Gefühl, dass er nach den richtigen Worten suchte, um mir von vorneherein alle Illusionen zu nehmen, mich aber nicht kränken wollte.


  Offenbar wusste er, was mit mir los war, obwohl ich versucht hatte, es zu verbergen. Ich spürte seinen Zwiespalt, wollte das Ergebnis aber nicht abwarten sondern trank das Glas aus und stand auf.


  Er griff nach meiner Hand und hielt mich fest. „Lauf nicht weg, Zoe!“


  Scheinbar wollte er die Fronten zwischen uns sofort klären.


  Um ihm zuvorzukommen, beschloss ich es einmal auszusprechen. Schlimmer konnte es nicht werden. Und vielleicht würde ich endlich darüber hinwegkommen, wenn er mich tatsächlich zurückwies.


  Ich setzte mich wieder, holte tief Luft und starrte auf den Boden. Auf keinen Fall konnte ich ihn ansehen.


  Mutig fing ich an. „Ich konnte schon damals nichts dagegen tun, dass ich mich in dich verliebt habe, Rafael. Und so wie es aussieht, bin ich auch jetzt nicht sehr erfolgreich damit.“


  Als ich vorsichtig den Kopf hob und seinen Blick sah, schoss mir das Blut ins Gesicht. Der Ausdruck in seinen Augen gab mir das Gefühl, dass ich ihm keineswegs egal war und sekundenlang starrten wir uns an.


  Ich biss mir auf die Lippen.


  Früher hatte er mich oft so angesehen und ich hatte davon geträumt, er würde genauso empfinden wie ich. Wortlos betrachtete er mein Gesicht.


  Schließlich senkte er den Kopf und sagte heiser „Ich kann nicht machen, was ich will, Zoe.“


  Als hätte er die unausgesprochenen Emotionen wieder in seinem Inneren vergraben, straffte er die Schultern und atmete tief durch.


  Bevor ich etwas erwidern konnte, zog er meinen Kopf mit einer schnellen Bewegung an seine Schulter und hielt mich fest.


  Offensichtlich wollte er nicht weiter darüber sprechen und auch verhindern, dass ich es tat. Für einen Moment umhüllte mich sein vertrauter Duft nach Erde und Sonne und ich wünschte mir, dass er mich nie mehr loslassen würde.


  An der Terrassentüre entstand eine Unruhe und Mama kam heraus, gefolgt von Jerome. Sie zögerten kurz als sie uns sahen, gingen aber entschlossen weiter.


  „Rafael!“ Jeromes Stimme klang unnachgiebig.


  „Wir müssen nach Montpellier. In Margaux Geschäft wurde eingebrochen. Der Alarm ist ausgelöst worden.“


  Ich fühlte mich ertappt, als hätte ich etwas Verbotenes getan und sah die beiden schuldbewusst an. Rafael ließ mich los, warf seinem Vater einen herausfordernden Blick zu und stand betont langsam auf.


  Jerome schüttelte den Kopf und wandte sich ab, um zurück ins Haus zu gehen. „Beeil dich!“


  Ich war ebenfalls aufgestanden.


  Rafael hatte wieder seinen gewohnt distanzierten Blick auf und strich mir mit der rechten Hand über die Wange. „Du schaffst das, Zoe. Ganz bestimmt.“


  Abrupt drehte er sich um und ging zu Jerome ins Haus. Die zärtliche Geste hatte mich tief berührt und ich sah ihm sehnsüchtig nach.


  Mama griff nach meinem Arm und zog mich unsanft zurück auf die Hollywoodschaukel.


  Ungeduldig fragte sie „Hast du denn gar nichts begriffen, Zoe? Habe ich dir nicht gesagt, du sollst ihn in Ruhe lassen?“


  Unwillig zog ich meinen Arm weg.


  „Hab ich doch“, entgegnete ich patzig.


  „Das sah aber gerade nicht so aus.“


  Sie seufzte. „Zoe, du kannst nicht mir Rafael zusammen sein. Das beeinträchtigt seine Fähigkeiten. Er könnte die anderen Corbeau nicht mehr so wahrnehmen, wie er es muss, um sie zu schützen. Er würde nur noch dich spüren und die anderen bloß noch teilweise oder gar nicht mehr. Es ist unmöglich, sieh das doch ein!“


  Das also war der Grund!


  Vor mir tat sich ein dunkler Abgrund auf, von dem ich wünschte, er würde mich verschlingen.


  „Rafael weiß das und er will sich selbst treu bleiben und seine Pflichten erfüllen. Er hat sich dafür entschieden, als er zurückkam. Mach´ es ihm nicht noch schwerer und geh´ ihm aus dem Weg!“


  Ihre Worte hallten in mir nach und ich fühlte mich seltsam verloren. Ich dachte an den brennenden Blick, den er mir vorhin zugeworfen hatte und wollte abwiegeln. Sie musste das nicht wissen.


  „Er interessiert sich doch sowieso nicht für mich, Mama. Wir sind bloß Freunde.“


  Sie verzog das Gesicht, legte einen Arm um mich und meinte tröstend „du wirst drüber wegkommen, Schatz. Es gibt ja noch andere nette Männer. Gavriel zum Beispiel hat dich sehr gerne. Warum gehst du nicht mal mit ihm aus?“


  Ich schenkte ihr einen Blick.


  Was sollte das?


  Jerome platzierte mich neben ihm, sie versuchte mich für ihn zu interessieren. Hatten sie sich verschworen, mich von Rafael abzulenken? Misstrauisch sah ich sie an.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Komm, wir fahren nach Hause.“


  Als ich endlich in meinem Bett lag, versuchte ich meine Gedanken zu ordnen. Was meine Mutter gesagt hatte, ließ mir diese ganze neue Welt freudlos und fremd erscheinen. Ich konnte verstehen, dass sie dem Ganzen den Rücken gekehrt und ein anderes Leben gewollt hatte. Wer weiß, vielleicht hatte ja der Tod meines Vaters auch etwas mit dieser Société zu tun und sie hatte deshalb irgendwann genug davon gehabt. Die Fotografie fiel mir wieder ein und ich beschloss, alles daran zu setzen, weitere Informationen über Papa zu finden.


  Ich zwang mich, nicht an Rafael zu denken und überlegte, wo ich etwas finden konnte. Vielleicht sollte ich nochmal in sein Büro gehen. Irgendein Hinweis musste doch da sein. Ich war nur noch nicht dazu gekommen, danach zu suchen. Mit dem Vorsatz mein Vorhaben morgen in die Tat umzusetzen, schlief ich schließlich ein.


  [image: Image]


  Kapitel acht


  Als ich am Morgen herunterkam stand Mam in der Küche und telefonierte mit ihrem Handy.


  Sie schien ziemlich aufgeregt zu sein und ich hörte wie sie sagte „Dann war das bloß ein Ablenkungsmanöver! Und sie wussten, dass gestern Abend alle auf der Party sein würden und wir niemals schnell genug da sein können. Ja, ich komme gleich rüber. Nein, du brauchst den Wagen nicht zu schicken, ich fahre mit Zoes Auto.“


  Als sie mich sah, kam sie auf mich zu. „Der Einbruch bei Margaux gestern Abend war nicht echt. Es wurde bloß eines der großen Fenster eingeschlagen und ein bisschen randaliert, damit der Alarm ausgelöst und wir informiert wurden. Die Polizei war schon da, als Jerome und die Jungs kamen und es dauerte eine ganze Weile, bis alles untersucht war und klar wurde, dass nichts fehlt. In der Zwischenzeit, wurde in Cambans eingebrochen. Die Bewegungsmelder wurden professionell deaktiviert, so dass sich auch die Kameras nicht eingeschaltet haben. Es ist noch nicht ganz klar, was alles fehlt!“


  Nervös strich sie sich über ihr schwarzes Haar.


  „Wer kann das gewesen sein?“ fragte ich irritiert.


  „Scheinbar wusste jemand, dass gestern Abend alle etwas abgelenkt sein würden und durch die zeitversetzten Einbrüche hatten sie ein ziemlich großes Zeitfenster, das sie unter anderen Umständen nicht zur Verfügung gehabt hätten.“


  Sie griff nach ihrer Kaffeetasse und trank sie aus. „Ich muss nach Cambans. Willst du mitkommen?“


  Diese Gelegenheit würde ich mir nicht entgehen lassen. „Ja, ich ziehe mich nur schnell an. Bin gleich fertig.“


  „Es ist noch etwas Kaffee da, möchtest du eine Tasse?“


  Den Kaffee nahm ich mit nach oben und trank ihn, während ich mich kultivierte und anzog.


  Ich überlegte. In Cambans wurden die Element-Steine aufbewahrt. War das ein Versuch gewesen, wieder einen davon zu stehlen? War es gelungen? Wer steckte dahinter?


  Eine Dreiviertelstunde später trafen wir dort ein.


  Eine Menge Beamte in grauen Uniformen und ein paar wichtig aussehende Persönlichkeiten standen innerhalb des Sicherheitszaunes und diskutierten aufgeregt mit Jerome. Auch meinen Onkel Jean-Paul entdeckte ich. Er war scheinbar dabei, die Aufzeichnungen der Überwachungskameras zu überprüfen. Als er uns sah winkte er uns zu.


  Das Gebäude innerhalb des Zaunes war eine Art Lehmziegelhaus. Mam hatte gesagt, es sei das älteste Haus Frankreichs und es war wegen seiner unverfälschten Energieströme als Aufbewahrungsort ausgewählt worden. Es hatte einen Durchmesser von bestimmt zwanzig Metern und war rund. Das Dach war kuppelförmig und es schien innen nicht sehr hoch zu sein.


  Jerome verabschiedete sich von den Herren und kam auf uns zu, als er uns sah. Ausnahmsweise trug er keinen Anzug sondern eine alte Arbeitshose und ein Sweatshirt, so dass er wie einer seiner Arbeiter wirkte. Sein befehlsgewohnter Ton machte den lockeren Eindruck allerdings sofort wieder zunichte.


  „Gut, dass ihr da seid, Caterine. Die Jungs sind schon drinnen und machen Check-up. Geht doch rein zu ihnen und überprüft die Halterungen. Ich habe hier noch zu tun!“


  Auf dem Weg hinein fragte ich meine Mutter „Wer sind die ganzen Leute und was sind das für Polizisten? Solche Uniformen habe ich noch nie gesehen.“


  Sie zeigte hinüber. „Das sind Regierungsbeamte, die für die Sicherheit der Steine verantwortlich sind und die Polizisten gehören zur Police Sociétaire, einer Spezialeinheit, die extra für den Schutz der Steine ausgebildet ist. Das Gelände wird vierundzwanzig Stunden täglich überwacht und im Moment weiß keiner, wie die Einbrecher an den Wachen vorbeigekommen sind. Aber wichtig ist jetzt eine Bestandsaufnahme.“


  Gleich hinter dem Eingang führten viele Stufen nach unten, so dass der große Raum wie ein riesiges Gewölbe wirkte. Auf halber Höhe war ein Rundgang angebracht, so dass man von oben alles beobachten konnte, was sich unten abspielte. An den Wänden, die in einem goldfarbenen Gelbton gestrichen waren, waren versenkte Halogenlampen angebracht, so dass man den Eindruck hatte, die Sonne würde scheinen. Die Kuppel war blau und ebenfalls mit unzähligen Lampen ausgestattet.


  So farblos und trist das Haus von außen wirkte, so unglaublich schön war es innen!


  In der Mitte des Bodens, der vollständig mit Mosaiksteinen belegt war, sah ich das vertraute Bild des Raben. Diesmal eingebettet in eine Darstellung der vier Elemente, die ihn umgab.


  Um das große Rondell in der Mitte herum waren zwölf Menhire angeordnet, die vielleicht 1,50 m hoch waren.


  Einige der jungen Leute, die ich gestern Abend kennengelernt hatte, waren dabei, die zahlreichen Säulen und Vitrinen zu untersuchen, die am äußeren Rande standen. In diesen Schaukästen wurden verschiedene Gegenstände aufbewahrt, die den vier Elementen zugeordnet waren, wie mir Mam erklärte. Einige der Vitrinen waren zerschlagen und der Boden war mit Glasscherben übersät. Joelle suchte mit zwei anderen Mädchen, von denen ich seit gestern wusste, dass sie ebenfalls Corbeau waren, den Boden ab. Als sie mich bemerkte, winkte sie mir erfreut zu.


  Rafael, Gavriel, John Igmu und ein junger Mann, an dessen Namen ich mich nicht erinnern konnte, standen mit einer Lampe um eine Nische in der Wand und versuchten, etwas darin in Gang zu bringen. Irgendetwas schien zu klemmen und Rafael fluchte und zog die Hand heraus. Er steckte den Finger in den Mund, und ich sah, dass er sich verletzt hatte. Sein Blick fiel auf mich, aber er wandte sich sofort wieder ab, um es noch einmal zu versuchen.


  Mam hatte sich gleich zu dem Mosaik mit den vier Elementen begeben und tastete die Ecksteine ab.


  „Kann ich dir helfen?“


  Sie nickte. „Ja Zoe. Du musst die Ecksteine anschauen und abtasten. Wenn du genau hinsiehst, fällt dir auf, dass sie eine kleine Kante haben. Dieser Spalt muss frei sein. Es darf absolut nichts darin sein, sonst funktioniert die Hydraulik nicht und wir können die Steine nicht herausfahren. Aber so wie es aussieht“ sie zeigte zu Rafael hinüber „ist sowieso mit der Elektronik etwas nicht in Ordnung.“


  Wir überprüften alle vier Ecken und befreiten sie von einigen kleinen Glasscherben, die hier und da in den feinen Spalt gefallen waren. Dann kehrten wir sorgfältig das große Mosaikbild ab.


  In der Zwischenzeit waren die jungen Männer, die an der Elektronik arbeiteten scheinbar erfolgreich gewesen, denn Rafael rief plötzlich „Alle das Rondell freimachen und zurücktreten. Alle nicht autorisierten Personen verlassen bitte das Gebäude, wir schließen die Türe.“


  Alle Beamten, mit und ohne Uniform, gingen widerspruchslos zum Ausgang und verließen das Haus. Jerome kam herein und blieb oben auf dem Rundweg stehen.


  Mam flüsterte mir zu „Nur die Corbeau und die GPS dürfen hier bleiben! Niemand außer uns und den Druiden darf das sehen. Gleich versuchen sie die Steine nach oben zu fahren.“


  Rafael blickte hinauf zu Jerome, der ihm zunickte und trat an das silberfarbene Pult, das am Rand des Rondells stand. Er gab eine Zahlenkombination ein. Anschließend legte er seinen Zeigefinger auf ein Lesegerät und wartete auf die Autorisierung. Nach einem Augenblick der Anspannung ertönte ein konstantes Summen und die Ecken der vier Elementdarstellungen, die um den Raben angeordnet waren, begannen sich zu heben. Es waren viereckige Säulen, die langsam aus dem Boden herausfuhren. Ungefähr auf halber Höhe jeder Säule war ein runder Glaseinsatz, in dem sich ca. 30 cm hohe, aufrecht stehende Steine befanden. Eine Vitrine war leer.


  Der Wasser-Element-Stein fehlte.


  „Das sind Edelsteine. Sie haben auch einen hohen materiellen Wert“ flüsterte meine Mutter.


  „Der Mondstein, der das Wasser symbolisiert, wurde vor etwas mehr als fünf Jahren gestohlen. Der Rubin steht für das Feuer, der Topas für die Luft und der Amethyst für die Erde.“


  Fasziniert beobachtete ich, wie die Säulen zum Stillstand kamen und die großen Edelsteine von in den Glasvitrinen eingebauten Lampen beleuchtet wurden.


  Alle Anwesenden hatten die Positionierung der Steine schweigend beobachtet. Es war beeindruckend.


  Als alles abgeschlossen war, kam Jerome die Treppe herunter und rief „Kontrollieren wir die Steine!“


  Alle begaben sich zu den Säulen.


  Mam erklärte „Die Originalsteine haben ein genau definiertes Gewicht, das man über die eingebaute Elektronik kontrollieren kann. Nach dem Einbruch wurde ein bestimmter Alarm ausgelöst, der mit dem Gewicht der Steine in Verbindung steht. Es ist also möglich, dass einer der Steine nicht mehr der Originalstein ist, sondern ausgetauscht wurde.“


  Ich überlegte „Aber es ist doch ziemlich kompliziert, hier überhaupt hereinzukommen und noch schwieriger, an die Steine ranzukommen. Wenn wirklich einer der Steine ausgetauscht wurde, muss es doch jemand sein, der sich hier genau auskennt.“


  Traurig nickte sie. „Ja, leider gibt es immer wieder Leute, die sich bestechen lassen und dafür die Sicherheit der gesamten Welt aufs Spiel setzen. Selbst unter den GPS und Corbeau gibt es schwarze Schafe.“


  „Weiß man denn, wer den Mondstein vor sechs Jahren gestohlen hat?“ fragte ich neugierig.


  „Kennt jeder den Code für die Steine?“


  Sie zuckte die Schultern und ich hatte das Gefühl, als wäre ihr die Frage unangenehm. „Nein, nur sehr wenige haben die alleinige Autorisierung, so wie Jerome und Rafael. Meistens müssen zwei Personen dabei sein, sonst funktioniert es nicht.“


  „Das ist ja noch schlimmer“ fand ich.


  „Gleich zwei Verräter auf einmal!“


  Ein Schatten überzog ihr schönes Gesicht und sie wandte den Blick ab. Es war klar, dass sie nicht weiter darüber reden wollte.


  „Komm, wir sehen nach was los ist.“


  Nach diversen Untersuchungen und Überprüfungen war man sich ziemlich sicher, dass immer noch die Originalsteine in den Vitrinen waren. Mit hundertprozentiger Sicherheit würde man es aber erst wissen, wenn das Ritual das nächste Mal vollzogen wurde.


  Außer ein paar kleineren, aber wertvollen Stücke wie verschiedenen Dolchen und Kelchen sowie einem Schwert, die in den Glaskästen um das Rondell aufbewahrt worden waren, schien nichts gestohlen worden zu sein und die allgemeine Anspannung wich einer beruhigten Erleichterung.


  Als die Element-Steine wieder im Boden versenkt waren, wurden die Türen geöffnet und die Versammlung löste sich nach und nach auf. Auch wir fuhren wieder zurück nach Hause.


  Auf dem Heimweg klingelte Mamas Handy und ihr Ton wurde nach ein paar Sekunden sehr professionell. Sie stellte eine Menge fachspezifischer Fragen und versprach dem Anrufer, dem Restaurator des Museums in Montpellier, wie sie mir anschließend verriet, umgehend vorbeizukommen, um sich den Schaden anzusehen.


  „Sie haben einen Wasserschaden in einem ihrer Lager. Ein Rohr ist gebrochen und leider stehen einige sehr wertvolle Möbelstücke darin“ seufzte sie.


  Und schon waren ihre Ferien wieder vorbei.


  Aber meine Mutter liebte ihre Arbeit und an der Art, wie sie die Augen zusammenkniff und ihre Hand an die Schläfe legte, war mir klar, dass sie schon unglaublich neugierig auf den neuen Auftrag war und es kaum erwarten konnte, sich damit zu befassen.


  Entschuldigend meinte sie „Ich muss mir das selbst ansehen, um den Schaden und die Kosten abschätzen zu können. Ich fahre dich kurz nach Hause und dann gleich weiter nach Montpellier, Zoe.“


  Mir kam ein Gedanke. „Kann ich nicht mitfahren in die Stadt?“


  Sie war überrascht.


  „Ich war sowieso schon einige Tage nicht mehr im Geschäft und Marie wollte auch dorthin. Wir könnten ein bisschen aufräumen helfen und ich fahre dann wieder mit ihr nach Hause.“


  Mam bog in unsere Straße ab und wurde nachdenklich. „Mhm, jetzt wo du das Geschäft erwähnst, fällt mir auf, dass Margaux und Elaine gar nicht da waren.“


  Schnell schluckte ich die gehässige Bemerkung, die mir auf der Zunge lag, hinunter.


  Mit einem kurzen Schulterzucken meinte sie „Naja, wahrscheinlich konnten sie wegen des Einbruchs nicht weg. Marie war ja auch in Cambans und sonst hat Margaux niemanden, der sich damit auskennt.“


  Auch wenn ich das in Elaines Fall nicht glaubte, gab ich ihr recht. „Wahrscheinlich haben sie genug zu tun mit Reparatur-und Aufräumarbeiten.“


  Sie schwieg und parkte den Wagen vor dem Haus.


  Wir gingen beide hinein. Sie, um einen ihrer geschäftsmäßigen Hosenanzüge anzuziehen und ich, um meinen Rucksack und mein Handy zu holen. Außerdem nahm ich mir noch eine Flasche Wasser, einen Apfel und ein paar Kekse mit. Schließlich hatte ich noch nicht gefrühstückt und langsam bekam ich Hunger.


  Keine fünfzehn Minuten später saßen wir wieder in der Ente, Richtung Montpellier.


  Vor Margaux Geschäft ließ sie mich aussteigen und küsste mich zum Abschied. „Versprich mir, dass du mit Marie zurückfährst. Wenn etwas dazwischen kommt, dann ruf´ mich an, ja?“


  „Klar, mach´ ich“ sagte ich möglichst überzeugend und winkte ihr nach.


  Neugierig inspizierte ich das Geschäft. Das Schaufenster auf der linken Seite der Eingangstür war eingeschlagen und in der Mitte der Scheibe klaffte ein großes Loch. Die Scherben waren inzwischen entfernt und die Öffnung mit Plastikfolie und Klebeband provisorisch repariert worden.


  Unschlüssig sah ich mich um.


  Ich hatte nicht wirklich vorgehabt, hineinzugehen und als ich mich nun doch dazu durchrang, stellte ich fest, dass die Türe zugesperrt war und ein Zettel an der Innenseite klebte, auf dem stand, „Wegen Renovierungsarbeiten bis auf Weiteres geschlossen. Bei Fragen oder Interesse rufen sie bitte...“, eine Handynummer folgte. Niemand schien da zu sein. Das machte es mir leichter, meinen eigentlichen Plan ohne schlechtes Gewissen weiter zu verfolgen. Aber der gute Wille war vorhanden gewesen!


  Wie ursprünglich geplant, machte ich mich auf den Weg zum Botanischen Garten. Viele Leute verbrachten ihre Mittagspause hier und aßen Brote oder irgendwelche Fast-Food-Gerichte. Sie gingen spazieren, oder lagen im Gras, manche saßen auch in Grüppchen zusammen und unterhielten sich während andere ein kleines Nickerchen machten, als ob es die Welt um sie herum nicht gäbe. Es war aber auch zu schön hier, am Ende des Sommers, inmitten all der exotischen bunten Pflanzen und fast fühlte ich mich versucht, mich ebenfalls auf eine der kleinen Steinbänke in die Sonne zu setzen und nur den Leuten zuzusehen.


  Aber ich hatte zu tun.


  Zügig ging ich an all den Menschen vorbei, die hellen Kieswege entlang, Richtung Pavillon. Gut dass er so verwachsen war, dass man von außen nicht wirklich hineinsah. Schnell schlüpfte ich durch die Rosenhecken, hinein zum Raben. Nachdem ich mich versichert hatte, dass kein Spaziergänger gerade auf dem Weg hierher war, drückte ich auf den schwarzen Knopf und wartete, bis der Zugang zum Tunnel erschien. Ich beeilte mich hinunterzusteigen und schloss den Eingang wieder. Erneut faszinierte mich der große Eingangsbereich mit seiner futuristischen Beleuchtung. Wie neulich schlich ich den Gang entlang, nur wusste ich diesmal, wo ich hinwollte. Nach der Aufregung heute Morgen würden wohl nicht allzu viele Leute hier in ihrem Büro sein und arbeiten. Eigentlich hoffte ich, dass überhaupt niemand da war!


  Kaum betrat ich das Arbeitszimmer meines Vaters ging das Licht an.


  Wie beim letzten Mal setzte ich mich erst einmal an den großen Schreibtisch und ließ den Raum auf mich wirken. Die hellen Wände starrten mich an und ich fragte mich, was ich denn nach all der Zeit eigentlich noch zu finden hoffte.


  Mit Sicherheit hatte irgendjemand nach dem Unfall hier aufgeräumt.


  Ganz anders als meine durchgeplante, organisierte Mutter war Paps immer leicht chaotisch gewesen und ich konnte mir nicht vorstellen, dass sein Büro so ausgesehen hatte, als er noch lebte.


  Und was hatte er überhaupt hier gemacht?


  Obwohl ich keine großen Erwartungen hatte, begann ich, die Schubladen der Reihe nach zu öffnen und ihren Inhalt zu untersuchen. Bis auf die typischen Gegenstände, die man in jedem Büro findet, wie Heftklammern, Tacker, Stifte und Radiergummis sowie einen Uralt-Locher, war nichts Interessantes darin. Die Rollschränke ratterten und quietschten als ich sie aufzog und das Geräusch erschreckte mich fast, so durchdringend laut erschien es mir angesichts der Stille hier unten.


  Sie waren leer. Natürlich.


  Warum sollten irgendwelche wichtigen Unterlagen in einem Büro aufbewahrt werden, dessen Eigentümer seit fünf Jahren tot war?


  Die Aircondition summte leise und gedankenverloren setzte ich mich wieder. Diesmal auf einen der Sessel der kleinen Sitzgruppe. Hier gab es nichts mehr für mich. Zu viele Menschen waren schon da gewesen.


  Schließlich stand ich wieder vor dem Schreibtisch und überlegte, ob ich die Fotografie von Mam, Andrew und mir mitnehmen sollte. Ich hob sie hoch und betrachtete sie traurig. Es war schon lange her. Damals war unsere Welt noch heil gewesen. Zumindest für uns Kinder.


  Ich entschloss mich, das Bild mitzunehmen und wollte es in meinen Rucksack packen, als eine der Klammern sich löste und der Bilderrahmen aufging. Heraus fielen nicht nur das Foto, sondern auch eine Münze und ein alter Zeitungsartikel. Die Münze war so groß wie die alten fünf D-Mark Stücke, aber viel flacher, so dass sie in dem Rahmen hinter dem Bild überhaupt nicht aufgefallen war.


  Darauf war ein Pentagramm, ein Fünfeck geprägt. Auf der Rückseite befand sich, ich war noch nicht einmal erstaunt, ein Rabenkopf.


  Hatte Papa die Münze hier versteckt? Oder jemand anders? Vielleicht war es auch gar keine Münze sondern etwas ganz Spezielles?


  Der Zeitungsartikel datierte vom Juli 2006. Einen Monat bevor mein Vater verunglückt war. Verwirrt las ich einen Kurzbericht über einen Einbruch in Cambans, dem ältesten Haus Frankreichs. „Der renommierte Wissenschaftler, Ian Gallagher wird damit in Verbindung gebracht, da er zur Tatzeit in der Nähe gesehen wurde.“


  Mein Vater, ein Einbrecher? Alles in mir sträubte sich.


  Ging es hier womöglich um den Diebstahl des Mondsteins?


  Ich montierte das Bild wieder in den Rahmen und stellte es zurück auf den Schreibtisch. Die Münze und den Zeitungsartikel steckte ich in meine Geldbörse.


  Als ich das Büro verließ, fiel mir die seltsame Reaktion meiner Mutter wieder ein, als wir über die Diebstähle und eventuelle Verräter gesprochen hatten. Mam hatte natürlich von den Verdächtigungen gewusst. Und einen Monat später war Papa tödlich verunglückt. Vermutlich haftete dieser Makel immer noch an ihm. Kein Wunder, dass sie damals die Flucht ergriffen hatte!


  Aber die Frage blieb: Woher kam die aktuelle Aufnahme meines Vaters?


  War es tatsächlich möglich, dass er noch am Leben war?


  Wieder oben im Pavillon überlegte ich fieberhaft, wen ich denn nach meinem Vater fragen konnte, der mir keine ausweichende Antwort geben würde. Mir fiel nur Gavriel ein.


  Vermutlich konnte man ihm auch nicht alles glauben, was er sagte, aber zumindest stand er der Société etwas kritischer gegenüber und ich wollte gerne annehmen, dass er die Wahrheit nur zu seinem Vorteil verbog, wenn es um ihn selbst ging.


  Allerdings musste ich, um Gav zu befragen, wieder zurück ins Dorf und sortierte in Gedanken meine Alternativen. Mam wollte ich definitiv nicht anrufen. Ich wollte sie nicht schon aus ihrer Arbeit reißen, bevor sie richtig angefangen hatte. Da ich mich mit den öffentlichen Verkehrsmitteln jedoch immer noch nicht auskannte und leider auch keine andere Mitfahrgelegenheit hatte, blieb mir wohl nichts anderes übrig, als nochmals zu teleportieren.


  Das würde aber vermutlich wieder Rafael auf den Plan rufen, was nun wirklich das Letzte war, was ich wollte. Mein Geständnis vom Vorabend war mir im Nachhinein noch peinlich und ich hatte es den ganzen Tag bereut.


  Ich konnte nur hoffen dass er, da ich jetzt schon eine kleine Ausbildung hatte, gar nicht erst auftauchen und mir Vorwürfe machen würde. Untertags war es sicherlich auch nicht so gefährlich und er hatte doch gesagt, er würde nur bei Gefahr kommen.


  Ich schob den Gedanken an ihn weg, als ich mich auf das Gut der Saint Gilles teleportierte. Mir wurde schwindelig, die Kälte umfing mich und das Mal auf der Schulter brannte. Schon war ich da.


  Als ich den Pavillon verließ, stand ich im selben Garten, wie am Abend zuvor, nur waren keine Blumen und Tische mehr auf der Terrasse und kein Mensch war da. Eilig machte ich mich auf den Weg zum Ausgang, um nur ja niemandem zu begegnen.


  Zwanzig Sekunden später erschien Rafael.


  Verschwitzt, in seiner Arbeitshose, Stiefeln und ärmellosem T-Shirt stand er vor mir und fragte unwillig „Was machst du hier, Zoe? Was soll das?“


  Einerseits freute ich mich, dass er da war, andererseits, als ich sein Gesicht sah, wünschte ich mich weit weg. Diese gefühlsmäßigen Wechselbäder nervten mich, aber ich konnte nichts dagegen tun.


  Bevor er zu einer Strafpredigt ansetzen konnte, winkte ich ab. „Ich muss mit Gavriel reden!“


  Das bremste ihn tatsächlich aus und einigermaßen perplex machte er eine Geste Richtung Gartentor. „Ich glaube er ist in seiner Werkstatt und schraubt an irgendwas rum.“


  Mit einem missbilligenden Blick schickte er hinterher „Hast du nicht auch ein Auto, das du benutzen kannst, anstatt dich in Gefahr zu bringen?“


  „Meine Mutter hat das Auto. Sie hat einen Termin im Museum in Montpellier und ich bin mit ihr in die Stadt gefahren, um ein bisschen zu bummeln“.


  Ungläubig schüttelte er den Kopf und verdrehte die Augen.


  „Wie hätte ich denn wieder zurückkommen sollen?“ verteidigte ich mich.


  „Du hättest jemanden anrufen können! Gavriel zum Beispiel? Du willst doch sowieso mit ihm reden.“ Ein seltsamer Unterton schwang in seiner Stimme mit und ich fragte mich, warum er beleidigt war.


  „Er hätte dich sicher gerne abgeholt“ fügte er süffisant hinzu.


  Ich sah ihn an und überlegte. Vermutlich wusste Rafael mehr als Gavriel. Die Frage war nur, ob er es mir erzählen würde.


  Lässig stand er vor mir und nur seine zusammengekniffenen Augen verrieten, dass er keineswegs so entspannt war.


  Vorsichtig tastete ich mich heran. „Was weißt du über meinen Vater und über den Unfall vor fünf Jahren?“


  Jetzt war er endgültig irritiert. „Das wolltest du Gavriel fragen?“


  Er klang enttäuscht. „Und warum glaubst du, dass Gav mehr weiß als Jerome oder ich?“


  Als ich ihn bloß ansah, machte er eine abfällige Handbewegung. „Aber wahrscheinlich ist dir seine Gesellschaft einfach lieber.“


  Ich dachte an den Abend zuvor und blickte verlegen zu Boden. Eigentlich hatte ich ihm doch gesagt, was ich wollte. Und das war nicht Gavriel.


  Er ließ nicht locker. „Gav ist unkomplizierter, nicht?“


  Was wollte er hören?


  Seine provozierende Art reizte mich und ich konterte. „Ja, ist er. Er sagt mir nicht dauernd, was gut für mich ist und was ich zu tun und zu lassen habe und wenn ich ihn etwas frage, dann bekomme ich eine Antwort und keine Hieroglyphen!“


  Ich hatte mich in Rage geredet.


  „Und außerdem habe ich keine Anweisung, mich von ihm fernzuhalten!“ Das musste ich ihm noch reindrücken.


  Überrascht sah er mich an und ich spürte, dass ihn das traf.


  Schließlich nickte er resigniert aber seine bernsteinfarbenen Augen waren traurig.


  Bei ihm wusste ich nie woran ich war.


  Verwirrt fragte ich „Also, was ist jetzt? Willst du mir sagen, was du weißt oder nicht?“


  Er zuckte mit den Schultern und sah betont gleichgültig an mir vorbei. „Zoe, ich muss arbeiten. Mit solchen Dingen verliere ich viel Zeit. Du kannst mitkommen auf die Olivenplantage und mir helfen, wenn du Lust hast, dann können wir uns unterhalten. Wenn nicht, Gavriel ist drüben in der Werkstatt. Er freut sich bestimmt, wenn du kommst. Mach, was du willst!“


  Er drehte sich um und ging zurück zum Pavillon.


  Zweifellos hätte er seine Arbeit noch um einige Minuten aufschieben und gleich hier sagen können, was er wusste, aber ganz klar wollte er es mir nicht so einfach machen. Ich sollte eine bewusste Entscheidung treffen. Er oder Gavriel.


  Es fiel mir leicht. Ich konnte mir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen.


  Erstens hatte er mir gerade ein Gespräch angeboten und zweitens wollte ich mit ihm zusammen sein. Wenn wir auch nur arbeiteten. Mit Gav konnte ich immer noch reden.


  Ich folgte ihm in den Pavillon, wo er, ohne mich anzusehen, die Arme um mich legte und mich an sich drückte. Mein Puls schnellte nach oben und mir blieb die Luft weg, als ich ihn fühlte.


  Viel zu schnell waren wir auf der Plantage wo er mich sofort losließ. Benommen versuchte ich meine Reaktion auf ihn zu überspielen und sah mich interessiert um.


  Bei Tageslicht sah alles etwas anders aus. Die großen Olivenbäume waren sicher schon ziemlich alt, denn sie trugen viele Früchte. Einen Teil der alten Bäume hatte er gefällt und dafür neue dazwischen angepflanzt. Der Boden war trocken und hart und es war offensichtlich, dass er schon viel Zeit und Energie hier investiert hatte. Alles sah sehr gepflegt aus und es roch würzig und ein wenig bitter. Eine kleine Blockhütte mit einem angrenzenden Schuppen stand am Rand.


  Aus dem Schuppen holte er eine Latzhose und ein paar Handschuhe und hielt sie mir auffordernd hin. „Zieh das an. Stiefel habe ich leider nicht in deiner Größe, aber deine Sportschuhe sind o.k.“


  Er öffnete mir die Türe zu der kleinen Hütte und ich ging hinein, um mich umzuziehen.


  Im Inneren roch es nach Rauch und nach ihm und während ich die Hose anzog, sah ich mich neugierig um. Gegenüber von der Eingangstüre war ein großer offener Kamin mit einem Gitter und einem Kessel, der an einer grobgliedrigen Kette befestigt war. Daneben stand ein kleines Tischchen mit einer Waschschüssel und etwas Geschirr. Links an der Wand hatte er ein einfaches Bettgestell montiert, auf dem wahllos Kissen und Decken lagen, sowie ein altes Holzregal mit einer Unmenge von Büchern. Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen und las einige der Titel. Hauptsächlich englische Bücher über Bodenbeschaffenheiten und Weinanbau und ein bisschen Englische und Französische Literatur. Ich hatte nicht darüber nachgedacht, aber natürlich sprach er Englisch. Er war lange in Australien gewesen.


  Ein Tisch und zwei Stühle in der Mitte des Raumes vervollständigten die Einrichtung. Rechts hinten war ein kleiner separater Anbau mit einer Schiebetür, in den er ein winziges Badezimmer eingebaut hatte. Die Hütte schien eine Art Rückzugsort für ihn zu sein und ich konnte ihn mir gut hier vorstellen. Inmitten seiner Oliven.


  Als ich wieder herauskam, grinste er mich an. Wir mussten beide lachen. Die Hose war mir viel zu groß und ich sah aus wie eine Slapstick-Figur. Nichtsdestotrotz konnte man damit arbeiten.


  Geduldig zeigte er mir, wie man die Bewässerungsrohre verlegen und richtig miteinander verbinden musste, damit das kostbare Wasser bis zu allen Bäumen lief. Ich fragte ihn, warum er die Rohre versetzen wollte und er erklärte mir, dass er nicht genug Rohre für die Bewässerung der gesamten Plantage hatte.


  „Wenn die Ernte heuer gut wird, kaufe ich wieder welche, aber solange müssen die Rohre alle zwei Tage verlegt werden.“


  „Jerome könnte dir doch bestimmt das Geld vorschießen, oder?“ fragte ich nachdenklich.


  Grimmig schüttelte er den Kopf. „Das will ich nicht. Das ist mein Projekt. Und nur meins. Der eine Bereich in meinem Leben, in dem mein Vater nicht seine Finger hat.“


  Die unterschwellige Frustration in seiner Stimme ließ mich glauben, dass es tatsächlich so war. Jerome bestimmte alles andere.


  Eine ganze Weile arbeiteten wir schweigend auf dem Boden kniend, bis er plötzlich sagte „Es ging damals das Gerücht, dein Vater hätte etwas mit dem Diebstahl des Mondsteins zu tun, weil er alleine autorisiert war.“


  Ich war so zufrieden mit meiner Aufgabe und seiner Gegenwart gewesen, dass ich total vergessen hatte, warum ich hierhergekommen war.


  Erstaunt sah ich ihn an.


  „Die Überwachungskameras bewiesen, dass er zum fraglichen Zeitpunkt in der Nähe war, aber er wollte nicht angeben, was er dort gemacht hatte.“


  Er setzte sich auf seine Fersen. „Natürlich wurden ihm sofort alle Privilegien entzogen und keiner hier traute ihm mehr.“


  Schockiert stand ich auf und wischte mir die Hände ab. „Das ist ja furchtbar.“


  Stimmte der Zeitungsartikel tatsächlich? Ich weigerte mich, das zu glauben.


  Rafael suchte meinen Blick. „Er war ein brillanter Physiker und verschiedene Universitäten hatten seit Jahren ihre Fühler nach ihm ausgestreckt. Außerdem hat er regelmäßig an internationalen Forschungsprojekten mitgearbeitet, so dass er deshalb nicht gleich arbeitslos war.“


  Schulterzuckend meinte er „Ich war vor fünf Jahren nicht hier, als das alles passiert ist, aber Jerome hat es mir erzählt. Es ist schon lange her.“


  Unsere Augen trafen sich für einen langen Augenblick und wieder fühlte ich mich an früher erinnert. Verlegen senkte ich den Blick. Nicht wieder emotional werden. Nervös strich ich mir die verschwitzten Haare aus dem Gesicht und bereute, heute keinen Zopf gemacht zu haben.


  Rafael grinste jungenhaft. „Arbeiten ist was anderes als Studieren, oder?“


  Ich lächelte bestätigend und steckte mir die Haare mit einem kleinen Ast im Nacken fest. „Was genau hat Papa denn für euch gemacht, wenn er Physiker war?“


  Er stand ebenfalls auf und ließ mich nicht aus den Augen. „Er war ein Druide, Zoe. Du weißt ja, dass er Ire war. Er war ein Magier, der viele alte Zauber beherrschte.“


  Jetzt war ich wirklich sprachlos.


  Ich war vollkommen perplex. Das hatte ich nicht erwartet!


  Rafael lachte über mein schockiertes Gesicht, zog seine Handschuhe aus und hielt mir eine Flasche Wasser hin.


  Mitleidig meinte er „Mach mal Pause und setz dich!“


  Ich setzte mich auf einen Baumstumpf und trank. Als er neben mir auf dem Boden Platz nahm, reichte ich ihm die Flasche wieder und stützte den Kopf auf meine Hände.


  „Und dann ist er verunglückt und niemand weiß, ob er den Stein nun gestohlen hat, oder nicht!“ schlussfolgerte ich.


  „Genau. Und seit damals hält sich hartnäckig das Gerücht, dass er bei dem Unfall nicht getötet wurde, sondern bloß untergetaucht ist.“


  „Was die Theorie, dass er den Stein gestohlen hat, bestätigen würde“ fügte ich hinzu.


  Kurzentschlossen berichtete ich ihm von der Fotografie meines Vaters und dem seltsamen Datum und ich sah ihm an, dass er sehr betroffen war.


  Ernst sah er mich an. „Das musst du Jerome zeigen, Zoe. Es ist wirklich wichtig. Wenn dein Vater noch lebt, steckt er vermutlich in Schwierigkeiten und das schon ziemlich lange.“


  Nachdenklich fragte er „Gibt es sonst noch irgendwas, was du herausgefunden und keinem erzählt hast?“


  Einen Augenblick lang überlegte ich, ihm von der seltsamen Münze zu erzählen, wollte aber nicht zugeben, dass ich schon wieder in Papas Büro gewesen war und so wandte ich den Blick ab und schwieg.


  Als ich wieder hinübersah, hatte er die Lippen geschürzt und beobachtete mich. „Wie du meinst, Zoe. Ich kann dich nicht zwingen, mir zu vertrauen.“


  Ich hörte die Enttäuschung in seiner Stimme und wusste, dass ich ihn damit verletzte, brachte es aber nicht über mich, es ihm zu sagen.


  Stattdessen stand ich auf „Lass uns weitermachen. Es wird schon Abend.“


  Mit beiden Händen strich er sich die Haare aus der Stirn und erhob sich ebenfalls. „Wir sind fertig. Nur das Wasser muss noch aufgedreht werden. Danke für deine Hilfe!“


  Kleinlaut ging ich hinein, zog die Latzhose aus und reichte sie ihm draußen mit den Handschuhen. Wortlos verstaute er sie und die Arbeitsgeräte wieder im Schuppen und schloss ab. Dann öffnete er eine Art Gullideckel neben dem kleinen Gebäude und drehte an einem laut quietschenden Rad. Sofort kam das Wasser und verteilte sich in den Rohren bis zu den Bäumen, wo es aus kleinen Öffnungen floss und den Boden tränkte.


  Zufrieden sah er sich um. „Zurück nehmen wir den Pick-up, komm!“


  Wir kletterten in den Wagen und fuhren schweigend bis zum Gut.


  Auf dem Weg durch das Tor sagte ich „Ich habe das Foto dabei. Ist Jerome da? Soll ich es ihm gleich zeigen?“


  Reserviert meinte er „Um diese Zeit ist er meistens im Stall, bei den Pferden, aber wir können ja nachsehen.“


  Ich hasste es, wenn er sauer auf mich war, aber irgendwie schaffte ich es immer wieder.


  Als wir ausstiegen, kam Gavriel auf uns zu und sah erstaunt von einem zum anderen. Es war klar, dass ihm unsere Zweisamkeit nicht passte.


  Fast entschuldigend erklärte ich „Wir haben auf der Plantage gearbeitet. Hi Gav.“


  Herablassend wandte er sich an Rafael. „Haben wir nicht genug Helfer auf dem Gut, dass du jetzt schon Medizinstudentinnen anwerben musst?“


  Rafael würdigte ihn keines Blickes, als er die Ladefläche des Pick-ups öffnete. „Wo ist Jerome?“


  Gavriel schien es gewohnt zu sein, keine Antwort zu bekommen.


  Gleichgültig drehte er ihm den Rücken zu. „Im Stall.“


  Zu mir sagte er „Zoe, ich fahre jetzt gleich nach Montpellier um mich mit ein paar Freunden zu treffen. Willst du nicht mitkommen? Wir könnten was essen und uns einen netten Abend machen. Das Wetter ist perfekt.“


  Noch bevor ich reagieren konnte, knurrte Rafael „Später. Zoe hat jetzt keine Zeit. Sie muss zu Jerome. Du kannst ja auf sie warten.“


  Gavriel warf Rafael einen „du-alter-Wichtigtuer-Blick“ zu und meinte ironisch „Verstehe, weltpolitische Angelegenheiten!“


  „Wenn du“ zwinkerte er mir zu „wieder Herrin deiner Zeit bist, lass es mich wissen. Ich würde dich auch abholen.“


  Damit drehte er sich um und stapfte Richtung Haus.


  Gavriel war wirklich nett und ich mochte ihn sehr. Sonst nichts. Das was er von mir er erwartete, konnte ich ihm nicht geben und wenn er sich noch hundert Jahre geduldete.


  Rafael hatte mir einen prüfenden Blick zugeworfen, als ich Gavriel nachsah und hatte begonnen, den Pick-up abzuräumen. Fast andächtig beobachtete ich ihn, als er mit effektiven Bewegungen sein Werkzeug verstaute und ich wusste, dass ich nie wieder irgendwo anders sein wollte, als da, wo er war.


  Unsere Augen trafen sich und ich sah, dass auch er nicht ganz bei der Sache war. Irritiert drehte er sich weg, stützte die Arme auf die Ladefläche und blieb mit angespannten Schultern dort stehen.


  Am liebsten wäre ich zu ihm hinüber gegangen und hätte ihn umarmt, wagte es aber nicht.


  Schließlich schlug er mit einer entschlossenen Bewegung die Klappe zu und rief „Komm Zoe. Wir suchen Jerome!“


  Jerome war tatsächlich im Stall und kümmerte sich um seine Pferde, bat mich aber in sein Büro, als ich ihm von dem Bild erzählte. Rafael schickte er weg, um noch einige Telefonate für ihn zu erledigen. Ganz offensichtlich wollte er uns nicht zusammen sehen und setzte dem sofort ein Ende.


  Rafael nickte mir kurz zu und verschwand.


  Jerome war sehr betroffen, als er die Fotografie sah und versprach, alle Hebel in Bewegung zu setzen, um mehr über ihren Ursprung herauszufinden Er wollte meinen Verdacht, dass mein Vater noch lebte, nicht bestätigen, schloss aber die Möglichkeit nicht komplett aus. Sicherlich wollte er mir keine Hoffnungen machen.


  Zuallererst sollte das Bild zu einem Spezialisten gebracht werden, um zu untersuchen, wie alt es tatsächlich war. Vielleich konnte man bei genauerer Betrachtung des Hintergrundes auch feststellen, wo es aufgenommen war. Ich bezweifelte sehr, dass man außerdem noch etwas anderes herausfiltern konnte, aber was wusste ich schon!


  Auf jeden Fall sollte ich weiterhin absolutes Stillschweigen darüber bewahren und er meinte, es wäre besser, auch vorläufig meiner Mutter nichts zu erzählen.


  Der Meinung war ich ohnehin und als alles gesagt war, verabschiedete ich mich von Jerome. Er hatte mich zwar gefragt, ob ich zum Abendessen bleiben wollte, aber ich hatte den Eindruck gehabt, das war reine Höflichkeit gewesen und dass es ihm lieber wäre, wenn ich kurzfristig vom Gut und damit aus Rafaels Gesichtsfeld verschwand. Also hatte ich abgelehnt und etwas von „den ganzen Kühlschrank voll zu Hause“ gemurmelt.


  Er griff nach dem Telefonhörer und meinte noch „Gavriel soll dich nach Hause fahren, Zoe. Guten Abend.“


  Und schon war ich verabschiedet.


  Im Hof unten angekommen hielt ich Ausschau nach Gavriel, konnte ihn aber nirgends entdecken. Vor dem Nebengebäude traf ich allerdings auf Rafael, der inzwischen geduscht und sich umgezogen hatte. Die alte Arbeitshose hatte er gegen Jeans eingetauscht und anstatt des zerschlissenen TShirts trug er ein weißes Hemd. Seine Haare waren noch nass und er hatte sie nach hinten gekämmt. Sogar rasiert war er.


  Er kniete neben seinem Motorrad und packte seine Lederjacke in die Seitentasche.


  Ich freute mich.


  Erstaunt hob er den Kopf.


  Bevor er etwas sagen konnte, fragte ich „Weißt du wo Gavriel ist?“


  Er zog die Augenbrauen hoch. „Schon wieder?“


  „Er soll mich nach Hause fahren.“


  Langsam stand er auf und griff nach seinem Helm, der über dem Lenker hing.


  „Gav ist schon weg. Nach Montpellier.“


  Ich hörte den Vorwurf in seiner Stimme.


  „Eigentlich dachte ich, er hätte auf dich gewartet und du wärst mit ihm gefahren.“


  Kopfschüttelnd wagte ich es nicht, ihn anzusehen. „Nein. Offensichtlich nicht.“


  Er vermied den Blickkontakt ebenfalls und zog die Lederjacke wieder aus der Tasche. „Zieh sie an. Der Fahrtwind ist schon kühl um diese Zeit. Ich hole noch einen Helm und dann fahre ich dich heim.“


  Ich nahm die Jacke und zog sie an. Sein erdiger Duft umhüllte mich und ich kuschelte mich hinein. Augenblicklich beschloss ich, sie nie wieder auszuziehen. Der rote Helm, den er aus dem Anbau mitbrachte, war mir zwar zu groß, aber ein kleineres Exemplar war nicht da. Nervös setzte ich mich hinter ihn auf die Maschine und wir fuhren los.


  Beide Arme um ihn geschlungen, konnte ich mich nicht zurückhalten und schmiegte mich an ihn und wünschte, die Fahrt würde nie enden.


  Am liebsten hätte ich ihn noch fester gehalten und musste mich zwingen, ihn loszulassen, als wir vor meinem Haus ankamen. Es tat fast körperlich weh.


  Mit gesenktem Kopf stieg ich ab und zog die Jacke aus. Auf keinen Fall wollte ich mich durch meinen Gesichtsausdruck verraten.


  Ich hielt sie ihm hin. „Danke fürs Mitnehmen.“


  Geistesabwesend inspizierte er die Straße. „Kommst du mit in die Stadt?“


  Als ich nicht gleich antwortete, meinte er freundschaftlich „Du musst ein bisschen unter Leute.“


  Amüsiert fügte er hinzu „Andere als uns. Es gibt viele normale nette Menschen hier, auch wenn man es manchmal nicht glauben mag. Und es tut gut, wenn man ab und zu aus diesem Irrenhaus herauskommt!“


  Erwartungsvoll sah er mich an und ich fragte mich, warum ihm soviel daran zu liegen schien.


  Er nahm die Jacke. „Geh doch schnell duschen. Ich warte hier auf dich.“


  Zögernd nickte ich.


  Zu Hause gab es nichts zu verpassen. Mama war noch nicht da und alleine würde ich nur wieder meinen chaotischen Gedanken nachhängen. Eigentlich war es eine willkommene Abwechslung. Wenn ich mir nur nicht so sehr gewünscht hätte, es wäre eine Verabredung!


  Seufzend zog ich den Duschvorhang zu und ließ das heiße Wasser über meine schmerzenden Glieder laufen. Sicherlich würde ich morgen Muskelkater haben, aber das war nicht das Schlimmste. Mein ganzer Körper war wie elektrisiert, wenn ich an die Berührung während der Motorradfahrt gerade dachte. Gab es kein Heilmittel gegen Sehnsucht?


  Mir war klar, dass es für mein Seelenheil besser wäre, nicht mitzufahren, aber ich konnte nicht widerstehen. Er war meine Droge und ich wollte immer mehr, obwohl ich wusste, dass es auf lange Sicht kein gutes Ende nehmen konnte.


  Warum hatte er mich überhaupt gefragt? Sollte er sich nicht ebenfalls von mir fernhalten? Das Gebot galt doch nicht nur für mich.


  Aber sehr wahrscheinlich wollte er sich und mir etwas Gutes tun, indem er mich mit anderen Leuten bekannt machte, damit ich aufhörte, ihm an der Backe zu kleben.


  Ich zog auch Jeans an und ein schwarzes Top, nahm meine eigene Jacke von der Garderobe und traf ihn im Esszimmer, vor Großmutters Fotogalerie, wo er interessiert die Bilder betrachtete. Als er mich bemerkte, musterte er mich von Kopf bis Fuß und für einen Augenblick hatte ich das Gefühl er wäre das Raubtier und ich die Beute.


  Er wandte den Blick ab und bemühte sich um einen entspannten Ton. „Kennst du alle Personen auf den Fotos?“


  Ich zwang mich, ruhig zu atmen und verneinte kopfschüttelnd.


  „Diese beiden hier, zum Beispiel“ er hielt mir ein Bild hin „sind die Eltern deines Vaters aus Irland.“


  Irritiert wagte ich nicht, ihm näher zu kommen und streckte die Hand danach aus. „Sie waren bei der Beerdigung. Warum hat mir niemand gesagt, dass sie meine Großeltern sind?“


  Ich erinnerte mich daran, dass Mama sich lange mit ihnen unterhalten hatte. Sarkastisch schlug er vor „Vermutlich das allgegenwärtige „wir lassen Zoe im Ungewissen, zu ihrer eigenen Sicherheit.“


  Scheinbar war er damit nicht einverstanden und plötzlich hatte ich das Gefühl, dass er wirklich auf meiner Seite stand und mir helfen wollte.


  Er hängte das Bild wieder auf. „In unserer Welt ist Wissen nicht nur Macht, sondern unter Umständen überlebenswichtig und deshalb verstehe ich diese Taktik nicht.“


  „Aber“ er überlegte „vielleicht geht es hier gar nicht um dich, sondern um deinen Bruder.“


  Das machte mich neugierig. „Um Andrew? Was hat er denn damit zu tun? Ich dachte, das Gen überträgt sich nur auf die Frauen.“


  Er lehnte sich an den Türstock. „Er ist kein Corbeau. Soviel ist klar. Aber er ist der Sohn deines Vaters und damit die nächste Druiden-Generation.“


  Wieder fuhren meine Gedanken Karussell.


  Armer Andrew. Was würde das für ihn bedeuten? Er hatte genauso wenig Ahnung von all dem, wie ich noch vor drei Wochen. Er tat mir leid.


  Nachdenklich betrachtete ich das Foto. „Dann wäre mein Großvater auch ein Druide?“


  Rafael nickte. „Und nachdem dein Vater nicht da ist, wäre es richtig, wenn er die Ausbildung deines Bruders übernehmen würde. Jemand sollte es ihm sagen, meinst du nicht?“


  Fast musste ich lachen, als ich mir das Gesicht meines Pilotenbruders vorstellte, wenn er erfuhr, dass er eine Art Zauberer war. Vermutlich würde er sagen „Die Sonne in Südfrankreich muss echt heiß sein!“ Niemals würde er seine geliebte Fliegerei aufgeben, um irgendwelche magischen Rituale zu erlernen.


  Würde Mam Andrew tatsächlich weiterhin im Ungewissen lassen, oder würde sie ihn informieren? Wenn sie wieder hierher zog würde er unweigerlich mit der ganzen Sache in Berührung kommen, bei einem seiner Aufenthalte zwischen den Flügen. Was hatte sie für ihn geplant?


  Ich beschloss sie zu fragen, sobald sie wieder da war.


  Zweifellos würde er buchstäblich aus allen Wolken fallen. Ich grinste, als ich mir das bildlich vorstellte.


  Rafael bemerkte mein Amüsement und fragte neugierig „Was?“


  „Mein Bruder ist Pilot, weißt du. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er seine tatsächlichen Höhenflüge aufgeben möchte, für ein paar magisch-spirituelle.“


  Jetzt lachte ich wirklich und Rafael lachte mit.


  Kopfschüttelnd meinte er „Armer Junge. Aber vielleicht lässt sich das verbinden. Er muss ja nicht das ganze Jahr da sein. Nur zu bestimmten Zeiten.“


  „Zu den Ritualen“ fügte ich hinzu.


  „Ganz genau“ nickte er.


  „Aber eine Ausbildung braucht er definitiv. Hat er noch niemals irgendwelche ungewöhnlichen Dinge getan? Früher?“


  Jetzt wo er mich daran erinnerte, fiel mir ein, dass Andrew, als wir noch jünger gewesen waren, oft mit irgendwelchen Wesen gesprochen hatte, die niemand sehen konnte. Niemand hatte ihn ernst genommen.


  Ich zumindest nicht.


  Mama hatte ihm immer erklärt, dass man diese Wesen in Ruhe lassen müsse und das am besten gelänge, wenn man nicht von ihnen spräche.


  Mit Sicherheit hatte sie genau gewusst, was er sah und zweifellos wollte sie nicht, dass wir es ernst nahmen.


  Außerdem hatte er des Öfteren mit seinen bloßen Händen seltsame Dinge getan. Wie zum Beispiel ein Lagerfeuer angezündet.


  Ich erzählte Rafael davon und er sah mich nachdenklich an.


  „Wer weiß“ meinte er „vielleicht hast du ja auch ein paar Fähigkeiten geerbt. Bei den Druiden ist die Magie, soweit ich weiß, nicht an das Geschlecht gebunden. Du bist möglicherweise die einzige Corbeau, die auch Druidenmagie praktizieren könnte.“


  „Tja“ gab ich lachend zu bedenken „wenn ich eine Ahnung davon hätte, wäre ich echt gefährlich. Aber ich bin schon mit dem, was von meiner Mutter kommt, restlos überfordert!“


  Verständnisvoll grinste er. „Im Augenblick. Aber so wie ich dich kenne, wirst du das alles bald sehr gut beherrschen. Du warst schon immer eine Streberin!“


  Er spielte vermutlich darauf an, dass ich von uns allen immer die besten Schulnoten gehabt hatte, auf dem Gymnasium in Montpellier.


  Ich versuchte zu schmollen, musste aber lachen. „Ja, ich hoffe es.“


  Wir lachten gemeinsam und ich spürte die alte Vertrautheit zwischen uns. Es war fast wie früher und wieder schauten wir uns gegenseitig tief in die Augen, bevor er sich umdrehte.


  „Wenn du fertig bist, fahren wir. Komm“.


  Ich musste mich aus meiner Euphorie reißen und zog entschlossen meine Jacke an. Als ich aus der Türe ging, vermied ich es, ihn anzusehen und wartete bis er draußen war, um abzuschließen.


  Wie sollte das nur weitergehen!


  Es war tatsächlich besser, wenn wir uns gar nicht sahen.


  Fast wollte ich doch zu Hause bleiben, dachte aber dann daran, dass ich vielleicht neue Leute kennenlernen würde und ein bisschen Ablenkung konnte ich gut gebrauchen.


  Wieder setzte ich mich hinter ihn auf sein Motorrad, gab mir aber diesmal Mühe, einen gewissen Abstand einzuhalten und mich nicht zu sehr an ihm festzuklammern. Die Luft war noch warm und der Abend war klar. Es war nicht viel Verkehr und so waren wir in zwanzig Minuten in Montpellier. Parkplatzsuche war diesmal kein Thema. Er sperrte die Maschine ab und schob mich in ein Straßenbistro mit dem Namen „Le Chaperon rouge“.


  Es war inzwischen nach neun Uhr abends und das Bistro war gut besucht.


  Er quetschte sich durch die Leute in den Gängen hindurch und ging zielstrebig auf einen Tisch in der hinteren Ecke zu. Die jungen Leute am Tisch begrüßten ihn mit großem Hallo und nachdem er mich kurz vorgestellt hatte, drückte er mich auf einen der alten Holzstühle und setzte sich neben mich. Als die Bedienung kam, bestellte er ein Bier und ich wollte dasselbe. Da ich den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte, der Apfel und die Kekse lagen noch in meinem Rucksack, nahm ich zusätzlich ein Sandwich mit Putenbrust und Salat. Es war perfekt. Allerdings war ich so hungrig, dass mir vermutlich alles geschmeckt hätte.


  Rafael beobachtete mich amüsiert, als ich es verschlang und meinte „Du scheinst hier in Frankreich nicht genug zu essen zu bekommen. Bist du am Verhungern?“


  Ich zuckte die Schultern. Es war nicht meine Schuld, dass ständig irgendetwas passierte und ich keine Zeit dafür hatte.


  Während ich aß, betrachtete ich Rafaels Freunde.


  Einige davon kannte ich bereits. Die drei anderen GPS waren da, sowie Roger, der Arzt und sein Bruder Marcus. Außerdem zwei Mädchen, die offensichtlich die Freundinnen von John Igmu und Bahu Meijoshi waren. Sylvie und Magalie. Paka Kulinda saß am Tisch, aber ich vermisste Joelle.


  Auf meine Frage hin erfuhr ich, dass sie derzeit ein Engagement in Paris hatte, aber in den nächsten Tagen zurück erwartet wurde. Dann würde ich sie anrufen und mich mit ihr treffen.


  Der Arzt, Roger, war ein mittelgroßer, dunkelhaariger Mann, der feine Gesichtszüge hatte und kluge grüne Augen, die hinter seiner modernen Brille noch größer wirkten, als sie waren. Er trug einen Rollkragenpulli und schien seinem Aussehen nicht wirklich viel Bedeutung beizumessen. Sein jüngerer Bruder Marcus war ebenfalls dunkelhaarig, hatte aber braune Augen und wirkte weniger wie ein zerstreuter Wissenschaftler. Er war sehr gut gekleidet. Beide kannte ich von meiner Willkommensparty auf dem Weingut und fand sie sehr nett.


  Nach den ersten Small-Talks und belanglosen Unterhaltungen über Familienverhältnisse und Berufsperspektiven, unterhielt ich mich nur noch mit Marcus und wir verfielen in medizinische Fachsimpeleien. Er lud mich wieder ein, in der Klinik vorbeizukommen und ich versprach es für die nächsten Tage. Margaux` Geschäft war ohnehin geschlossen und ein wenig Praxis konnte mir nicht schaden.


  Rafael, der sich mit Paka und John unterhalten hatte, wurde plötzlich ganz still und schloss die Augen. Fast alle am Tisch bemerkten es und die Gespräche verebbten nach und nach.


  Als er die Augen öffnete, war sein Gesicht angespannt und er wandte sich Roger zu. „Kannst du Zoe nach Hause fahren? Ich muss weg.“


  Er stand auf und ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging. Ich sah ihm nach und kam mir etwas verloren vor. Keiner der Anwesenden schien etwas dabei zu finden und Marcus nahm meine Hand.


  Bevor Roger oder ich etwas sagen konnten, meinte er beruhigend „Ich fahre dich heim. Denk dir nichts. Wahrscheinlich ist eine seiner Corbeau irgendwo hin teleportiert, wo Gefahr besteht. Er muss nachsehen, ob sie Hilfe braucht.“


  Die nächtliche Szene auf der Olivenplantage fiel mir wieder ein. Vermutlich war es damals genauso gewesen, als ich teleportiert war. Und er war gekommen, um mich zu retten.


  Wer mochte es diesmal sein?


  War es eins der Mädchen, die ich auf meiner Party kennengelernt hatte? Sicherlich kannte ich nicht alle Corbeau, für die er zuständig war.


  Und wieder wurde ich daran erinnert, dass er nicht für mich bestimmt war, sondern uns allen gehörte.


  Als Marcus mich schließlich nach Hause fuhr, war schon früher Morgen und inzwischen war ich wirklich müde. Was war das für ein Tag gewesen!


  Wir saßen noch ungefähr eine halbe Stunde in seinem Porsche vor meinem Haus und redeten über die Arbeit in der Klinik und seine Spezialisierung zum Arzt der Corbeau und GPS.


  Bevor ich hineinging versprach ich, bestimmt in den nächsten Tagen vorbeizukommen und mir alles anzusehen.


  Mama war wieder zu Hause, war aber schon im Bett. Obwohl ich so müde war, lag ich wieder ewig wach und sah immer Rafaels Blick im Esszimmer vor mir.


  [image: Image]


  Kapitel neun


  Am nächsten Morgen schlief ich ziemlich lange.


  Bewusst hatte ich mir keinen Wecker gestellt. Das Geschäft war ohnehin geschlossen und der vergangene Tag steckte mir noch in den Gliedern. Tatsächlich hatte ich Muskelkater.


  Ich dachte an Rafael und die Zeit, die wir gestern zusammen verbracht hatten und wünschte, er wäre hier. Kurz überlegte ich, ob ich unter irgendeinem fadenscheinigen Grund wieder aufs Gut fahren sollte, um ihn zu sehen, beschloss aber dann, mir diese Blöße nicht zu geben.


  Als ich nach unten kam, war meine Mutter schon wieder weg und ein Zettel lag auf dem Küchentisch. „Bin wieder ins Museum gefahren. Versuche, nicht so spät zurück zu sein. Kannst du bitte auf dem Friedhof gießen? Kuss Mam“


  Super! Ich würde wieder kein Auto haben.


  Ich öffnete den Kühlschrank, und machte mir erst einmal ein richtiges Frühstück. Tagelang hatte ich diesen Luxus schon nicht mehr gehabt.


  Als ich bei meiner zweiten Tasse Kaffee war, klingelte mein Handy. Es war Marie. Sie rief an, um mir mitzuteilen, dass das Antiquitätengeschäft mindestens diese Woche geschlossen bleiben würde, eventuell noch länger. Margaux hatte viele der wertvollen Stücke woanders hinbringen lassen, bis die Scheibe repariert und die Alarmanlage wieder installiert war. So wie es aussah, war diese Woche kein Glaser zu finden, der Zeit hatte.


  Sie meinte, unter diesen Umständen, würde sie schon etwas früher mit Antoine abreisen, aber sie wollte sich noch mal melden.


  Ich erwog meine Optionen für den Tag und beschloss, Marcus anzurufen. Er wollte doch ohnehin, dass ich in die Klinik kam und so konnte ich etwas Sinnvolles tun und war außerdem abgelenkt.


  Allerdings musste ich zuerst zum Friedhof und die Gräber gießen. Normalerweise kümmerte sich Agnes darum, aber seit meine Mutter da war, hatte sie das übernommen. Gestern hatte sie schon keine Zeit dafür gehabt und angesichts der Wetterlage, war die Erde bestimmt inzwischen total ausgetrocknet.


  Ich holte die beiden großen Gießkannen aus dem Schuppen und warf einen skeptischen Blick auf das alte Fahrrad meiner Großmutter. Besonders vertrauenerweckend sah es nicht aus, aber wenn ich die Spinnenweben entfernte und es schaffte die Reifen aufzupumpen, konnte man sicher damit fahren. Und so weit war es ja nicht.


  Eine halbe Stunden später hatte ich das ganze Gartengerät weggeräumt, das sich im Laufe der letzten Jahre vor dem Fahrrad angesammelt hatte und war ziemlich staubig. Fast tat es mir leid, dass ich nicht gelaufen war. Aber jetzt hatte ich es schon ausgegraben. Fehlte nur noch die Luft. Glücklicherweise war es eines dieser alten Räder, bei denen die Luftpumpe an der vorderen Stange befestigt ist, sonst hätte ich sie womöglich gar nicht gefunden.


  Als ich es an die kleine Bank lehnte und anfing zu pumpen hoffte ich sehr, dass die Reifen noch nicht so porös waren, dass die Luft gleich wieder herausging, aber ich hatte Glück.


  Mit einer Kanne an jeder Seite des Lenkers, machte ich mich auf den Weg. Das Fahrrad war riesig und ich fragte mich, ob es nicht eher meinem Großvater gehört hatte. Großmutter war eine kleine zierliche Person gewesen und ich konnte sie mir auf diesem Monster nicht wirklich vorstellen.


  Am Anfang fuhr ich ziemlich wackelig, aber mit jedem Meter wurde es besser und bis ich am Friedhof ankam, beherrschte ich es schon so gut, dass ich direkt stolz auf mich war.


  Die parkähnliche Atmosphäre umfing mich, als ich das Wasser aus dem Brunnen pumpte und plötzlich wurde ich ganz ruhig.


  Zuerst goss ich Großmutters Grab, auf dem noch vereinzelte Gestecke von der Beerdigung lagen, um mich dann dem meines Vaters zuzuwenden. Fast andächtig ließ ich das Wasser auf die Rosenstöcke rieseln und sah zu, wie die Erde es gierig aufsaugte. Eigentlich hatte ich gleich wieder gehen wollen, aber der Friede in dieser Anlage tat mir gut und gedankenverloren las ich die Worte, die in den Grabstein eingraviert waren.


  „Ian Gallagher *09.05.1957 - +16.08.2006“


  Obendrüber stand „Bis wir uns wiedersehen“


  Mir kamen die Tränen, als ich mich daran erinnerte, wie die Polizei uns über seinen Unfall informiert hatte und wie fassungslos wir alle gewesen waren. Wie in Trance hatten wir die Beerdigung und unseren Umzug nach Deutschland hinter uns gebracht und all unsere Unbeschwertheit schien mit ihm gestorben zu sein.


  Natürlich hatten wir weitergelebt, aber seine Liebe und Geduld, die uns wie ein warmer Mantel umgeben hatten, waren fort und es war, als ob ein eisiger Wind in unser Leben blies.


  Aber es war fünf Jahre her. Alles hatte sich verändert.


  Wir hatten uns verändert.


  Eine ganze Weile hing ich meinen Erinnerungen nach, bevor ich mich losriss und aufstand.


  Ich liebe Friedhöfe und so schlenderte ich die schmalen ausgetretenen Wege entlang, betrachtete die Gräber und las die Inschriften auf den Grabsteinen.


  An der hinteren Mauer zog ein großer Marmorengel meine Aufmerksamkeit auf sich und als ich darauf zuging, erinnerte ich mich, dass dort das Familiengrab der Saint Gilles war.


  Viele Leute waren hier beerdigt. Jeromes Eltern und Großeltern und noch einige Generationen vor ihnen. Die letzte Inschrift auf dem großen Stein lautete „Nora de Saint Gilles“. Jeromes verstorbene Frau und Rafaels Mutter.


  Sie war vor sieben Jahren verstorben und wir waren alle auf ihrer Beerdigung gewesen. Das große Grab war sehr gepflegt und irgendjemand hatte es heute sogar schon gegossen.


  Ich setzte mich auf den breiten Baumstumpf, der an der Seite stand und dachte nach. Soweit ich wusste, hatte Nora einen Unfall gehabt und ihr unerwarteter Tod hatte uns damals sehr schockiert. Ich fragte mich, ob die drei Geschwister ebenfalls noch immer unter dem Verlust ihrer Mutter litten. Aber vermutlich kam man nie ganz darüber hinweg und irgendwie blieb immer ein Loch in der Seele zurück.


  Knirschende Schritte auf dem Kiesweg unterbrachen meine Analyse.


  Die Frau, die auf mich zukam war Großmutters Schwester Gabrielle. Sie winkte mir zu und ich stand auf, um sie zu begrüßen. Scheinbar hatte sie ihrer Schwester ein paar Blümchen gebracht.


  Sie küsste mich auf die Wangen. „Bonjour Zoe. Ich weiß nicht, seit wann ich schon an die Friedhofsverwaltung hinrede, dass wir hier ein paar Bänke brauchen. Man kann sich nirgends ausruhen.“


  Ich hatte keine Ahnung, ob Gabrielle älter oder jünger als Großmutter war, aber mit Sicherheit war sie auch schon um die achtzig. Ab einem gewissen Alter spielten ein paar Jahre Altersunterschied keine große Rolle mehr.


  Mit einer kleinen Geste bot ich ihr meinen Baumstumpf an und sie ergriff meinen Arm und setzte sich vorsichtig hin. Da es keine Alternativen gab, nahm ich auf der schmalen Grabeinfassung Platz und wir begannen ein belangloses Gespräch über das Wetter. Sie erkundigte sich nach unserem Leben in Deutschland und ich berichtete ihr von meinem Studium und Andrews Ausbildung zum Piloten.


  Nachdenklich meinte sie „Und jetzt seid ihr wieder da.“


  Ihr skeptischer Unterton war mir nicht entgangen und ich fragte mich, was sie an unserer Rückkehr störte.


  Nach einem Augenblick des Schweigens deutete sie auf den Grabstein. „Noras Tod hat viele Menschen unglücklich gemacht, damals. Und einige haben sich noch immer nicht davon erholt.“


  „Jerome und die Kinder?“


  Sie nickte bedächtig. „Nicht nur, aber auch. Vor allem Gavriel. Er ist nie darüber hinweggekommen.“


  „Und mit Jerome und Rafael scheint er sich nicht besonders gut zu verstehen.“


  „Gavriel ist seiner Mutter in vielen Dingen sehr ähnlich, aber Jerome will das nicht wahrhaben. Allerdings kann er keinen anderen Menschen aus ihm machen. Früher oder später wird er das akzeptieren müssen oder er wird ihn verlieren“ seufzte sie.


  Ich war verwundert. „Eigentlich habe ich gedacht, Rafael hätte mehr unter Noras Tod gelitten. Er hat sich doch deswegen mit Jerome verkracht und ist nach Australien gegangen.“


  Prüfend glitten Gabrielles Augen über mein Gesicht und sie schien zu überlegen, was sie antworten sollte.


  Schließlich senkte sie den Blick und murmelte „Naja, jeder hat auf seine Weise versucht, damit fertig zu werden. Es ist nicht anders, als bei euch.“


  Irgendwie hatte ich das Gefühl, sie war meiner Frage ausgewichen und ich bohrte weiter. „Eigentlich kann ich mich gar nicht mehr richtig an Nora erinnern. Ich habe sie in den letzten Jahren vor ihrem Tod nicht mehr sehr oft gesehen, obwohl wir Kinder immer zusammen unterwegs waren. Aber ich weiß noch, dass sie sehr hübsch war.“


  „Da hast du recht Zoe. Sie war eine bildschöne Frau. Blondes Haar und diese unglaublichen Augen.“


  Ich dachte an Rafael.


  Nachdenklich betrachtete sie den Engel. „Sie hatte viele Verehrer damals. Bevor sie Jerome geheiratet hat. Dein Onkel Jean-Paul war auch darunter.“


  Erstaunt hob ich den Kopf. „Wirklich?“


  Irgendwie konnte ich mir das bei Jean-Paul gar nicht vorstellen. „Hat er deshalb nie geheiratet?“


  Gabrielle zuckte die Schultern. „Wer weiß. Auf alle Fälle hat es ihn sehr getroffen, als sie ihn wegen Jerome verlassen hat.“


  „Ach, sie waren zusammen?“


  „Ungefähr eineinhalb Jahre lang waren sie ein Paar. Jean-Paul war total verrückt nach ihr, aber sie hat seinen Antrag abgelehnt. Und dann hat sie Jerome kennengelernt.“


  „Beziehungsweise“ fügte sie hinzu „hat er sich dann um sie bemüht. Eigentlich kannten sie sich schon als Kinder.“


  Nach einem Moment des Schweigens fuhr sie fort „Die letzten Jahre hat sie das Haus kaum noch verlassen und hat auch jeden Kontakt zu ihren Freunden vermieden.“


  „Ja“ entgegnete ich „ich habe schon gehört, dass sie irgendwie krank war.“


  „Krank!“ brummte Gabrielle.


  Sie stützte sich auf meinen Arm, um aufzustehen und klopfte sich die Erde von ihrem schwarzen Rock. „Ich gehe nach Hause, Zoe.“


  Auf meinen fragenden Blick hin, nickte sie mir zu und wandte sich zum Gehen.


  „Soll ich dich begleiten, Gabrielle?“


  Sie winkte ab. „Nein Mädchen. Danke. Ich komme noch ganz gut allein zurecht. Salut.“


  Damit drehte sie sich um und marschierte Richtung Ausgang.


  Gerne hätte ich noch weitergefragt, aber offensichtlich wollte sie nichts mehr erzählen. War das nicht bei allen Leuten so, die ich hier traf?


  Seufzend holte ich meine Kannen und machte ich mich mit meinem riesigen Fahrrad gedankenverloren auf den Rückweg.


  Auf jeden Fall sollte ich Marcus anrufen. Ich brauchte dringend ein bisschen Ablenkung.


  Ich trank ein wenig Wasser und machte mich frisch, dann holte ich das Telefon. Am Abend zuvor hatten wir Handynummern ausgetauscht und ich rief ihn an. Er freute sich tatsächlich über meinen Anruf und war gerne bereit, mich abzuholen. Lachend meinte er, sein Bruder und die Krankenschwestern könnten schon kurz die Stellung halten.


  Zehn Minuten später hielt der schwarze Porsche vor meinem Haus, so dass ich nur noch meinen Rucksack und das Handy nahm und die Türe abschloss. Marcus war extra ausgestiegen, um mir die Autotür aufzuhalten und gab sich als vollendeter Kavalier. Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich das mochte.


  Die Klinik war ein ebenerdiges, weißes Gebäude mit einem halbhohen Dach und roten Dachziegeln, etwas außerhalb des Dorfes. Ein gepflegter Vorgarten war vor dem Eingangsbereich angelegt, und der Zugang war mit glänzenden Marmorfliesen belegt. Die großen Glastüren öffneten und schlossen sich beinahe lautlos als wir hineingingen und es war angenehm kühl im Inneren. An der Rezeption saß eine rothaarige, junge Schwester mit einem weißen Kittel, auf deren Namensschild „Eva Perrier“ stand. Sie war eine hübsche Frau mit großen blauen Augen und Unmengen von Sommersprossen auf der Nase. Marcus stellte uns vor und bat Eva, ein Namensschild für mich auszustellen und es in sein Büro zu bringen.


  Aus dem grauen Spind an der Türe nahm er einen zusammengefalteten Kittel und reichte ihn mir. „Der müsste dir passen.“


  Er führte mich den beleuchteten Gang entlang in sein Büro. Es war ein luftiger heller Raum mit großen Fenstern. In der Mitte standen ein Glasschreibtisch mit Metallbeinen und drei weiße Schwingsessel. Vom Kleiderständer neben der Türe nahm er einen anderen Kittel und zog ihn an.


  „Vielleicht beginnen wir mit einem kleinen Rundgang durch das Gebäude, damit du dich ein bisschen auskennst.“ Lächelnd hielt er mir die Türe auf.


  Wir besuchten das Labor, in dem sein Bruder Roger über einem Mikroskop brütete und die vier Behandlungszimmer. Außerdem zeigte er mir die Krankenzimmer, von denen bis auf eins, alle belegt waren. In einem der Zimmer lag eine junge Frau in meinem Alter. Sie war an einen Monitor angeschlossen und hatte eine Infusionsnadel im Arm.


  Auf meine Nachfrage hin, sagte Marcus „Sie wurde vor einer Woche bewusstlos im Pavillon von Saint-Jean de Védas gefunden und ist seitdem nicht aufgewacht.“


  Er zuckte die Schultern. „Niemand weiß, was mit ihr passiert ist. Allerdings war sie zwei Wochen lang verschwunden, bevor man sie fand.


  „Sind Eure Patienten alle Corbeau oder GPS?“ fragte ich verwundert.


  Er wehrte ab. „Nein, natürlich nicht. Davon könnten wir nicht leben. Wir betreiben hier ein ganz normales Krankenhaus. Allerdings sind wir spezialisiert auf die Behandlung magischer Wesen. Schließlich gibt es ja auch bei ihnen“ er sah mich an „dir, ab und zu gesundheitliche Probleme und dann ist es gut, wenn jemand über ihre Besonderheiten Bescheid weiß. In einer herkömmlichen Klinik fallen sie nur auf und dann beginnt die Fragerei. Es war die Idee meines Bruders Roger.“


  Ich nickte. „Ja, du hast ja schon gesagt, dass unsere DNS etwas unterschiedlich ist.“


  Mir kam ein Gedanke. „Arbeitet ihr auch mit der grünen Paste, die hier als Allheilmittel verwendet wird?“


  Er war erstaunt. „Woher kennst du das denn? Diese Salbe ist für Verletzungen, die mit magischen Waffen oder durch magische Wesen entstanden sind. Meistens haben die Leute, die sie brauchen, sie auch zu Hause und verwenden sie je nach Bedarf. Die Paste wird auf rituelle Art und Weise hergestellt und nur ein Druide kann die entsprechenden Zauber wirken. Allerdings habe ich gehört, dass es nicht mehr sehr viel davon gibt. Der Vorrat ist begrenzt und irgendwas klappt scheinbar mit der Herstellung nicht. Hier wird sie selten benutzt, weil die Betroffenen sich in der Regel selbst damit behandeln und nicht ins Krankenhaus gehen. Wir arbeiten meist mit traditionellen medizinischen Methoden und behandeln alles, was sonst so anfällt. Vom Keuchhusten, über Rippenbrüche bis zum Herzinfarkt.“


  Nur ein Druide, hatte er gesagt.


  Also hatte mein Vater vermutlich ebenfalls daran mitgewirkt. Möglicherweise war er sogar mit der Herstellung der Salbe betraut gewesen und der Vorrat ging zu Ende, weil er nicht mehr da war! Ich würde Rafael bei nächster Gelegenheit danach fragen.


  Der Vormittag und Mittag vergingen mit der Behandlung von Patienten, die in die Ambulanz kamen, sowie den Visiten der stationär liegenden Kranken. Ich hatte bereits in München in einem Krankenhaus mitgearbeitet und so war es nicht komplettes Neuland für mich. Marcus erklärte mir geduldig die Besonderheiten jedes einzelnen Falles und wieder einmal stellte ich fest, dass dieser Beruf genau der richtige für mich war.


  Als ich am späten Nachmittag gerade zusammenpackte, ertönten laute Stimmen vom Eingangsbereich. Ich schnappte mir meinen Kittel wieder und lief zusammen mit Marcus nach vorne, um nachzusehen, was los war.


  Zwei junge Männer standen am Empfangsschalter und stützten sich gegenseitig, da sie offensichtlich nicht ganz nüchtern waren. Lautstark diskutierten sie mit Eva Perrier darüber, dass sie sofort einen Arzt brauchten und tatsächlich hatte einer von ihnen eine Verletzung am Arm und eine Platzwunde über dem rechten Auge. Es war Gavriel.


  Marcus packte ihn mit festem Griff und zwang ihn, ihn anzusehen. Gavriel grinste und fing an zu lachen, als sein Blick auf mich fiel.


  „Zoe“ lallte er „Frau Doktor. Schön dass du da bist. Kann ich von dir behandelt werden?“


  Sein Begleiter, der einen etwas abgerissenen Eindruck machte, kicherte ebenfalls. „Ist gar nicht so schlimm. Der Andere sieht übler aus.“


  So wie es aussah, hatten die beiden eine Schlägerei gehabt und waren der Ansicht, sie wären die Sieger.


  Marcus war sauer. „Du wirst hier gar nicht behandelt, wenn ihr so herumschreit, Gavriel. Halt´ den Mund und komm mit nach hinten. Du auch Mick!“


  Ich hielt ihnen die Türe des ersten Behandlungszimmers auf und Marcus schob die beiden hinein und drückte Gavriel auf die Liege und den anderen Kandidaten auf einen Stuhl. Scheinbar war nur Gav verletzt. Sie hörten nicht auf, Blödsinn zu machen und amüsierten sich königlich.


  Ich reinigte und verband die Wunde am Arm, während Marcus sich der Platzwunde annahm. Als er anfing zu nähen, protestierte Gavriel und wollte eine Betäubungsspritze haben.


  Marcus entgegnete ruhig „Mit dem, was du intus hast, mein Junge, bekommst du von mir keine Narkose. Du bist schon benebelt genug. Überleg dir das nächste Mal, was du tust.“


  Gavriel warf mir einen glasigen Blick zu und schloss die Augen, während Marcus die Wunde nähte. Er zuckte zwar bei jedem Stich zusammen, gab aber keinen Laut von sich.


  Marcus verließ den Raum, kaum dass er fertig war.


  Als ich das Pflaster aufklebte, griff Gavriel nach meinem Arm.


  Er schien sich konzentrieren zu wollen. „Kommst du mit Zoe? Wollen wir ausgehen heute Abend?“


  Ungeduldig befreite ich mich. „Nein, Gav. Und du solltest besser auch nirgends mehr hingehen, außer in dein Bett. Wie seid ihr eigentlich hergekommen?“


  Mick machte eine Kopfbewegung in Gavriels Richtung. „Mit seinem Wagen. Ich habe ihn gefahren!“


  Er sagte es, als ob er kolossal stolz darauf wäre, seinen Freund hierher gebracht zu haben, ohne dass noch mehr passiert war.


  Entschlossen rutschte Gavriel von der Liege und machte sich auf den Weg zur Türe, als Marcus hereinkam. „Setz dich Gavriel. Ihr werdet gleich abgeholt.“


  Dieser Satz schien ihn schlagartig zu ernüchtern und er fuhr sich mit den Händen durchs Haar. „Das ist nicht dein Ernst Marcus. Das kannst du nicht machen!“


  Marcus zuckte die Schultern. „Keiner von euch kann mehr fahren, ich kann hier nicht weg und Zoe ist das nicht zuzumuten. Was gibt es für Alternativen?“


  Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging wieder nach draußen. Resigniert nahm Gavriel auf der Liege Platz und schüttelte den Kopf.


  Während ich mich noch fragte, warum er so verzweifelt war, flog die Türe auf und Rafael stand im Zimmer. Er warf einen Blick in die Runde und hatte die Situation sofort erfasst. Mit einem Schritt war er bei seinem Bruder, packte ihn am T-Shirt und zog ihn hoch bis sie auf Augenhöhe waren.


  Die Aggression die von ihm ausging war immens und plötzlich verstand ich Gavriel.


  Gefährlich leise sagte er „Los, Gav. Nach Hause.“


  Abrupt ließ er ihn los, so dass er fast das Gleichgewicht verlor und schubste ihn Richtung Ausgang. Mick stand kleinlaut auf und folgte ihnen.


  Kurzentschlossen drehte Rafael sich um, kam auf mich zu und hielt mir ein paar Schlüssel hin. „Zoe, kannst du Gavriels Wagen zu uns nach Hause fahren? Ich nehme die beiden in meinem Auto mit, damit sie keine Dummheiten machen und fahre dich dann anschließend heim.“


  Obwohl ich mir den ganzen Tag gewünscht hatte, ihn zu sehen, schüchterte mich sein Ton ein und so nickte ich nur schweigend und nahm die Schlüssel.


  Mit einem „Bis gleich“ war er aus der Tür und ließ mich stehen.


  Er war wirklich Jeromes Sohn und ich begann mich zu fragen, wie viel ich tatsächlich von ihm wusste. Sah ich nur das, was ich sehen wollte? Vielleicht war er gar nicht so nett. Nachdenklich packte ich meine Sachen zusammen, verabschiedete mich von Marcus und machte mich auf den Weg zum Weingut.


  Er kam mir schon entgegen, als ich auf den Hof fuhr und bei seinem Anblick wurde mir flau. Da ich ja wusste, wo Gavriels Garage war, parkte ich das Auto gleich dort und kruschte noch ewig in meinem Rucksack herum um nicht aussteigen zu müssen.


  Als ich mich endlich dazu durchringen konnte, stand er mit verschränkten Armen an der Garagentür und wartete. Zögernd ging ich auf ihn zu und obwohl ich mich fragte, warum er das tun sollte, erwartete ich fast, dass er mich anmotzen würde.


  Knapp sagte er „Danke Zoe.“


  Ich biss mir auf die Lippen und nickte.


  Sein Blick war ernst und ich fragte mich, was in seinem Kopf vorging.


  Schließlich wandte er sich ab und sah zu Boden. „Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe. Aber es ist nicht das erste Mal. Sorry.“


  Obwohl es stimmte, wehrte ich ab. „Nein. Hast du nicht.“


  „Ja.“ Er glaubte mir kein Wort.


  Als ich ihn ansah fielen mir die Worte meiner Mutter ein „Er hat sein Leben und er kann dich dabei nicht brauchen!“


  Nach einem Moment des Schweigens sagte er „Ich fahre dich nach Hause, komm!“


  „Macht Gavriel so etwas öfter?“


  Ich saß in seinem Pick-up und hatte das Fenster heruntergekurbelt. Es war ein kühler Abend und die frische Luft tat mir gut nach dem Tag in der Klinik.


  „Hin und Wieder.“


  „Willst du nicht darüber reden?“


  „Nein.“


  Resigniert schwieg ich.


  „Zoe, Gav hat eine Menge Probleme. Für einige kann er nichts und einige macht er sich selbst. Und der Einzige, der etwas dagegen tun kann, ist er. Aber solange er vor allem davonläuft und sich mit nichts auseinandersetzen will, ist jedes Wort umsonst.“


  „Kannst du ihm nicht helfen?“


  Abfällig verzog er das Gesicht. „Glaub mir eins, ich bin der Letzte, von dem Gav sich helfen lässt!“


  Der Gedanke machte mich traurig. „Aber ihr habt euch doch früher so gut verstanden.“


  „Ja. Früher.“ Er sagte es, als ob es eine Million Lichtjahre her wäre.


  „Kann ich irgendetwas für euch tun?“


  Vor unserem Haus hielt er an und machte den Motor aus. „Gavriel braucht einen Halt im Leben. Jemanden, dem er vertraut. Jemanden, der ihm die Kraft gibt, weiterzumachen.“


  Während er mich nachdenklich ansah, kam mir ein Verdacht. Wollte er mich mit seinem Bruder verkuppeln, damit ich ihn in Ruhe ließ?


  Das konnte ich nicht. „Rafael, du weißt, dass ich ….“


  Abwehrend hob er die Hand und unterbrach mich. „Nicht, Zoe.“


  Ich konnte meinen Blick nicht abwenden und mir war klar, dass er in meinen Augen lesen konnte, was ich nicht aussprechen sollte. Nach einer endlosen Sekunde schlug er entnervt mit der Hand gegen das Lenkrad und starrte aus dem Fenster.


  Mit weichen Knien stieg ich aus und schloss die Türe.


  Wie aus weiter Ferne streifte mich sein Blick, als er „Gute Nacht Zoe“ herauspresste und losfuhr.


  [image: Image]


  Kapitel zehn


  Als Mama am Morgen herunterkam warf sie einen Blick auf mein Gesicht und fragte „Hast du heute Nacht gar nicht geschlafen, oder was ist los?“


  Tatsächlich hatte ich mich den größten Teil der Nacht hin und her gewälzt und an Rafael gedacht, hatte aber keinen Nerv, ihr meine Befindlichkeiten zu erklären und fragte sie im Gegenzug nach ihrer Arbeit im Museum. Wie erwartet, sprang sie sofort darauf an und berichtete mir detailliert von den Problemen, die sie dort vorgefunden hatte und den Lösungen, die sie plante.


  Auf dem Weg nach Montpellier setzte sie mich beim Krankenhaus ab und ich war froh, von dem Chaos in meinem Inneren abgelenkt zu sein.


  Wieder arbeitete ich den ganzen Tag in der Ambulanz und Marcus ließ mich überall mithelfen.


  Am späten Nachmittag fuhr er mich nach Hause und ich versprach, am nächsten Tag wieder zu kommen. Ich brauchte eine sinnvolle Beschäftigung und außerdem tat mir die Arbeit gut.


  Ich winkte Marcus nach und war enttäuscht, dass Mama wieder nicht zu Hause war. Aber sie hatte mir ja schon am Morgen erzählt, dass die Möbelstücke im Museum eine aufwendigere Arbeit waren und so wie immer, war sie schon wieder total absorbiert von ihrer neuen Aufgabe.


  In meinem Rucksack suchte ich nach dem Hausschlüssel als mir auffiel, dass die Eingangstüre offen war. Allerdings war ich mir ganz sicher, dass Mama sie abgeschlossen hatte.


  Wer konnte da sein?


  Außer Mam und mir hatte niemand einen Schlüssel und nur Rafael wusste, wo der Ersatzschlüssel deponiert war. Er hatte es gesehen, als ich ihn an dem Abend meiner ersten Teleportation hatte holen wollen, weil ich meinen Rucksack verloren hatte. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass er ohne Voranmeldung hier eindringen würde.


  Vorsichtig öffnete ich die Türe und betrat das Haus.


  Ich schlich durch den Gang. Die Schubladen der kleinen Kommode auf der das Telefon stand, waren herausgezogen und lagen auf dem Boden. Der Inhalt lag verstreut herum.


  Als ich einen Blick in das Wohnzimmer warf, wurde mir übel.


  Sämtliche Schränke waren offen und der Inhalt herausgerissen. Das Esszimmer und die Küche glichen ebenfalls einem Schlachtfeld. Offensichtlich hatte jemand etwas in meinem Haus gesucht.


  Ich wagte es nicht, nach oben zu gehen, aus Angst, was oder wen ich dort vorfinden würde und ging wieder Richtung Tür. Ein Geräusch ließ mich herumfahren, aber es war nur Pauline, die hinter der Couch im Wohnzimmer hervor-kroch. Ich zwang mich, ruhig zu bleiben und suchte im Rucksack nach meinem Handy.


  Noch bevor ich es zu fassen bekam, packte mich von hinten eine Hand am rechten Arm und riss mich herum.


  Erschrocken blickte ich in das Gesicht eines der Arbeiter des Weingutes, den ich vom Sehen kannte. Ich glaubte mich zu erinnern, dass er Julio hieß.


  Er war ein kleiner stämmiger Mann mit schwarzen Locken und dunklen Augen und grinste mich provozierend an.


  Mit spanischem Akzent sagte er „Hola Guapa. Hallo meine Schöne!“


  Plötzlich bekam ich Angst. „Lass mich sofort los. Was willst du von mir?“


  Ich versuchte mich zu befreien und schlug mit den Knöcheln der linken Hand auf seine Umklammerung ein.


  Es musste weh tun, denn mit verzerrtem Gesicht versuchte er, meinen linken Arm ebenfalls zu erwischen.


  Mit verzweifelter Anstrengung gelang es mir, mich loszureißen und ich lief los. Leider kam ich nicht weit.


  Er griff nach meinem Bein und ich fiel mit dem Bauch zuerst auf den Boden. Bevor ich wieder aufstehen konnte, saß er auf meinem Rücken und riss meine Arme nach hinten. Mit den Knien hielt er sie fest und begrub mich unter einer Wolke von Schweiß und Tabak.


  Panisch wehrte ich mich gegen das Gewicht und wollte ihn abschütteln, als ich hörte, dass er etwas aus einer Plastiktüte nahm. Ich spürte einen schmerzhaften Stich an der Schulter und dachte nur noch „Spritze.“


  Es war stockdunkel als ich wieder zu mir kam.


  Die Luft war feucht und kalt und ich lag auf einer Art Feldbett. Ich versuchte, zu rekapitulieren, was passiert war und wie ich hierhergekommen war. Das Letzte an was ich mich erinnern konnte, war der unglaublich schmerzhafte Stich gewesen.


  Ich fasste an meine Schulter, um die Stelle abzutasten und stellte fest, dass ich mich kaum bewegen konnte. Alles tat mir weh.


  Der Sturz musste wohl doch heftiger gewesen sein, als ich es wahrgenommen hatte. Ich riss mich zusammen und setzte mich mühsam auf.


  Wo war ich? Und was wollte Julio von mir?


  Wie hatte er mich überhaupt hierher gebracht?


  Im Dunklen versuchte ich etwas zu erkennen und vermutete, dass ich wohl in einer Art Höhle war. Vorsichtig stand ich auf und tastete mich an der klammen Wand entlang. Ich zitterte und war mir nicht sicher, ob das die Nachwehen der Injektion waren, oder ob ich tatsächlich so fror. Schließlich war die Wand zu Ende und Gitterstäbe aus Metall schlossen sich an. Darin war eine Tür, die natürlich verschlossen war.


  Mein Rucksack lag vermutlich noch zu Hause, in meinem Gang. Darin war mein Emergency Pack. Taschenlampe, Pfefferspray, Handy. Allerdings war die Ausrüstung, wie ich ja schon einmal festgestellt hatte, ohnehin nicht ausreichend und ich sollte zukünftig definitiv noch ein paar zusätzliche Dinge mit hinein-packen. Wie Dietriche, Dynamit und eine Schusswaffe. Andererseits hatte ich mein Überlebenspäckchen schon beim letzten Mal nicht benutzen können, weil Elaine mir gar keine Gelegenheit dazu gegeben hatte.


  Beim Gedanken an Elaine erinnerte ich mich an die Lektionen meiner Mutter. Vor lauter Panik hatte ich gar nicht daran gedacht, dass ich mich auch anders hätte wehren können. Vielleicht effektiver. Ich versuchte mich zu beruhigen so gut es ging und konzentrierte mich auf den magischen Punkt in mir. Ich konnte ihn zwar fühlen, hatte aber irgendwie keinen Zugriff darauf.


  Schlurfende Schritte verrieten, dass jemand zu mir nach hinten kam. Der Gang musste ziemlich lang sein, denn es dauerte mehrere Sekunden, bis er eine Taschenlampe auf mein Gesicht richtete und eine bekannte Stimme sagte „Bist du endlich wach“?


  Ich hielt meine Hände schützend über die Augen und murmelte „Hallo, Maurice.“


  Was hatte Maurice mit dem Arbeiter des Gutes zu schaffen?


  Oder hatte das hier etwas mit meinem nächtlichen Krankenbesuch von neulich zu tun? Hatte Jerome inzwischen etwas darüber herausgefunden?


  Ich hatte ganz vergessen, Mama danach zu fragen und sie hatte auch nichts mehr gesagt. Aber es war auch wirklich viel los gewesen in den letzten beiden Tagen und möglicherweise hatte sie es vergessen.


  „Wo ist mein Rucksack?“ Vorsichtig wollte ich die Stimmung testen und eine leicht zu beantwortende Frage stellen.


  Er beantwortete sie nicht, sondern zog sein Handy aus der Hosentasche und drückte eine Taste. „Ja, sie ist jetzt wach. Ja, ist gut. Ich bring´ sie vor.“


  Mürrisch steckte er das Telefon wieder ein und nahm den Schlüssel, der auf dem kleinen Tischchen an der Wand lag. Als er aufgeschlossen hatte, packte er mich am Arm, das schien eine Spezialität dieser Leute zu sein und zog mich den Gang entlang. Der Boden war Stein und ich bekam den Eindruck als wäre ich im Inneren eines Berges. Das Tunnelsystem fiel mir ein. Das würde passen.


  Aber wo genau war ich?


  Nach ungefähr zweihundert Metern standen wir in einer Art Vorzimmer.


  Der Raum war wie eine große Höhle und wurde von einer überdimensionalen Neonlampe erhellt. Die Wände waren nackter Fels und es war alles andere als gemütlich. Am hinteren Ende stand ein Holzschreibtisch, um den vier alte Holzstühle gruppiert waren. An der Wand hing ein Banner der Société.


  Maurice ließ mich los und schubste mich nach vorne.


  Stolpernd fing ich mich an dem großen Schreibtisch wieder.


  Irgendwie war ich nicht besonders überrascht, Elaine hier zu sehen. Sie erhob sich von dem Tisch und musterte mich abfällig. Zweifellos bot ich einen armseligen Anblick, so schmutzig und zerschrammt wie ich war.


  „Liebste Cousine. Wolltest du nicht nach Hause fahren? Hast du das Flugzeug verpasst, oder was ist dazwischen gekommen?“


  Ich wollte mich von ihr nicht mehr einschüchtern lassen und fragte provozierend „Was willst du von mir Elaine? Gefällt dir meine Nase nicht?“


  „Oh, oh, oh. Du bist aber mutig geworden. Hat Mami dir was beigebracht und du meinst, du bist die Größte? Ich will dir eins sagen“ zischte sie und fixierte mich „gegen mich bist du nichts.“


  Sie machte eine kleine Bewegung und sofort fühlte ich wieder die unsichtbare Hand an meiner Kehle, die mir die Luft abschnürte. Panisch griff ich mir an den Hals.


  Sie lachte und setzte sich wieder.


  Verzweifelt versuchte ich, meinen magischen Punkt zu aktivieren. Es hatte beim letzten Mal auch funktioniert, aber die Angst hinderte mich daran, mich richtig zu konzentrieren.


  Nachdem sie mich einige Sekunden spöttisch beobachtet hatte, unterbrach sie den Energiezufluss.


  Sie bot mir einen Stuhl an, den ich ablehnte und meinte dann freundlich „Zoe, wir wollen nett zueinander sein. Schließlich sind wir verwandt.“


  Beiläufig fügte sie hinzu „Ich möchte dich um etwas bitten, das du mir sicherlich nicht abschlagen wirst.“


  Was konnte sie von mir wollen? Ging es wieder um Rafael?


  „Du hast möglicherweise etwas, das für mich von enormer Wichtigkeit ist und mit dem du ohnehin nichts anfangen kannst.“


  Ich dachte an mein verwüstetes Haus und mir war klar, dass sie den fraglichen Gegenstand dort nicht gefunden hatte. Wütend sah ich sie an.


  „Vielleicht befand sich im Nachlass unserer Großmutter eine kleine Münze mit einem Fünfeck darauf?“


  Die Münze aus dem Büro meines Vaters!


  Ungeduldig fügte sie hinzu „Sie war womöglich irgendwo in ihrem Haus versteckt. Vielleicht hast du sie schon gefunden und als Erinnerung aufgehoben?“


  Elaine legte den Kopf in den Nacken. „Ich will es für dich hoffen. Wir haben überall danach gesucht und sie war nicht da.“


  Wahrheitsgemäß antwortete ich. „So etwas habe ich nicht bei Großmutters Sachen gefunden!“


  Vielleicht einer der Gründe, warum sie so sauer gewesen war, dass ich das Haus bekommen hatte! Langsam ergab so Manches einen Sinn.


  Wozu brauchte sie die Münze? Was war das für ein Gegenstand?


  Zutiefst bereute ich, Rafael nichts davon erzählt und ihn nicht danach gefragt zu haben.


  „Das ist schade“ meinte sie kalt lächelnd.


  Sie winkte Maurice aus seiner Lethargie am Eingang zur Höhle heraus und bedeutete ihm, mich wieder zurück nach hinten zu bringen.


  „Vielleicht denkst du nochmal darüber nach, Zoe. Möglicherweise fällt dir doch noch etwas ein. Wir reden morgen weiter.“


  Maurice packte mich wieder am Arm. Ich versuchte seinen Griff abzuschütteln, aber er zerrte mich grob nach hinten, wo er mich zurück in die Steinzelle schubste und die Türe abschloss. Den Schlüssel legte er demonstrativ wieder auf den kleinen Tisch und grinste mich herausfordernd an. Resigniert setzte ich mich auf die Pritsche.


  Was hatte Elaine mit Maurice zu tun?


  Was hatte sie mit dem Pentagramm vor?


  War sie alleine für das hier verantwortlich oder arbeitete sie für jemand anderen?


  Ich dachte an Rafael.


  „Ich brauche ihn. Er ist zu wichtig“ hatte sie gesagt.


  Ein ungeheuerlicher Gedanke kam mir.


  War es möglich, dass Elaine hinter dem Diebstahl vor fünf Jahren steckte? Dann hatte sie womöglich den Mondstein! War sie vielleicht auch für den Einbruch vorgestern Nacht verantwortlich?


  Allerdings war diesmal nichts Besonderes gestohlen worden. Nur ein paar kleinere Gegenstände wie Dolche, Kelche und ein Schwert. Allerdings würde sich die Münze in diese Aufstellung an Nichtigkeiten perfekt einreihen.


  Vielleicht brauchte sie diese speziellen Dinge, um eine besondere Art von Magie zu aktivieren. Wieder einmal tat es mir leid, dass ich so wenig über das Alles wusste.


  Nachdem ich eine ganze Zeit hin und her überlegt hatte, ohne zu einem vernünftigen Ergebnis zu kommen, beschloss ich, dass meine Priorität die Flucht sein musste. Ich würde die Gegebenheiten hier beobachten und mir überlegen, wie ich wieder herauskam. Mam war sicher inzwischen aus der Stadt zurück und beim Anblick des verwüsteten Hauses in Panik ausgebrochen. Sie vermisste mich bestimmt schon. Es musste mitten in der Nacht sein. Sicherlich hatte sie alle benachrichtigt, weil ich verschwunden war und sie hatten eine Suchaktion gestartet.


  Als ich über die Uhrzeit nachdachte, wurde mir bewusst, dass ich wieder den ganzen Tag außer dem Frühstück nichts gegessen hatte. Die Kekse und der Apfel, die ich mir vorgestern eingesteckt hatte, lagen immer noch in meinem Rucksack.


  Kein Wunder, dass ich so fror.


  Ich zog die Knie an und versuchte mich ein bisschen aufzuwärmen, aber ich zitterte weiter. Vielleicht waren das auch die Nachwirkungen der Spritze.


  Um mich davon abzulenken, versuchte ich mich auf die Energiequelle in meinem Inneren zu konzentrieren. Ich horchte in mich hinein und wollte den magischen Punkt aktivieren, aber es passierte gar nichts.


  Ich wollte meinen Raben zu rufen, in der Hoffnung, dass meine Mutter mich vielleicht wahrnehmen würde, aber auch das funktionierte nicht. Irgendetwas hier musste meine Magie blockieren.


  Ein paar Minuten später kam Maurice und schob mir eine Decke durch die Gitterstäbe. Außerdem einen kleinen Teller mit einem Sandwich und einer Flasche Wasser. Eine kleine LED Lampe stellte er auf den Tisch, so dass es wenigstens nicht völlig dunkel um mich war.


  Hämisch grinsend meinte er „Gute Nacht, Süße. Schlaf schön.“


  Ich stand auf und ging zum Gitter.


  Ich wollte ihn aufhalten und versuchen, mehr Informationen zu bekommen. „Maurice, was machst du hier? Wie geht es Mathieu? Hat er sich von seinen Verletzungen erholt?“


  Als er sich zu mir umdrehte, sah ich den Hass in seinen Augen und mir blieb meine nächste Frage im Hals stecken.


  Ganz nah kam er an das Gitter heran und mit zusammengekniffenen Augen sagte er drohend „Mathieu geht es nicht gut. Er hat sich erholt, aber er wird nie mehr der Alte sein. Und Du bist schuld, Corbeau!“


  Ich schauderte unter seinem Blick und fragte mich, was ich mit Mathieus Verletzungen zu tun haben konnte, wollte ihn aber nicht noch mehr reizen und schwieg.


  Er starrte mich eine Weile feindselig an und drehte sich schließlich um. Als er zurückgeschlurft war, schnappte ich mir die Decke, das Brot und die Flasche und zog mich wieder auf das Feldbett zurück. Nach dem Essen war mir etwas wärmer und ich kuschelte mich in die Decke. Trotz meiner konfusen Gedanken und der unbequemen Unterlage schlief ich irgendwann ein.


  Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, als ich wieder geweckt wurde. Oder welche Tageszeit gerade war. Meinem Gefühl nach, hatte ich mindestens einen Tag lang geschlafen. Maurice genoss es sichtlich, mich wieder nach vorne in den großen Raum mit dem Schreibtisch zu zerren und er setzte mich auf einen Stuhl.


  Als Elaine hereinkam, stand ich auf. Auf keinen Fall wollte ich sitzen, während sie stand.


  Missbilligend registrierte sie es und begrüßte mich kalt. „Hallo Zoe. Gut geschlafen?“


  Eindringlich fragte sie „Und, ist dir was eingefallen? Weißt du, wo die Münze ist?“


  Ich wollte nicht mit ihr sprechen und wandte den Kopf ab. Gleichzeitig wappnete ich mich gegen einen ihrer Angriffe. Das erstickte Gefühl an meiner Kehle ließ mich an meinen Hals greifen. Als ich ihren selbstzufriedenen Blick sah, versuchte ich die Angst zu ignorieren und mich ganz durchlässig zu machen.


  Wie an dem Abend der Party, funktionierte das.


  Sie war irritiert.


  Neugierig wollte ich testen, ob auch ich sie in irgendeiner Weise unter Druck setzen konnte. Es gelang mir tatsächlich, etwas Energie zu bündeln und ich schickte sie zu ihr. Für einen Moment starrte sie mich ungläubig an, bevor ich stoppte, weil ich nicht mehr konnte. Das würde ich definitiv noch üben müssen.


  Anerkennend nickte sie. „Gar nicht schlecht für den Anfang. Wenn du so weitermachst, hast du noch eine große Karriere vor dir.“


  Nachdenklich meinte sie „Vielleicht solltest du mit mir zusammenarbeiten, Zoe. Wir könnten viel erreichen. Meine Fähigkeiten und dein Potential, das wäre eine unwiderstehliche Mischung.“


  Das mochte ich mir nicht vorstellen, aber ich ergriff die Gelegenheit und fragte „Was genau arbeitest du denn, wenn du nicht gerade Musik studierst und Cousinen entführst?“


  Überheblich meinte sie „Ich verfolge größere Ziele, von denen du keine Ahnung hast. Allerdings könntest du viel von mir lernen, wenn du kooperativ bist.“


  Ich beschloss sie direkt mit meinem Verdacht zu konfrontieren. „Wie man Diebstähle begeht und Einbrüche organisiert?“


  Gönnerhaft nickte sie. „Du bist ein kluges Mädchen, Zoe. Nicht umsonst studierst du Medizin.“


  Sie schenkte mir ein werbendes Lächeln. „Sicher würdest du mich unterstützen, wenn du dafür deinen Rafael haben könntest! “


  Kalt lächelnd fügte sie hinzu „Wenn sich alles so entwickelt, wie geplant, brauchen wir keine GPS mehr und er ist frei.“


  Auch wenn sie wusste, dass mich dieser Gedanke verletzlich machte, wollte ich das keinesfalls zugeben und versuchte so überzeugend zu klingen, wie es mir möglich war. „Rafael will mich gar nicht, wie kommst du darauf?“


  Herablassend betrachtete sie mich. „Zoe, Zoe. Schon wieder weißt du es als Einzige nicht! Wenn es um ihn geht, checkst du gar nichts, oder? Unser lieber Rafael hat dich immer gewollt. Schon damals, als ihr noch zusammen durch die Wälder gelaufen seid, war er in dich verliebt. Was glaubst du wohl, warum er weggegangen ist, vor sechs Jahren?“


  Ungläubig starrte ich sie an.


  Hatte er nicht Probleme mit Jerome gehabt wegen seiner Mutter?


  Nachsichtig sprach sie weiter. „Jerome hat gemerkt, dass sich da etwas zwischen euch anbahnt und hat ihm erklärt, dass er nicht mit dir zusammen sein kann. Er hat ihm nahegelegt, wenn er es nicht anders in den Griff bekäme, etwas Abstand zwischen dich und ihn zu bringen. Rafael ist damals fast ausgeflippt und es gab einen Riesenkrach. Er wollte mit dem Ganzen nichts mehr zu tun haben und niemand wusste, ob er überhaupt jemals zurückkommt. Jerome wollte nur das Beste für Euch.“


  Interessiert beobachtete sie mich.


  Mein Herz schlug Saltos und der Gedanke an all die vergossenen Tränen und die unerfüllte Sehnsucht machte mich plötzlich krank.


  Süffisant fügte sie hinzu „War wohl nichts.“


  Ihr Blick war eisig. „Wärst du doch bloß geblieben, wo immer du warst in den letzten Jahren. Niemand braucht dich hier. Du machst nur Probleme.“


  Mir fiel plötzlich die Krähe an meiner Haustüre ein und ich fragte sie danach.


  Sie lachte. „Das war nicht meine Idee, aber ich wollte es Maurice auch nicht ausreden. Es hatte so etwas horrorfilmmäßiges.“


  Mich schauderte bei der Vorstellung, was sie noch alles lustig finden würde.


  Langsam verlor sie die Geduld. „Also, Zoe, wo ist die Münze? Großmutter muss sie irgendwo aufbewahrt haben, denn sie war nicht in ihrem Haus und nicht in Cambans.“


  Um Zeit zu gewinnen, versuchte ich sie zu irritieren. „Warum bist du so sicher, dass Großmutter sie gehabt hat und niemand anders?“


  „Sie war die Großmeisterin der Corbeau und wusste, dass es gefährlich ist, alle magischen Gegenstände zusammen aufzubewahren. Alle anderen waren in Cambans. Dieses Risiko wäre sie nicht eingegangen. Vor allem nicht, nach dem Diebstahl des Mondsteins. Und mit Sicherheit hätte sie sie niemand anderem überlassen.“


  Ich wusste zwar nicht, was sie vorhatte, war mir aber ziemlich sicher, dass es für mein Schicksal keine Rolle spielte, ob ich ihr die Münze gab oder nicht. Sie würde mich nicht einfach gehen lassen, nun da ich das alles wusste. Aber ohne die Münze konnte sie vielleicht nicht so viel Schaden anrichten.


  Um meine Angst zu überspielen fragte ich lapidar „Wozu brauchst du die Münze eigentlich?“


  Ich hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass sie die Frage beantworten würde, aber vermutlich hatte sie etwas für mich geplant, wo mir dieses Wissen auch nichts mehr nützen würde.


  „Für ein besonderes Ritual. Man kann die Elemente auch anders beschwören als nur mit den vier Steinen und es gibt ein paar Leute, die sehr daran interessiert sind, gewisse Dinge zu beeinflussen.“


  „Weißt du“ sinnierte sie nach einer kurzen Pause „ich liebe Rafael auch und ich hatte gehofft, dass ich ihm geben könnte, was er braucht.“


  All die vertraulichen Gesten fielen mir wieder ein und ich wusste, dass es die Wahrheit war.


  Sie sah durch mich hindurch. „Leider sind wir nicht so weit gekommen.“


  Ich hob die Augenbrauen. „Und da ist noch das Corbeau-Problem.“


  Mit einer abfälligen Handbewegung meinte sie „Das Problem hätte ich gelöst.“


  Gerne hätte ich sie gefragt, wie.


  Böse zischte sie „Aber jetzt bist du wieder da und seitdem sieht er mich nicht mehr. Obwohl er dich nicht haben kann und die ganze Sache einfach verrückt ist.“


  „Leider“ fuhr sie fort, „kann ich es nicht riskieren, dass er nicht auf meiner Seite steht und muss ihn deshalb aus dem Verkehr ziehen. Und du bist ohnehin überflüssig. Deshalb…“


  Mit zusammengekniffenen Augen sah sie mich an.


  Offensichtlich war Elaine noch wesentlich skrupelloser, als ich bisher angenommen hatte und wollte ihre Pläne um jeden Preis in die Tat umsetzen. Mir wurde flau. Nachdem ich in keiner Weise von Nutzen für sie war, würde sie mich vermutlich entsorgen.


  Mit zur Seite gelegtem Kopf betrachtete sie mich hämisch. „Ich will dir eine Freude machen, Cousine.“


  Sie ging um den Tisch herum und kam auf mich zu. „Wir machen eine kleine Reise, du und ich.“


  Was hatte sie vor? Ich dachte daran, was sie neulich mit mir gemacht hatte und bekam Panik.


  „Im Augenblick habe ich noch Verwendung für dich. Wir werden sehen, ob es funktioniert.“


  Sie nahm mich bei der Hand und schloss die Augen.


  Der Schwindel und die Kälte, die ich nun schon kannte, erfassten mich und ich wunderte mich noch einen Augenblick, wieso sie teleportieren konnte, ohne den großen Raben. Ich hatte gedacht, das Bild wäre für uns unverzichtbarer Bestandteil dieser Art der Fortbewegung.


  Als alles wieder nachgelassen hatte, standen wir in einer grauen Wüstenlandschaft.


  Weiter hinten sah ich einige Hügel, die nicht besonders hoch zu sein schienen. Auch einige Bäume waren in der Entfernung zu erkennen, allerdings hatten sie keine Blätter und waren kahl. Die Luft war kalt und roch irgendwie modrig. Überhaupt schien alles hier vom Verfall gekennzeichnet zu sein.


  Elaine ließ mich los und machte eine einladende Handbewegung. „Dein neues Zuhause! Ich hoffe, es gefällt dir, denn du wirst einige Zeit hier verbringen. Es ist zwar nicht ganz so farbenfroh wie du es gewohnt bist, aber dafür gibt es einiges zu entdecken. Freu dich drauf!“


  Ich blickte mich ungläubig um und ehe ich noch etwas sagen konnte, war sie wieder verschwunden.


  Wo war ich bloß?


  Was war das für eine seltsame Gegend?


  Die Sonne war nicht zu sehen, aber es war auch nicht dunkel. Fast wie im November in Deutschland. Ich ging ein paar Schritte in Richtung der Bäume. Der Boden war wie feiner Kies und knirschte bei jedem Schritt. Es war absolut still hier und ich hatte das Gefühl, als wäre ich in einem Traum und würde gleich aufwachen.


  Ich hoffte es inständig.


  Langsam ging ich auf die Bäume zu. Es konnte doch nicht sein, dass ich absolut alleine hier war. Es mussten noch andere Leute da sein. Halbherzig versuchte ich mich zu trösten.


  Ich begann zu rufen. „Hallo, ist hier jemand?“


  Zuerst leise, dann immer lauter.


  Als ich bei den Bäumen ankam, war ich schon fast hysterisch und ich hatte panische Angst. Was, wenn ich für immer hier bleiben musste?


  Gab es hier überhaupt etwas zu essen in dieser Einöde? Würde ich verhungern und verdursten? Oder erfrieren? Besonders warm war es hier nicht.


  Mein Blick fiel auf die Baumgruppe und ich stellte fest, dass ich doch nicht ganz alleine war. An einen der Bäume gelehnt, saß jemand und schlief.


  Er schien groß und schlank zu sein und trug Jeans und einen gemusterten Pullover. Eine karierte Schirmmütze hatte er über die Augen gezogen und hatte mein Rufen offensichtlich nicht gehört. Er musste wirklich fest schlafen.


  Ich näherte mich langsam und sagte immer wieder „Hallo, hallo.“


  Schließlich kniete ich mich zu dem Mann auf den Boden und betrachtete das, was unter der Mütze hervor sah. Vorsichtig hob ich die Mütze von seinem Gesicht und mir kamen die Tränen, als ich in das Gesicht meines Vaters blickte.


  Mit zittriger Stimme versuchte ich ihn zu wecken. „Papa, hallo!“


  Als er schließlich die Augen öffnete, sah er mich irritiert an.


  Es dauerte einen Augenblick, bis er mich tatsächlich wahrnahm und sich aufsetzte.


  Verschlafen rieb er sich die Augen und musterte mich. „Caterine?“


  Ungeduldig winkte ich ab. „Nein Papa, ich bin´s, Zoe.“


  „Zoe?“ frage er verwirrt.


  Er schüttelte abwehrend den Kopf. „Zoe ist viel jünger. Aber du siehst ihr sehr ähnlich.“


  „Aber ich bin es Papa! Was machst du hier? Wir haben gedacht, du bist tot!“


  Alle meine Gedanken wollten gleichzeitig heraus und meine Gefühle schwappten über. Wir hatten uns fünf Jahre nicht gesehen und er nahm an, ich sei noch immer ein Teenager?


  Wieso war er hier?


  Und wo waren wir überhaupt?


  Ich registrierte den Moment, als er mich wirklich erkannte und ich sah das Entsetzen in seinen Augen. Er stand auf und vergrub das Gesicht in seinen Händen. Ich hatte mich ebenfalls erhoben und beobachtete ihn mit angehaltenem Atem.


  Nach endlosen Sekunden sah er mich an. „Mein Gott, Zoe. Wie ist das möglich?“


  Er nahm mich in die Arme und wir drückten uns, als hätten wir uns eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Und genau betrachtet, war es auch eine Ewigkeit gewesen. Schließlich hatten wir uns schon vor langer Zeit für immer von ihm verabschiedet.


  Ich weinte und schniefte. „Du lebst noch. Das ist unglaublich. Wo warst du bloß die ganze Zeit?“


  Angespannt schob er mich ein Stück weg. „Was heißt, wo warst Du die ganze Zeit. Ich bin doch erst einige Tage hier. Du bist so erwachsen.“


  Plötzlich schien ihm ein Gedanke zu kommen und entsetzt fragte er mich „Welches Jahr haben wir, Zoe?“


  Verständnislos sah ich ihn an. Warum wusste er das nicht? „2011.“


  Erschüttert drehte er sich um. „Fünf Jahre! Das gibt´s doch nicht! Ich habe fünf Jahre verloren“ er gestikulierte in die Landschaft „hier in dieser Einöde!“


  Er nahm meine Hände und ich spürte seine Aufregung. „Wie bist du hierhergekommen, Zoe?“


  Ich stellte eine Gegenfrage. „Hat dich auch Elaine her gebracht? Lebst du seitdem hier?“


  Er nickte. „Elaine. Sie ist für den Diebstahl des Mondsteins verantwortlich. Ich habe sie und ihre Helfer gesehen, als ich an jenem Abend nach Cambans wollte.“


  „Hat sie dich deshalb hier versteckt?“


  Er überlegte. „Ich wollte sie zur Rede stellen. Wollte wissen, was sie damit vorhatte. Sie hat alles bestritten, bis ich ihr die Videoaufnahme aus meinem Handy gezeigt habe.“


  Verächtlich sprach er weiter. „Zuerst wollte sie mich bestechen, dann erpressen. Drohte mir damit, dass Euch etwas passieren würde, wenn ich sie verriete.“


  Plötzlich verstand ich, warum meine Mutter Frankreich fluchtartig verlassen hatte. Möglicherweise hatte sie geahnt, dass Papa noch lebte und wollte nichts riskieren. Weder für uns noch für ihn. Das erklärte auch, warum sie mir so wenig über Elaine erzählen wollte und nach dem Vorfall im Pavillon in totale Panik verfallen war. Sie hatte Angst davor was Elaine ihm antun konnte.


  Ich dachte an die Fotografie und fragte ihn danach. Er bestätigte, dass Elaine ihn fotografiert hatte, als sie ihn einmal zurückholte um ihn zu befragen. Er hatte sich gewundert, was sie mit dem Foto wollte.


  Offensichtlich war es als Warnung für meine Mutter gedacht gewesen. Elaine hatte dafür gesorgt, dass ich es bekam und hatte natürlich angenommen, dass ich Mama von dem Bild erzählen würde. Vermutlich wollte sie sicher gehen, dass meine Mutter weiterhin den Mund hielt.


  Als ich Papa davon erzählte, schüttelte er ungläubig den Kopf. „Sie spielt mit den Menschen wie mit Schachfiguren.“


  „Im Grunde“ sprach er weiter „ist sie mit ihrem bisschen Energiebeeinflussung, das sie sich abgeschaut hat, keine Gegnerin für meine Art von Magie.“


  Richtig, ich hatte ganz vergessen, dass er ein Druide war.


  „Aber sie hat mich überfallen und betäuben lassen und mich dann hinter Eisengitter gesperrt. Durch diese Metalllegierung werden meine Fähigkeiten beeinträchtigt und ich konnte ihr nichts anhaben.“


  Ich erinnerte mich an meine gescheiterten Versuche, die Magie in mir zu aktivieren und nickte zustimmend.


  Fragend sah er mich an „Vermutlich hat sie es mit dir ähnlich gemacht, oder?“


  „Ganz genauso. Wusstest Du, dass Agnes Sohn Maurice mit Elaine zusammenarbeitet?“ fragte ich ihn nachdenklich.


  „Ja. Maurice und Mathieu. Sie gehören zu den Draconi, genau wie ihr Vater. Ich habe das auch erst erfahren, als sie mich abgefangen haben.“


  „Aber das würde ja bedeuten, dass Großmutter jahrelang eine Spionin in ihrem Haus hatte und nichts davon wusste!“


  Er nickte resigniert. „Ich weiß nicht, inwieweit Agnes tatsächlich involviert ist, aber sicherlich gilt ihre Loyalität in erster Linie ihrer Familie. Kein Wunder, dass sie uns immer einen Schritt voraus waren. Aber erzähle mir von euch.“


  Ich wusste gar nicht, wo ich beginnen sollte und berichtete nach und nach alles, was mir passiert war, seit ich nach Frankreich gekommen war und rekapitulierte grob die vergangenen fünf Jahre für ihn.


  In seinen Augen standen Tränen und er war zutiefst erschüttert über all das Leid, das sein Verschwinden für uns mit sich gebracht hatte.


  Mehr als einmal seufzte er „Arme Caterine“.


  Fünf verlorene Jahre!


  Nach seinem Zeitempfinden hatte er lediglich einige Tage hier verbracht. Das eine Mal, als Elaine ihn zurückgeholt hatte, um das Foto zu machen, hatte sie ihn auch nach der Pentagramm-Münze gefragt.


  Er hatte versucht sie davon zu überzeugen, dass Großmutter das Pentagramm irgendwo aufbewahren musste, er aber keine Ahnung hatte wo. Natürlich hatte sie ihm nicht erzählt, wie viel Zeit vergangen war oder dass Großmutter verstorben war und hatte ihn anschließend wieder hierher zurückgebracht.


  Als ich ihm verriet, dass die Münze auch genau das war, was Elaine von mir wollte, legte er den Finger auf den Mund, um mir zu bedeuten, nicht so laut zu sprechen und flüsterte mir zu „Vielleicht hat sie dich deshalb zu mir gebracht. Sie rechnet möglicherweise damit, dass wir darüber reden.“


  „Meinst du, sie belauscht uns?“


  Konnte sie uns hier tatsächlich hören?


  Wo immer das Hier war.


  Leise erzählte ich ihm, wie ich das Pentagramm gefunden hatte und er lächelte mich an.


  „Ich wusste, dass irgendjemand von Euch es finden würde, wenn mir etwas passiert. Allerdings hatte ich gedacht, dass es Caterine sein würde, denn ihr wart noch so jung.“


  „Ich habe nämlich“ fügte er hinzu „einen Schutzzauber an dem Bilderrahmen angebracht, der verhindert, dass die Münze jemandem in die Hände fällt, der nicht zu meiner Familie gehört.“


  Ich dachte an meinen Bruder und fragte mich, was er für ihn geplant hatte. „Was ist mit Andrew? Er weiß genau so wenig über all diese Dinge, wie ich vor ein paar Wochen noch. Wirst du ihn zum Druiden ausbilden?“


  Langsam schüttelte er den Kopf. „Er hat sich inzwischen sein eigenes Leben aufgebaut und ich möchte ihn da nicht herausreißen. Sehr wahrscheinlich wird seine magische Seite aber irgendwann ans Licht drängen und dann wäre es sicherlich besser, wenn er darauf vorbereitet wäre und damit umgehen könnte. Wir haben ja, als er klein war, schon das ein oder andere geübt und er war ziemlich begabt. Ich werde ihm auf jeden Fall noch ein paar Dinge beibringen. Ob er seine Fähigkeiten dann nutzen will oder nicht, muss er selbst entscheiden.“


  „Aber ich dachte, jeder von uns muss an den Ritualen teilnehmen und sein Leben diesem Zyklus anpassen“ entgegnete ich erstaunt.


  „Müssen ist ein großes Wort, Zoe. Was muss man denn wirklich im Leben? Das ganze Universum ist ein kompliziertes Netz miteinander verwobener energetischer Fäden und es ist wichtig, dass die Energieströme ungehindert fließen können. Müssen bedeutet Zwang und Zwang erzeugt Blockaden im astralen Netz, die den Energiefluss stören. Man sollte Dinge nur tun, weil man sie tun möchte oder man die Notwendigkeit einsieht und die Entscheidung dafür mit positiver Gesinnung trifft. Zwang ist kontraproduktiv.“


  „Ja“ dachte ich „so spricht ein Druide.“


  Es hörte sich so einfach an, aus seinem Munde, dabei wusste ich ganz genau, dass es das nicht war.


  Gerne hätte ich noch weiter mit ihm philosophiert, aber zuerst mussten wir weg hier. So schnell wie möglich.


  Wer weiß, wie viel Zeit bereits vergangen war, in unserer Welt.


  Die Frage die blieb war, wie kamen wir heraus?


  Ich dachte nach.


  Wir waren teleportiert.


  So wie damals, hatte Elaine mich an der Hand genommen. Rafael würde demnach nicht wissen, wo ich war. Beim letzten Mal hatte er gesagt, er konnte mich auf keiner Ebene finden. Meine Mutter hatte mir erzählt, dass Cundrie, unsere Vorfahrin, eine Hagaduzza war. Ein Geschöpf zwischen den Welten.


  War es möglich, dass wir uns in einer anderen Ebene der Realität befanden? Ganz neue Dimensionen taten sich hier auf. Ich fragte meinen Vater.


  Er überlegte kurz und meinte dann „Ich weiß von deiner Mutter, dass es so etwas gibt, aber ich selbst kann nicht teleportieren.“


  Ich spann den Gedanken weiter. Das würde auch den großen Zeitverlust erklären. Elaine selbst hatte mir gesagt, dass wir beim Teleportieren immer Zeit verloren. Das musste daran liegen, dass wir verschiedene Realitätsebenen durchquerten.


  Vermutlich hatte sie uns in einer davon deponiert, bis sie wieder Verwendung für uns hatte.


  Fieberhaft überlegte ich.


  Sie konnte ohne das Mosaik teleportieren, so wie Rafael, schien sich aber sicher zu sein, dass ich das nicht konnte. Dass ich es nicht einmal versuchen würde.


  Oder war es das, was sie wollte?


  Rechnete sie damit, dass ich es probieren würde?


  Rafael würde es wissen, egal ob ich erfolgreich war oder nicht. Und er würde kommen.


  Sie hatte gesagt, sie würde ihn aus dem Verkehr ziehen. Vielleicht war das ihre Absicht. Sie wollte ihn herlocken und ich war der Köder.


  Ich konnte ihn noch nicht einmal warnen.


  Verzweifelt sah ich meinen Vater an, der mich schweigend beobachtete. Elaine konnte andere Personen mitnehmen, genau wie Rafael. Würde das auch bei mir funktionieren? Konnte ich zusammen mit meinem Vater teleportieren? Und wo würde ich landen. Vielleicht nicht da, wo ich hinwollte sondern in einer völlig anderen Realitätsebene.


  Möglicherweise würde ich meinen Vater wieder verlieren.


  Der Gedanke trieb mir die Tränen in die Augen, aber ich musste es definitiv riskieren. Wir hatten beide keine andere Wahl. Auch wenn die Zeit hier offensichtlich viel langsamer verging, als in unserer Realität, war er doch gealtert. Man konnte also nicht für ewig hier bleiben. Irgendwann würde man vermutlich auch sterben. Wir mussten einen Weg hinaus finden!


  Ich umarmte ihn. „Papa, wir müssen versuchen, hier wegzukommen.“


  Fragend sah er mich an.


  „Ich versuche uns hier weg zu teleportieren. Ich nehme dich an der Hand und vielleicht klappt es und wir springen beide zurück.“


  Oder wo anders hin, dachte ich, sprach es aber nicht aus.


  An seinem Blick sah ich, dass er es selbst wusste. Er nahm mich in die Arme und drückte mich. „Sieh zu, dass du zurück findest, Zoe. Belaste dich nicht mit mir, ich bin sowieso schon tot“.


  Ich hätte heulen können.


  Auf keinen Fall wollte ich ihn hier in dieser grauen Wüste zurücklassen, jetzt, wo ich ihn wieder gefunden hatte.


  Er streichelte mir zärtlich über die Wange. „Vielleicht kannst du mir jemanden schicken, der mich hier abholen kann. So lange kann ich noch warten.“


  Mit wehmütigem Blick fügte er hinzu „Grüß deine Mutter. Sag ihr, dass ich sie liebe und dass ich sie vermisse und dass ich es nicht erwarten kann, sie wiederzusehen.“


  Er war traurig. „Es tut mir unendlich leid um die verlorenen Jahre, auch wenn es für mich nur ein paar Tage waren.“


  Mir liefen die Tränen über die Wangen und ich wollte ihn nicht loslassen.


  Er küsste mich und drückte mich ein letztes Mal bevor er mich entschlossen wegschob. „Konzentriere dich Zoe. Spring zurück. Du schaffst es!“


  Leider war ich mir da gar nicht so sicher, aber ich hatte keine Wahl.


  „Ich komme zurück, Papa und hole dich ab“ versprach ich ihm kleinlaut.


  Er nickte kurz und schloss die Augen, als ob er sich ebenfalls konzentrieren musste. Aber vielleicht wollte er es einfach nicht sehen, wenn ich verschwand. Falls ich verschwand.


  Normalerweise wurde mir beim Anblick des Raben schwindelig und das Mal auf meinem Oberarm begann zu brennen. Alles ging wie von selbst.


  Diesmal war ich ohne diese Hilfsmittel, auf mich allein gestellt.


  Reichten meine Fähigkeiten dafür aus?


  Ich machte die Augen zu und suchte den magischen Punkt in mir. Ich konzentrierte die gesamte Energie, die ich aufbringen konnte, auf die Teleportation. Sonst musste ich nur an den Ort denken, an den ich wollte.


  Würde das auch so funktionieren?


  Ich ließ die magische Energie in mir wachsen und spürte, wie sie mich langsam erfüllte. Es war, wie wenn ich meinen Raben rief und ich hatte das Gefühl, als wäre ich ein Gefäß voller Licht. Ich dachte an Rafael und die Plantage und wünschte mich dorthin.


  Tatsächlich wurde mir schwindelig und gleich darauf eiskalt. Diese Empfindungen kannte ich. Als ich wieder zu mir kam, stand ich leider nicht auf der Plantage, sondern in Elaines unterirdischem Büro, von dem aus sie mich weggebracht hatte.


  Etwas benommen ging ich in die Hocke und lehnte mich an die kalte, feuchte Wand. Vorsichtig sah ich mich um.


  Scheinbar hatte ich bei der Teleportation irgendein Geräusch gemacht, denn plötzlich waren im Gang Schritte zu hören und Maurice, Mathieu und ein Mann, den ich noch niemals gesehen hatte, kamen angelaufen. Sie blieben am Eingang stehen, als sie mich sahen.


  Ehe ich noch etwas sagen konnte, kamen sie auf mich zu.


  Maurice blaffte mich an. „So, bist du wieder da? Hast du den Rückweg gefunden?“


  Langsam erhob ich mich und ging einen Schritt nach vorne, um etwas mehr Bewegungsfreiheit zu haben. Papa hatte gesagt, dass sie Draconi waren und als ich sie jetzt ansah, bekam ich Angst.


  Ich ignorierte Maurice und wandte mich an Mathieu, in der Hoffnung, wenn schon keine Dankbarkeit, doch wenigstens nicht diesen Hass zu finden. „Hallo Mathieu. Hast du dich von deinen Verletzungen erholt? Hat die Salbe geholfen?“


  Er spuckte auf den Boden und hob mir seinen linken Arm entgegen. „Ich bin ein Krüppel, wie du siehst. Und du bist schuld daran.“


  Ich wich seinem Blick nicht aus.


  Wieso war ich schuld daran?


  Ich hatte ihm die grüne Paste gebracht und ihn verbunden. Was konnte ich für seine Verletzungen?


  Hasserfüllt sah er mich an und ich fragte mich, woher diese grenzenlose Wut auf mich kam. Lag es nur daran, dass ich eine Corbeau war?


  Er begann zu zittern und ein Zucken lief durch seinen Körper. Möglicherweise hatte er noch andere, nicht auf Anhieb erkennbare Verletzungen die ihn schmerzten. Unwillkürlich hob ich meine Arme schützend vor meinen Körper. Ein scharf beißender Geruch erfüllte die Luft und plötzlich fühlte ich mich zurückversetzt in den Pavillon auf der Olivenplantage, am Abend meiner ersten Teleportation.


  Er war der Mann gewesen, der mich mit seinem großen Hund verfolgt und angegriffen hatte!


  Und Rafael hatte mich verteidigt.


  Jerome hatte gesagt, sie hatten mich töten wollen, weil ich eine Corbeau war. Wollten sie es jetzt nachholen, weil es damals nicht gelungen war?


  Hatte Jerome gewusst, wer dahinter steckte?


  Hatte er nach dem Anruf meiner Mutter diese Schlussfolgerung gezogen? Panisch überlegte ich. Wie konnte ich mich wehren? Sie waren trotz allem magische Geschöpfe. Würde meine Magie etwas ausrichten?


  Ich schloss die Augen und konzentrierte mich, um Energie zu sammeln. Außerdem wollte ich es gar nicht sehen, wenn sie mich angriffen.


  Eine eisige Stimme riss mich aus meiner Anspannung. „Hallo Zoe. Schön, dass du wieder da bist. Ich hatte gehofft, du schaffst es zurück!“


  Als ich die Augen öffnete, sah ich Elaine kalt lächelnd durch die Türe kommen. Gemeinsam mit ihr betraten vier weitere Männer, die ich nicht kannte die große Höhle. Sie musterten mich hämisch und einer von ihnen griff nach meinem Haar.


  „Noch nicht Draconi! Wir warten.“


  Sie warf einen Blick zum Eingang. „Wir sind noch nicht vollzählig. Unser Ehrengast fehlt noch!“


  Hämisch meinte sie „Vermutlich wolltest du wo anders hin, aber ich habe einen kleinen Umweg für dich angelegt, damit die Show hier stattfinden kann.“


  Panisch hoffte ich, dass Rafael nicht kommen würde.


  Einen Atemzug später hörte ich ein Geräusch und er stürzte herein. Er trug Arbeitskleidung und sein Gesichtsausdruck war hart und feindselig. Mit einem Blick erfasste er die Situation und ich sah die Sorge in seinen Augen, als er mich entdeckte.


  Mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze kam er auf mich zu und zog einen Dolch aus seinem Hosenbund. So verteidigte er die Corbeau!


  Deshalb gab Mathieu mir die Schuld am Verlust seiner Hand. Rafael musste ihm die Verletzungen zugefügt haben, als er mich auf der Plantage attackiert hatte und nun hatten die Draconi und Elaine ihn mit meiner Hilfe in eine Falle gelockt. Ich hatte keine andere Wahl gehabt als eine Teleportation zu versuchen und ihn damit zu alarmieren.


  Elaine wandte sich dem Neuankömmling zu und meinte herablassend „Schön, dass du es einrichten konntest. Du hast dir Zeit gelassen. Stimmt etwas mit deiner Orientierung nicht?“


  Rafael drehte sich zu ihr und die Luft begann zu flirren als er den Dolch hob. Sie zog eine kleine Pistole aus ihrem Gürtel und zielte auf ihn.


  Er schien keine Angst vor ihr zu haben. „Was soll das Elaine?“


  Entschlossen richtete sie die Waffe auf mich und unwillkürlich ging ich einen Schritt zurück und drückte mich an die Wand.


  „Nimm das Messer herunter Rafael, dann können wir reden.“


  Ein Blick auf mich und er hob die Arme.


  Ruhig fixierte er sie und legte langsam den Dolch vor seine Füße. „Was willst du von mir?“


  „Ich will dir ein Angebot machen, Rafael und ich möchte dich bitten, es nicht gleich abzulehnen. Lass es dir durch den Kopf gehen, bevor du eine Entscheidung triffst.“


  Sie ging auf ihn zu und steckte die Pistole wieder in ihren Gürtel.


  Knapp vor ihm blieb sie stehen und sah lächelnd zu ihm auf. „Wir beide wären ein schönes Paar.“


  Als sie die Hand auf seine Schulter legte, wandte er sich unwillig ab. „Elaine lass das“


  Spielerisch fuhr sie mit dem Zeigefinger an seinem Kinn entlang. „Möchtest du nicht gerne frei sein? Wäre es nicht schön, wenn du kein GPS mehr sein müsstest und machen könntest, was du wolltest?“


  Spöttisch sah sie zu mir herüber. „Wäre das nicht ein schönes Leben?“


  Ihre Augen hingen an seinen Lippen. „Das was ich vorhabe, löst dein Problem möglicherweise. Wenn das Gleichgewicht zerstört ist, seid ihr überflüssig.“


  Rafael schüttelte ungläubig den Kopf. „Du bist ja noch verrückter, als ich gedacht habe. Wo hast du bloß diesen Unsinn her? Als eine Corbeau solltest du es besser wissen und nicht jeden Blödsinn glauben.“


  Ihr Gesichtsausdruck wurde hart. „Ich brauche deine Kooperation nicht unbedingt Rafael. Ich brauche dich nicht. Aber denk daran, du hättest es anders haben können. Wir hätten uns perfekt ergänzt.“


  Ich hörte die Enttäuschung in ihrer Stimme und sah ihren verletzten Blick. Sie hatte ihn tatsächlich gewollt.


  Jetzt war ihr klar, dass sie ihn nie bekommen würde und sie wollte ihn lieber tot sehen, als auf der anderen Seite.


  Sie drehte sich um und fixierte mich. Wenn Blicke töten könnten!


  Abfällig sagte er „Nichts was du mir zu bieten hast, hat mich jemals interessiert.“


  Die Kränkung traf sie und sie verzog das Gesicht.


  Er fügte hinzu „Du warst schon immer eine Belastung für mich. Es wird Zeit, dass das ein Ende nimmt.“


  Wollte er sie provozieren, um sie von mir abzulenken?


  Herausfordernd trat er einen Schritt auf sie zu. „Sag mir bloß, wie du es geschafft hast, die telepathische Verbindung zwischen uns zu kappen?“


  Sie antwortete nicht.


  Hasserfüllt kniff sie die Augen zusammen und rief den Männern die abwartend dastanden zu „Jetzt, Draconi!“


  Auf Kommando kamen zwei von ihnen nach hinten und zerrten mich ein Stück nach vorne zu Rafael, der mir einen entschlossenen Blick zuwarf und mit einer schnellen Bewegung den Dolch vom Boden aufhob.


  „Versuch hinter mir zu bleiben, Zoe!“


  Die Draconi begannen Rafael und mich zu umkreisen und er ging in Kampfstellung. Eigentlich war er ihnen durch seine Größe und sein Gewicht körperlich überlegen, allerdings waren sie in der Überzahl und ebenfalls mit Messern bewaffnet.


  Ihre Augen begannen seltsam zu glänzen und ihre Gesichtszüge verzerrten sich. Es war unheimlich.


  Maurice sprang ihn von der Seite an, während Mathieu mit dem Dolch nach seiner Kehle zielte. Sein linker Arm bot einen traurigen, entsetzlichen Anblick, so schlecht war er verheilt. Rafael wehrte sich gegen den Angriff, schlug Mathieu mit der linken Faust nieder, wirbelte herum und trat Maurice mit dem gestreckten Bein in den Bauch.


  Seine Bewegungen waren unglaublich schnell und ich konnte ihnen mit bloßem Auge kaum folgen. Ein dritter Mann hatte sich an ihn herangeschlichen und seine Klinge traf Rafael in den rechten Unterarm.


  Elaine rief „Gut gemacht, weiter so!“ und grinste mich hämisch an.


  Wie konnte man nur so abgebrüht sein?


  Er blutete, packte den Angreifer jedoch blitzschnell an den Haaren und warf ihn zu Boden. Maurice und Mathieu hatten sich wieder erhoben und bewegten sich in Lauerstellung auf ihn zu.


  Auch der dritte war wieder auf den Beinen und nun zogen auch die anderen vier ihre Waffen und standen im Halbkreis um uns herum.


  Sie begannen uns einzuschließen und bedrohten mich mit den Messern.


  Er versuchte keinen aus den Augen zu lassen und bugsierte mich nach hinten zur Wand. Ich presste meine Hände auf den Mund um nicht zu schreien, als Maurice wieder einen Vorstoß wagte und Rafaels Aufmerksamkeit auf sich zog.


  Fast gleichzeitig versuchte Mathieu, Rafael seinen Dolch in die Brust zu stoßen und ein anderer Mann sprang ihm auf den Rücken, während ein vierter mich am Arm verletzte.


  Rafael ignorierte Maurice und ungeachtet des Angriffs von hinten packte er Mathieu mit schnellem Griff am Hals. Mit einer fließenden Bewegung warf er ihn zu Boden und zog die Klinge über seine Kehle, bevor er den anderen Mann abschüttelte und nach meinem Angreifer schlug.


  Mathieu riss die Augen auf und griff mit der einen Hand nach seinem Hals. Das Blut spritzte aus der Schlagader und ich musste meinen Blick abwenden als sich der Boden rot färbte. Er röchelte verzweifelt und nach einem letzten Zucken blieb er reglos liegen. Mein Magen rebellierte.


  Rafael warf mir einen schnellen Blick zu, konzentrierte sich aber sofort wieder auf den Kampf.


  Die anderen Männer fluchten böse und stürzten sich umso wütender auf ihn, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen.


  Er drehte sich pfeilschnell um sich selbst und wich den Angriffen geschickt aus während er sie genau beobachtete und selbst immer wieder zustach. Allerdings war er durch die zahlreichen Verletzungen, aus denen er blutete und die Anstrengung des Kampfes bereits langsamer geworden und er atmete schwer.


  Sie drängten uns weiter in die Ecke, um seine Bewegungsfreiheit einzuschränken. Panisch suchten meine Augen nach Elaine und ich sah, dass sie die Pistole wieder herausgezogen hatte.


  Die Draconi würden uns töten! Und wenn nicht sie, dann Elaine.


  Keinesfalls würde sie uns lebend hier herauslassen sondern uns erschießen, wenn Rafael den Kampf wider Erwarten überleben und gewinnen sollte.


  Sie beobachtete mich und ich fühlte, dass sie mein Entsetzen genoss.


  Ich musste sie ablenken.


  Wenn es mir gelang, sie irgendwie auszuschalten, würden die Draconi hoffentlich auch aufhören zu kämpfen.


  Ich bemühte mich um einen neutralen Gesichtsausdruck, als ich nach dem magischen Punkt in mir suchte. Wie bei der Teleportation vorhin, sammelte ich all die Energie, die ich in meinem Inneren finden konnte und versuchte sie zu bündeln.


  Vor Aufregung konnte ich mich nicht konzentrieren.


  Ruhig atmen.


  Elaines Blick auf mir, schickte ich die gesamte Energie zu ihr.


  Sie riss die Augen auf und schnappte nach Luft.


  Bevor sie die Pistole jedoch fallen ließ, fing sie sich und zielte auf Rafael.


  „Er stirbt“ rief sie. „Auf die eine oder andere Art. Und du als Nächste.“


  Verletzt und blutend stand er mit dem Rücken zur Wand, ich hinter ihm, die Männer lauernd vor uns, als sie vom Tisch sprang und mit erhobener Waffe auf ihn zuging.


  Mein Herz raste, während ich an ihm vorbei, nach vorne schoss und mich ihr in den Weg stellte. Zwei Draconi griffen nach mir und hielten mich auf.


  Sie durfte Rafael nicht töten!


  Verächtlich sah sie mich an und zielte.


  „Lass Zoe da raus“ rief Rafael ihr keuchend zu.


  Ich spürte eine nie gefühlte Wut und Verzweiflung in mir und schleuderte ihr dieses übermächtige Gefühl mit aller Kraft entgegen.


  In diesem Augenblick wollte ich sie umbringen.


  Ein ungläubiger Blick aus ihren blaugrünen Augen traf mich, bevor ihr die Beine versagten und sie zu Boden fiel.


  Wie in Trance sah ich sie fallen und hörte den Schuss, der sich aus der Pistole löste. Die Männer ließen mich los und ich sah die Draconi die Flucht ergreifen, als Jerome und Paka in dem großen Raum erschienen.


  Gleichzeitig spürte ich einen brennenden Schmerz in meiner Brust.


  Irgendwie hatte ich keine Kraft mehr und sackte zusammen.


  Plötzlich sah ich in Rafaels Gesicht. “Zoe, verdammt, Zoe. Sieh mich an! Bleib wach! Hörst du mich?“


  Er klang verzweifelt.


  Ich lächelte ihn an und schloss die Augen.


  Ich erwachte in einem Krankenhausbett in der Klinik von Roger und Marcus und versuchte zu rekapitulieren, wie ich hierhergekommen war.


  Als ich den Kopf drehte, sah ich meine Mutter in einem der großen Besuchersessel schlafen, die hier zur Einrichtung jedes Krankenzimmers gehörten. Und ich hatte mich neulich noch darüber lustig gemacht, was denn Fernsehsessel im Krankenhaus zu suchen hatten!


  Abgesehen von den ganzen Geräten, an die ich offensichtlich angeschlossen war, war es wirklich hübsch hier. Orangegeblümte Vorhänge an den großen Fenstern fingen die herbstliche Stimmung draußen perfekt ein und das Zimmer war in einem hellen Gelbton gestrichen. Es lebe die Privatklinik.


  Plötzlich fiel mir alles wieder ein und ich erschrak, als ich noch einmal aus dem Fenster sah. Es war fast Herbst!


  Wie viel Zeit war vergangen, seit Elaine mich festgehalten hatte? Wie viel Zeit hatte ich hier verbracht? Waren es Tage oder Wochen?


  Leise rief ich nach meiner Mutter „Mam, hallo, bist du wach?“


  Jetzt war sie wach.


  Verschlafen blinzelte sie und machte dann überrascht die Augen auf. „Zoe, Schatz. Endlich!“


  Sie erhob sich steif aus dem Sessel und setzte sich auf mein Bett.


  Vorsichtig nahm sie meine rechte Hand um nicht an der Infusionsnadel hängen zu bleiben.


  „Was ist denn passiert?“ fragte ich unsicher.


  Erleichterung spiegelte sich in ihrem Gesicht. „Roger hat dich operiert, Zoe. Elaine hat auf dich geschossen und die Kugel hat dich unter dem Schlüsselbein getroffen. Gottseidank keine lebensbedrohliche Verletzung, aber du hast zwei Tage geschlafen.“


  Ich dachte an meinen Vater und hatte Panik. „Mam, was ist heute für ein Datum? Wie lange war ich weg, bevor das passiert ist?“


  Sie antwortete nicht sofort, sondern biss sich auf die Lippen und sah zu Boden. Sie wollte nicht, dass ich sah, welchen Kummer ihr das bereitet hatte.


  Schließlich fragte sie zögernd „Wo warst du so lange Zoe?“


  Sie sah aus dem Fenster und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Ich bin aus dem Museum zurückgekommen und du warst nicht da. Das Haus war verwüstet und keiner wusste, wo du bist.“


  Mit erstickter Stimme sagte sie „Du warst zwei Wochen verschwunden. Ich habe mir solche Vorwürfe gemacht, dass ich dir erlaubt habe, hier zu bleiben. Wir hätten niemals nach Frankreich kommen sollen!“


  Sie seufzte. „In letzter Zeit sind einige Corbeau spurlos verschwunden und niemand weiß, wo sie sind. Ich hatte solche Angst, dass du auch nicht mehr zurückkommst.“


  Ich versuchte mich aufzusetzen, stellte aber fest, dass mir alles weh tat. Mühsam rutschte ich nach oben.


  Entschlossen sagte ich „Mam, ich habe Papa getroffen.“


  Sie sah mich an und ich spürte, wie sie den Gedanken erwog, ohne ihn wirklich zuzulassen.


  „Elaine hat ihn in eine andere Ebene gebracht. Mich hat sie auch dorthin teleportiert.“


  Ich erzählte ihr alles, was ich seit meinem letzten Arbeitstag in dieser Klinik erlebt und gesehen hatte und überbrachte ihr die Grüße meines Vaters.


  Ich war mir nicht sicher gewesen, dass sie mir glauben würde, aber sie zweifelte keinen Moment an mir. Sie war fassungslos und hin und hergerissen zwischen Schock und Freude.


  „Ich konnte nie wirklich daran glauben, dass er tot ist. Dieser ganze Unfall erschien mir sehr seltsam und lange hatte ich den Verdacht, dass Elaine etwas damit zu tun hat. Er hat mir damals von dem Einbruch erzählt und ich hatte immer Angst, dass sie ihn irgendwo festhält.“


  Bitter fügte sie hinzu „Lange habe ich darauf gewartet, dass er eines Tages vor mir steht, aber nach all den Jahren hatte ich die Hoffnung aufgegeben. Elaine hat nie etwas von mir verlangt und inzwischen war ich mir sicher, dass ich mich geirrt hatte und er doch tot war. “


  Sie senkte den Kopf.


  Wir umarmten und trösteten uns gegenseitig und überlegten, was die beste und sicherste Methode war, ihn zu retten. Zuerst mussten wir Jerome informieren, aber ich war mir nicht sicher, dass ich alleine dorthin zurück finden würde.


  Wie sollten wir herausfinden, wo genau Papa war? Wen konnten wir noch fragen?


  Möglicherweise waren die verschwundenen Corbeau auch dort oder in einer ähnlichen Ebene.


  Als ich mich erkundigte, was ich alles verpasst hatte, berichtete sie mir zusammenfassend die Ereignisse der letzten beiden Tage.


  Maurice und die anderen Draconi waren geflohen, als Elaine zusammengebrochen war und Jerome und Paka erschienen waren. Rafael hatte sie gerufen, als ihm klar geworden war, dass er es alleine nicht schaffen würde.


  Mama sagte, dass die GPS, ähnlich wie die Corbeau, kollektiv verbunden waren und eine telepathische Verbindung miteinander hatten. Auf diese Weise konnten sie einander helfen.


  Mathieu war tot. Rafael hatte ihn getötet.


  Elaines unterirdisches Büro war tatsächlich in einer der Straßen des Tunnelsystems, in der Rue de l`Est gewesen. Alles war genauestens durchsucht worden, aber sie hatte keine weiterführenden Spuren hinterlassen oder einen Hinweis darauf, was sie plante oder wo sie hinwollte.


  Agnes Haus hatte man ebenfalls auf den Kopf gestellt, aber natürlich niemanden gefunden. Agnes war am Boden zerstört gewesen, als sie gehört hatte, dass Mathieu tot war. Er war immer ihr Liebling gewesen.


  Maurice hatte sich nicht bei ihr sehen lassen und sie wusste auch nicht, wo er war. Hatte sie gesagt.


  Niemand war sich sicher, inwieweit man Agnes trauen konnte. Hatte sie tatsächlich jahrelang spioniert oder war sie so ahnungslos, wie sie vorgab? Jerome hatte Posten aufgestellt, die das Haus bis auf Weiteres beobachten sollten. Er wollte Maurice und hoffte, dass dieser früher oder später bei Agnes auftauchen würde.


  Maurices Frau und die Kinder waren schon seit längerem nicht mehr in Montpellier, da er seit einigen Monaten geschieden war. Sie war aus Nancy gewesen und nach der Trennung dorthin zurück gekehrt. Es hatte keinen Sinn, sie zu befragen.


  Elaine war in dem ganzen Tumult, der durch den Schuss und meine Verletzung entstanden war, als Rabe in die Lüfte entschwunden, als sie sich von meiner geistigen Attacke erholt hatte und war seitdem nicht mehr aufgetaucht.


  Was war mit Rafael?


  Er war doch auch verletzt gewesen. Sein Gesicht war das Letzte gewesen, was ich gesehen hatte, bevor ich bewusstlos geworden war und er hatte ziemlich abgekämpft ausgesehen.


  Drängend fragte ich „Was ist mit Rafael, Mam?“


  Nachdenklich schaute sie mich an. „Es geht ihm schon wieder besser.“


  Zögernd setzte sie hinzu „In den zwei Wochen, in denen du verschwunden warst, war er fast täglich bei Roger und Marcus in der Klinik und hat hier in der Gegend jeden Grashalm nach dir umgedreht. Er hat die Police Sociétaire mit seinen Fragen verrückt gemacht.“


  Ich dachte daran, was Elaine gesagt hatte und fühlte eine große Zärtlichkeit. Um das Gefühl zu überspielen sagte ich forsch „Bestimmt hatte er Schuldgefühle, weil er sich für mich verantwortlich fühlt.“


  Resigniert schüttelte sie den Kopf. „Das war es nicht allein. Ich weiß nicht, wo das hinführen soll mit euch beiden.“


  Ich beschloss, sie direkt zu fragen. „Stimmt es, dass Rafael meinetwegen weggegangen ist damals?“


  Sie betrachtete die Bettdecke und seufzte. „Wir sahen, dass ihr euch beide verliebt hattet. Die Ausbildung zum GPS beginnt sehr viel früher als unsere eigene und Rafael wusste mit seinen neunzehn Jahren schon eine Menge. Im Gegensatz zu dir. Jerome hat ihm die Sache erklärt, aber jung und unvernünftig wie er war, wollte er lieber alles andere aufgeben. Also hat Jerome ihn gezwungen fortzugehen. Wir hofften alle, die erste Liebe würde bald vergessen sein und ihr würdet euch anderweitig orientieren. Aber so wie es aussieht“ sie sah mich besorgt an „hat das die Angelegenheit nur vertagt und das Problem nicht gelöst.“


  Sie machte eine kurze Pause und sah aus dem Fenster. „Es gibt Bestimmungen für solche Fälle, Zoe und im Grunde darf Jerome, als Leiter der Société, das nicht einfach hinnehmen. Rafael ist ein hervorragender GPS. Er nimmt seine Aufgaben ernst und wir können nicht auf ihn verzichten.“


  Ich fühlte wie sich die Hoffnungslosigkeit um mein Herz legte. Was konnte Jerome uns antun? „Was für Bestimmungen sind das?“


  „Man würde euch trennen und sicherstellen, dass ihr euch nicht wieder-seht.“


  Mir stiegen die Tränen in die Augen angesichts dieser neuen Dimension von Grausamkeit. „Ich kann einfach nichts dagegen tun, Mam. Es war damals so und es wird immer so bleiben.“


  Deprimiert sagte ich „Dann muss ich Frankreich eben wieder verlassen.“


  Kummervoll erwiderte sie meinen Blick. „Ach Zoe, es ist nicht so, dass ich dich nicht verstehe, aber ich möchte dir Kummer ersparen. Glaub mir, falls er sich trotz allem darauf einlässt und Jerome es duldet, wird er es früher oder später bereuen und dich verlassen. Und ich bin mir nicht sicher, ob das nicht noch schlimmer ist.“


  Ich verstand, was sie meinte und war mir ziemlich sicher, dass sie recht hatte. Wieder einmal nahm ich mir vor, ihm aus dem Weg zu gehen und ihn in Ruhe zu lassen. Warum klappte das nur niemals?


  Mam streichelte mir übers Haar und ich hörte das Mitleid in ihrer Stimme. „Versuch wenigstens, nicht den ersten Schritt zu tun.“


  Vermutlich hoffte sie, dass Rafael seiner Überzeugung treu bleiben würde wenn ich mich ebenfalls zurückhielt.


  Ich verstand ihren Gedankengang, bezweifelte jedoch, dass es einen Unterschied machte.


  Erschöpft rutschte ich wieder hinunter auf mein Kissen und schloss die Augen. Ich wollte an nichts mehr denken.


  Einmal mehr stellte ich fest, dass Gefühlskatastrophen extrem anstrengend und Kräfte zehrend sind. Sie rauben einem jede Energie.


  Mam küsste mich auf die Stirn und flüsterte mir zu „Ich sage Roger Bescheid, dass du wach bist.“


  Damit verließ sie das Zimmer.
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  Kapitel elf


  Drei Tage später wurde ich entlassen.


  Die Wunde verheilte gut und den zweitägigen Verbandswechsel konnte ich mir selbst machen. Es war zwar nicht ganz so einfach, vor dem Spiegel, aber ich wollte es alleine schaffen.


  Kaum war ich zu Hause, erschienen die Besucher, die meine Mutter vertröstet hatte.


  Marie und Antoine kamen vorbei, um sich zu verabschieden. Eigentlich hatten sie schon vor über zwei Wochen abreisen wollen, hatten es aber verschoben, als ich verschwunden war.


  Tante Margaux besuchte mich, um mir zu sagen, dass sie das alles bedauerte. Sie gab sich große Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie Elaines Verrat getroffen hatte. Sie sah plötzlich viel älter aus und tat mir ehrlich leid. Bisher wusste niemand, wo Elaine war und auch bei ihr hatte sie sich nicht gemeldet. Man sah ihr an, dass sie sehr unter der Ungewissheit litt. Nach dem Tode ihres Mannes vor sieben Jahren, war sie mit Elaine alleine geblieben und sie hatten ein gutes Verhältnis gehabt. Vermutlich fragte sie sich jetzt, ob sie ihre Tochter überhaupt kannte.


  Mit gebeugten Schultern verließ sie das Haus und fuhr zurück nach Montpellier. Das Geschäft würde die nächsten Wochen noch geschlossen bleiben. Die Scheibe war zwar längst repariert, aber Margaux hatte im Augenblick keinen Nerv für Kundenverkehr. Und sie war ja nicht arm. Ihr Mann, Henri Trencavel, hatte ihr außer dem Geschäft, ein beträchtliches Vermögen hinterlassen und von Großmutter hatte sie auch etwas geerbt. Ich vermutete, dass sie gar nicht mehr arbeiten musste, wenn sie nicht wollte.


  Jerome und Gavriel kamen zusammen.


  Jerome blieb in der Küche bei meiner Mutter und einer Tasse Kaffee hängen, aber Gavriel drückte mich fest und küsste mich auf die Wangen. „Mensch Zoe, was machst du für Geschichten!“


  Er hatte mir ein paar Gartenblumen mitgebracht und ich wunderte mich, wo er diese, jetzt im Herbst, noch gefunden hatte. Als ich ihn danach fragte, grinste er. „Ich brauche auch ein paar Geheimnisse, meinst du nicht?“


  Wir unterhielten uns eine Weile und er griff nach meiner Hand, die ich sofort wieder wegzog.


  „Immer noch das alte Spiel?“


  Verlegen sah ich zu Boden und er nickte.


  Mir war klar, dass er gekränkt war, auch wenn er versuchte, es zu überspielen.


  Ich seufzte in mich hinein.


  Er war wirklich hübsch mit seinen kurzen dunkelblonden Haaren, den schönen Augen und den ebenmäßigen Gesichtszügen. Und der Schmuck den er trug, verlieh ihm etwas Provozierendes, das ihn durchaus interessant machte. Alles wäre so viel einfacher. Aber er war nicht Rafael. Ich konnte nichts dafür und war fast froh, als er wieder ging.


  Als Jerome schließlich ins Esszimmer kam, musterte er mich prüfend.


  „Zoe. Ich höre, du hast Elaine schachmatt gesetzt?“


  So hatte ich das noch gar nicht betrachtet, aber jetzt wo er es sagte, fiel mir wieder ein, dass sie plötzlich zusammengesackt war, als ich ihr meine ganze Wut entgegen geschleudert hatte. War das tatsächlich mein Verdienst?


  Auf meinen fragenden Blick hin lächelte er. „Du bist stärker, als du glaubst, Zoe. Ich bin mir sicher, wir dürfen noch viel von dir erwarten!“


  Ich blickte zu Boden und dachte „Wenn du wüsstest, was ich erwarte.“


  Er schien es zu wissen, denn nach einem Augenblick des Schweigens fragte er mich nachdenklich „Hast du nicht Lust, auf das Zigeunerfest zu gehen? Am Freitag kommen die Erntearbeiter aus Polen und Ungarn. Du weißt sicher noch, dass es zum Beginn und zum Ende der Weinlese jedes Jahr ein kleines Fest auf dem Weingut gibt und nachdem viele Leute aus unserem Dorf ebenfalls bei der Ernte mithelfen, sind die Dorfbewohner auch eingeladen. Jeder bringt etwas zu Essen mit und wer ein Instrument spielen kann, ist gebeten, das zu tun. Die Getränke übernehme ich. Am Montag beginnt die Weinlese, da bleibt einige Wochen keine Zeit mehr für so etwas.“


  Natürlich erinnerte ich mich daran. Als Kinder waren wir jedes Jahr dabei gewesen und hatten es immer toll gefunden.


  Allerdings würde ich bei dieser Gelegenheit mit Sicherheit Rafael treffen und er wusste das. Die ganze Zeit hatte er versucht, das zu unterbinden. Warum wollte er es jetzt?


  Ich hatte Rafael seit dem Tag x nicht mehr gesehen. Er hatte mich nicht besucht, obwohl Mam gesagt hatte, dass er sich in den zwei Wochen meines Verschwindens Sorgen um mich gemacht hatte. Was bezweckte Jerome damit?


  Verwirrt nickte ich. „Ja, gerne. Es war früher auch immer sehr schön.“


  Er war ganz ernst. „Auch wenn es manchmal nicht so aussieht, ich liebe Rafael.“


  Nachdrücklich fügte er hinzu „Ich wollte es ihm ersparen. Aber ich sehe ein, dass ich ihn nicht vor sich selbst und dem Leben beschützen kann. Er hat das Recht auf seine eigenen Fehler!“


  Das war es also!


  Er betrachtete mich immer noch als Fehler, war sich aber sicher, dass Rafael das selbst feststellen und dann korrigieren würde. Dann müsste er nicht eingreifen und hätte nichts mehr damit zu tun. Das war Jerome!


  Es war alles noch beim Alten, nur gab es jetzt einen offiziellen Berechtigungsschein!


  Ich biss mir auf die Lippen und betrachtete den Boden, um ihm nicht zu zeigen, wie wütend mich das machte.


  Väterlich sagte er „Es ist nichts persönliches, Zoe.“


  Warum kam es mir trotzdem immer so vor?


  „Ich mag dich wirklich gerne und ich bin mir sicher, dass du deine Aufgaben bald zuverlässig erledigen wirst. Ich wünsche dir nur das Beste. Nach Rafael. Wenn das alles endlich vorbei ist.“


  In diesem Moment hasste ich ihn und ich konnte verstehen, warum seine Söhne ein Problem mit ihm hatten. Er war ein eiskalter Stratege.


  Nicht umsonst war er der Leiter der Société.


  Ich musste mich zwingen nicht zusammenzuzucken, als er freundschaftlich den Arm um mich legte. „Aber lass uns über deinen Vater reden. Du musst mir alles ganz genau erzählen, damit wir ihn finden können. Jedes Detail ist wichtig.“


  Wir setzten uns an den Esstisch und ich gab mir Mühe, das Gespräch von eben aus meinen Gedanken zu verdrängen. Haarklein berichtete ich alles, an was ich mich erinnern konnte. Ich machte ein paar Skizzen mit markanten Hinweisen, wie den Bäumen und Hügeln und rekapitulierte das Gespräch mit Papa so genau ich konnte. Die Münze ließ ich aus.


  Ihm wollte ich nicht verraten, dass ich in Papas Büro herumgeschnüffelt hatte. Bei Gelegenheit würde ich Rafael danach fragen.


  Jerome hörte geduldig zu und stellte hier und da noch eine präzise Frage. Als ich fertig war, hatte ich Tränen in den Augen und auch meine Mutter, die sich während des Gesprächs zu uns gesetzt hatte, war an ihrer Grenze.


  Mam hatte ursprünglich schon vor über zwei Wochen nach Deutschland zurückfliegen wollen, die Reise aber auf Grund meines Verschwindens verschoben und wollte auch jetzt nicht weg, solange es keine Nachrichten von meinem Vater gab.


  Jerome versprach uns, alles in seiner Macht stehende zu tun, um meinen Vater so schnell wie möglich zu finden.


  Es gab eine Menge Corbeau und einige hatten bei der Teleportation möglicherweise Erfahrungen mit unterschiedlichen Realitätsebenen gemacht oder wussten über Dinge Bescheid, die nützlich sein konnten. Er wollte sie alle befragen. Außerdem gab es alte Aufzeichnungen über Zwischenwelten, die man ebenfalls zu Rate ziehen konnte. Er war zuversichtlich, dass es höchstens noch eine Frage von Tagen sein konnte, bis wir ihn fanden.


  Die folgenden zwei Tage vergingen ruhig und ich erholte mich zusehends. Schmerzen hatte ich fast keine mehr, außer wenn ich eine unbedachte Bewegung machte. Mam arbeitete im Garten, um alles für den Winter vorzubereiten und ich erledigte kleine Handlangerdienste. Ich hatte das Gefühl, sie wollte mich nicht mehr aus den Augen lassen.


  Die Tage wurden schon merklich kürzer und die Abende waren nicht mehr so warm. Marcus hatte mich einmal besucht, um nach der Wunde zu sehen und Gavriel kam nochmals vorbei auf eine Runde Smalltalk und informierte uns über die Vorbereitungen für das Fest.


  Jerome hatte einmal angerufen, um Mam darüber zu informieren, dass er eine Corbeau gefunden hatte, die sich mit Realitätsebenen auskannte. Sie würde sich kurzfristig bei uns melden, wenn sie wieder in der Stadt war. Wir saßen wie auf Kohlen, was meinen Vater betraf, konnten aber nicht wirklich etwas machen. Das Einzige was mich tröstete, war der Gedanke, dass für ihn die Zeit nicht so lange war wie für uns.


  Rafael kam nicht vorbei.


  Er wollte mich offensichtlich nicht sehen und als ich Gavriel nach ihm fragte meinte er bloß „Er ist im Stress. Am Montag geht die Weinlese los und er muss noch tausend Sachen vorbereiten. Die Hütten für die Erntehelfer müssen hergerichtet werden, das gesamte Material muss einsatzbereit sein und nebenbei hat er ja auch noch die Oliven.“


  Er zuckte die Schultern. „Er kann nicht delegieren. Lieber arbeitet er achtzehn Stunden am Tag! Sonst hetzt er mich immer noch herum, aber diesmal will er alles selber machen.“


  Wenigstens war er beschäftigt und musste nicht ständig nachdenken, so wie ich. Ich beneidete ihn.


  „Ich mach´ mir nicht so einen Stress“, fügte er hinzu.


  „Wir haben genug Leute, die für uns arbeiten. Kommt ihr zum Eröffnungsfest am Samstag?“ Er hatte die Frage so nebenbei gestellt aber die Erwartung in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  Ich nickte. „Ja, Jerome hat uns schon eingeladen. Mam und ich werden zusammen hinfahren.“


  Er sah mir in die Augen. „Ich freu mich.“


  Ich dachte an das, was Rafael über ihn gesagt hatte und wusste, dass er es wirklich meinte.


  Ich schnitt ein unverfänglicheres Thema an. „Kann ich auch bei der Weinlese helfen? Könnt ihr noch jemanden brauchen?“


  Skeptisch sah er mich an. „Das ist Schwerstarbeit Zoe. Ich weiß nicht, ob du“ er machte eine Geste, die meine ganze Person einschloss, „die Konstitution dafür hast. Außerdem bist du verletzt.“


  Als er meinen enttäuschten Blick sah, meinte er entschuldigend „Geh lieber in die Uni. Das neue Semester beginnt doch auch nächste Woche. Und Marcus freut sich bestimmt, wenn du ihm in der Klinik hilfst.“


  Ich nickte. Natürlich hatte er recht, aber ich hatte einfach das Bedürfnis, mich körperlich auszupowern, damit mir nicht so viel Energie zum Nachdenken blieb.


  Am nächsten Morgens rief Joelle an. Sie war die Corbeau, die Jerome gebeten hatte, uns ihr Wissen über Zwischenwelten und andere Realitätsebenen mitzuteilen und sie wollte sich deshalb mit mir treffen.


  Ich freute mich auf sie und wir verabredeten, dass sie mich im Laufe des Vormittags besuchen würde.


  Keine Ahnung wer ihr gesagt hatte, dass ich gerne Trüffelpralinen esse, aber als sie mir die kleine Schachtel zur Begrüßung überreichte, hatte sie mein Herz erobert.


  Wieder setzten wir uns ins Esszimmer und sie erzählte mir, dass sie bei ihren Teleportationen bereits einige andere Ebenen kennengelernt hatte.


  Als ich ihr die beschrieb, in der ich meinen Vater getroffen hatte, schüttelte sie jedoch den Kopf.


  Ich malte ihr eine kleine Skizze, so wie bei Jerome, aber sie sah mich bedauernd an. „So etwas habe ich noch nicht gesehen. Ich kenne inzwischen schon einige unterschiedliche Realitäten, aber da war ich noch nie.“


  Nachdenklich fügte sie hinzu „Aber wenn du willst, suchen wir gemeinsam nach deinem Vater. Wir könnten damit beginnen, die Ebenen zu besuchen, die ich kenne und dann versuchen, noch andere zu finden.“


  „Aber wie kommt man in andere Ebenen?“


  Sie lächelte. „Der Trick ist, die Teleportation zu unterbrechen, bevor sie völlig beendet ist.“


  „Ist das nicht gefährlich? Man weiß doch nie, wo man dann landet, oder?“ Neugierig sah ich sie an.


  Joelle nickte. „Ein gewisses Risiko besteht natürlich, aber wenn du die Teleportation immer nach derselben Zeitspanne beendest, sagen wir, nach 10 Sekunden, landest du immer in derselben Realität.“


  „Und wie kommt man dann wieder zurück? Kann es nicht passieren, dass man beim Zurückspringen wo anders landet?“ Ich stellte mir vor, wie ich zwischen den verschiedenen Ebenen gefangen wäre, ohne jemals den Weg zurück zu finden.


  „Das ist Konzentrationssache“ antwortete sie.


  „Und zurück ist es leichter.“


  „Außerdem spürt es dein GPS, wenn du springst und er findet dich immer, egal, wo du bist. Und er bringt dich auch immer zurück.“


  „Ist Paka dann jedes Mal gekommen, wenn du wo anders hin teleportiert bist?“ Das interessierte mich und ich stellte mir dasselbe mit Rafael vor.


  Verlegen wandte sie den Blick ab und ich fühlte, dass sie nach der richtigen Antwort suchte, ohne zu viel zu verraten.


  „Eigentlich wollte er nicht“ gab sie schließlich zu.


  „Aber natürlich musste er, um mich zu schützen.“


  „Warum hast du es denn überhaupt versucht?“ wollte ich wissen.


  „Wie bist du darauf gekommen, dass so etwas möglich ist?“


  Ihre dunklen Augen waren nachdenklich. „Meine Großmutter hatte mir einmal davon erzählt, dass es alte Aufzeichnungen darüber gibt.“


  „Allerdings“ sie grinste verhalten „hat sie das gesagt, um mich zu warnen und davor zu bewahren.“


  „Aber du wollteste es wissen, oder?“ vermutete ich.


  Irgendwie erinnerte sie mich an mich selbst.


  „Zuerst habe ich es versucht, weil es Spaß gemacht hat.“


  „Es war ganz am Anfang meiner Ausbildung und ich fand es toll, andere Welten zu entdecken“ fügte sie entschuldigend hinzu.


  „Und später?“ fragte ich gespannt.


  Es schien ihr peinlich zu sein und sie sah zu Boden.


  „Später wollte ich Paka zwingen, mich abzuholen.“


  Mir kam ein Gedanke und als ich ihren Blick sah, wusste ich, dass es stimmte.


  „Du liebst ihn, oder?“


  Sie warf mir einen bittenden Blick zu. „Du darfst es niemandem erzählen, Zoe. Versprich es mir!“


  Ich fühlte mich an meine eigene Misere erinnert und zuckte ratlos die Schultern. „Und wie kommst du damit klar? Ich meine, du siehst ihn doch ständig. Ist das nicht auf die Dauer zermürbend?“


  Sie seufzte. „Es gibt Phasen, da könnte ich alles hinwerfen und davonlaufen, aber ich weiß, er würde nicht mitkommen. Also bleibe ich.“


  Das war ja hochinteressant.


  Ich war nicht die einzige Corbeau, die in ihren GPS verliebt war!


  Das kam tatsächlich öfter vor und als ich so darüber nachdachte, war es auch logisch. Im Leben jeder Corbeau war der GPS gewissermaßen der Superheld. Eigentlich konnten sie einem fast leidtun.


  Kein Wunder, dass es Bestimmungen gab, um das zu unterbinden.


  Wie viele von uns waren wohl in Rafael verliebt?


  Ich mochte es mir nicht vorstellen und so fragte ich „Liebt er dich auch?“


  Sie beantwortete die Frage nicht, sondern sah mich prüfend an. „Du weißt, dass es nicht möglich ist, mit dem eigenen GPS zusammen zu sein, oder?“


  Ich bejahte und sie fuhr fort „Paka wollte es nicht, aber wir haben eine Möglichkeit gefunden, uns ab und zu zu treffen, ohne dass es Auswirkungen auf seine Fähigkeiten hat.“


  Jetzt war ich mehr als neugierig. „Und wie macht ihr das?“


  Sie lächelte scheu. „Die Frage ist eher, wo machen wir das. Wir treffen uns in einer anderen Ebene. Einer Realität, in der die Zeit viel schneller vergeht, als hier bei uns. So dass, wenn wir zurückkommen, es nur unwesentlich später ist, als vor unserer kleinen Reise.“


  Als ich sie fragend ansah, erklärte sie „Wir haben es zufällig entdeckt, bei einem meiner Abenteuer.“


  Ich überlegte. „Und wenn ihn in dieser Zeit jemand braucht, spürt er es dann, wenn er wieder da ist?“


  „Die Zeitspanne, die wir tatsächlich verpassen ist sehr kurz. Wir müssen natürlich immer aufpassen, dass wir nicht zu lange bleiben, aber bisher hat alles geklappt.“


  Das wenn Jerome wüsste!


  Aber nachdem es keine Alternativen gab, war es vielleicht nicht die schlechteste Lösung.


  Ich erwog, sie zu bitten, mir diese Welt zu zeigen. Damit ich eine Option hatte, für den Fall der Fälle, konnte mir aber nicht vorstellen, dass Rafael mich dorthin begleiten würde.


  Gedankenverloren betrachtete sie die Tischplatte „Es ist natürlich keine Dauerlösung. Erstens altern wir in der Zeit, die wir dort verbringen viel schneller, weil sie viel schneller vergeht und außerdem ist das kein normales Leben. Und im Grunde will jeder Mensch doch genau das. Eine Familie, Kinder……“


  Wieder seufzte sie. „Ich weiß, dass ich mich von ihm trennen muss, wenn ich ihm und mir das ermöglichen will, aber ich habe nicht die Kraft. Jedes Mal denke ich, das war das letzte Mal. Aber dann vermisse ich ihn wieder so.“


  Sie hatte den Kopf auf die Hände gestützt und ich spürte ihre Verzweiflung. Ich verstand sie sehr gut, wollte mein eigenes Drama aber nicht auch noch breittreten und so versuchte ich vorsichtig, das Thema zu wechseln.


  „Könntest du mir zeigen, wie man in die verschiedenen Ebenen kommt, Joelle? Ich würde gerne meinen Vater suchen, aber alleine schaffe ich das nicht und meine Mutter hat mit so etwas keine Erfahrungen.“


  Sie war entschlossen. „Sicher. Die nächsten paar Tage habe ich kein Engagement und wir können den ganzen Tag teleportieren, wenn du willst.“


  Und ob ich das wollte!


  Aufgeregt stand ich auf und suchte nach meiner Mutter, um ihr unsere Pläne zu unterbreiten. Ich fand sie draußen im Garten, wo sie die Rosenstöcke zurückschnitt und die Erde für den Winter aufhäufelte.


  Skeptisch betrachtete sie uns und sagte kurz „Ich werde Jerome fragen, was er davon hält, dann sehen wir weiter.“


  Während Mam ins Haus ging, um zu telefonieren, wechselten Joelle und ich einen Blick und sie nickte. Wir liefen zum Pavillon und sie nahm mich bei der Hand. Als sie den Raben ansah fühlte ich den Schwindel und die Kälte und kurz darauf standen wir in einem anderen Pavillon.


  „Wir sind in Saint Nazare de Pèzane, im Osten von Montpellier“ lächelte sie.


  „Hier wohne ich. Zuallererst machen wir einen Plan, wie wir vorgehen. Wir müssen schon einigermaßen systematisch arbeiten, sonst verlieren wir den Überblick.“


  Ich überlegte. „Kommt Paka jetzt gleich?“


  Sie zuckte die Schultern. „Vermutlich nicht, aber ich nehme an, dass er kommt, wenn wir in eine andere Ebene springen.“


  „Vielleicht sollten wir ihn über unser Vorhaben informieren, damit er sich keine Sorgen macht und nicht jedes Mal auftaucht?“


  „Das wäre bestimmt eine gute Idee, aber dann sollten wir auch Rafael Bescheid sagen.“


  „Nur für den Fall der Fälle“ setzte sie hinzu, als sie mein skeptisches Gesicht sah.


  „Man kann nie wissen, was oder wen man unterwegs trifft und es ist besser, auf Nummer sicher zu gehen, als dass es einem hinterher leid tut.“


  Ich dachte an die Draconi bei meiner ersten Teleportation und wusste, dass sie recht hatte. Auch wenn mir dieser Gedanke nicht gefiel und ich mir ziemlich sicher war, dass Rafael nicht damit einverstanden war, was wir vorhatten.


  Aber egal.


  Wir gingen das Stück vom Pavillon bis zu ihrer Wohnung und überlegten unterwegs, wie wir den beiden GPS unseren Plan am schmackhaftesten machen konnten.


  Joelle wohnte in einem schmucken blauen Haus, das eine weiße Eingangstüre hatte. Ein weißer Holzzaun säumte den kleinen Vorgarten ein. Im ersten Stock hatte sie ein winziges Appartement, das sehr geschmackvoll eingerichtet war. Eine bunte Mischung aus teuren Einzelstücken und Flohmarktfunden, sehr ansprechend. An den Wänden des schmalen Ganges hingen eine Menge Veranstaltungsplakate und Zeitungsannoncen, auf denen auch ihr Name überall auftauchte.


  Ich war beeindruckt. „Du bist ja ganz schön erfolgreich als Sängerin, oder?“


  Sie lachte, „Das wechselt immer wieder. Aber dieses Jahr, hatte ich viel zu tun und auch richtig gute Engagements, bei denen ich ziemlich viel verdient habe.“


  Interessiert las ich die Poster und Artikel und musste mich fast losreißen, als sie mich in die kleine Küche rief.


  „Schau, ich habe mir hier schon eine Art Skala angelegt, auf der ich eingezeichnet habe, mit welcher Teleportationszeit man wo landet. Alles was ich bisher ausprobiert habe, ist hier aufgeschrieben.“


  Während ich die Liste betrachtete, meinte sie „Es sind nur fünf verschiedene Ebenen, aber es ist gar nicht so einfach, kürzere Abstände als Zehn-Sekunden-Intervalle zu schaffen. Ich arbeite noch daran.“


  Fast gleichzeitig klingelten unsere Handys.


  Wir zogen sie heraus und sahen uns an. Paka und Rafael.


  Jerome hatte nicht lange gefackelt und die Beiden sofort informiert.


  Joelle ging ins Wohnzimmer und nahm das Gespräch an.


  Ich holte tief Luft und hob ab.


  „Zoe“ seine Stimme klang unwillig „was ist das für eine Idee. Hat dir dein letzter Ausflug nicht gereicht?“


  Mein Herz klopfte. „Freu´ mich auch, dich zu hören, danke mir geht´s wieder gut.“


  Für einen Moment war er irritiert, bevor er weitersprach, ohne auf meinen Kommentar einzugehen. „Warum willst du dich freiwillig in Gefahr bringen? Lass Joelle doch nach deinem Vater suchen. Paka kann sie begleiten und sobald sie etwas in Erfahrung bringen, werden du und Caterine informiert.“


  „Verstehst du nicht, dass ich nicht nur zu Hause sitzen und warten kann, Rafael? Ich möchte etwas tun und Joelle kennt auch noch nicht so viele verschiedene Ebenen. Wir versuchen es zusammen, dann können wir uns gegenseitig helfen, wenn etwas Unvorhergesehenes passiert.“


  „Und außerdem“ ich konnte mir das nicht verkneifen „kommt ihr ohnehin und rettet uns, wenn es ernst wird, oder?“


  Jetzt war er wirklich sauer. „Wenn du mit Joelle springst, weiß nur Paka genau, wo ihr seid und ich muss darauf warten, dass er mich ruft. Es könnte also durchaus sein, dass ich dann zu spät komme!“


  Mir war klar, dass er sich Sorgen um mich machte und ich wollte ihn nicht noch weiter provozieren. „Wäre es dir lieber, wenn Joelle mit mir springen würde? Allerdings weiß ich im Moment noch nicht so ganz, wie es funktioniert und die ersten paar Male bin ich auf sie angewiesen.“


  Ich hörte die Resignation in seiner Stimme. „Ich kann es dir nicht verbieten, Zoe und du machst sowieso was du willst, aber versprich mir wenigstens, dass ihr nur am Tag teleportiert. Dann ist das Risiko, dass sich die Draconi sehen lassen nicht ganz so groß und ich kann in Ruhe arbeiten und muss nicht ständig antanzen. Ich werde mit Paka reden.“


  Damit legte er auf.


  Ja, ich konnte ihn durchaus verstehen. Er wollte sich nicht dauernd um mich kümmern, aber im Grunde blieb ihm nichts anderes übrig, weil er dazu verpflichtet war. Und schließlich war ich nicht seine einzige Corbeau. Wer weiß, was den anderen so alles einfiel. An seiner Stelle würde ich dieses Leben hassen, da war ich mir sicher.


  Joelle kam aus dem Wohnzimmer und legte ihr Handy auf den Tisch.


  Als ich sie fragend ansah, grinste sie. „Paka hat versprochen aufzupassen und sofort Rafael zu rufen, wenn er fühlt, dass es brenzlig wird.“


  „Also grünes Licht?“ fragte ich erfreut.


  Sie nickte. „Komm, wir machen einen Plan.“


  Die folgenden Stunden verbrachten wir damit, uns eine genaue Zeittafel anzulegen, die wir mitnehmen wollten. Joelle wusste schon, dass die Zeit in den anderen Ebenen langsamer verging, je länger die Teleportationszeit war. Aber umso größer war der Zeitverlust in unserer Realität. Je kürzer der Sprung, desto weniger Zeit verlor man hier.


  Wir packten eine Stoppuhr ein, etwas zu Trinken und für alle Fälle, eine Taschenlampe. Nachdem wir eine Kleinigkeit gegessen hatten, machten wir uns am frühen Nachmittag wieder auf den Weg zum Pavillon. Ich war total aufgeregt und auch Joelle war nervös.


  Wir hatten vereinbart, dass wir zur Übung erst einige der Realitätsebenen besuchen würden, die sie schon kannte, um dann nach und nach die Zeitintervalle zu verändern. Natürlich mussten wir erst testen, wie viel Zeit die jeweiligen Kurzbesuche in Anspruch nahmen, denn bei jeder „normalen“ Teleportation verlor man Zeit und je nach Ebene in der man landete, war das unterschiedlich.


  Wir begannen mit der längsten Teleportationszeit, am Ende der Skala, in eine Wüstenlandschaft. Der, in der mein Vater war, gar nicht unähnlich, allerdings mit feinem hellen Sand soweit das Auge reichte.


  Kein Berg, kein Baum. Totenstille. Und nichts als Sand. Eiskalt war es hier und ich fror. So stellte ich mir die Erde vor, Milliarden von Jahren nach dem Weltuntergang. Unweigerlich bekam ich einen trockenen Mund und war froh, als wir wieder zurück in unserer Welt waren.


  Das Zurückspringen funktionierte tatsächlich mit Konzentration. Genauso, wie ich es neulich instinktiv gemacht hatte, als ich aus dem Gefängnis meines Vaters zurückteleportiert war. Joelle versicherte mir, dass es mit jedem Mal einfacher werden würde.


  Weil es schon ziemlich spät war, als wir zurückkamen schlug sie vor, mit einem kurzen Intervall in eine nähere Realität zu springen, um den Zeitverlust möglichst gering zu halten.


  Es gab fast nur Wasser hier und ein seltsames Grün soweit das Auge reichte. Riesige Schlingpflanzen und ein flirrendes Licht. Es roch seltsam süßlich und wir hörten viele verschiedene Geräusche, von denen einige nicht unbedingt vertrauenerweckend klangen. Ich hatte keine Lust, diese Ebene noch genauer zu erkunden. Joelle wollte mir zwar gerne noch eine Hochebene zeigen, die sie hier entdeckt hatte, aber mein Bedarf für einen Tag war gedeckt.


  Als wir wieder im Pavillon landeten, meinte sie lachend „Ein bisschen viel auf einmal, oder? Ich habe auch eine ganze Weile gebraucht, bis ich mich weiter hinein getraut habe. Mit der Zeit wirst du mutiger, du wirst sehen!“


  Erstaunlicherweise war der Zeitverlust diesmal absolut minimal und es war nicht wesentlich später, als vor unserer Teleportation. Es hatte tatsächlich mit dem Zeitintervall während des Sprungs zu tun. Joelle hatte recht.


  Wir verabredeten uns für den folgenden Morgen und ich teleportierte alleine zurück in meinen eigenen Pavillon.


  Es war das erste Mal, dass ich alleine sprang und Rafael nicht erschien. Sicherlich war ich nicht in Gefahr, aber irgendwie hatte ich ihn trotzdem erwartet und war enttäuscht, dass er nicht kam.


  Meine Mutter fragte mich am Abend nach unseren Erlebnissen und ich fühlte, dass ihr die ganze Angelegenheit nicht passte, sie aber auch nicht an Paka und Rafael zweifeln wollte.


  In den folgenden zwei Tagen sprangen wir in verschiedene Ebenen und versuchten, die Sprungintervalle immer wieder zu verkürzen. Sehr häufig landeten wir in einer Realität, in der wir schon gewesen waren. Es war wirklich nicht so einfach, alle Zwischenwelten zu finden.


  Joelle zeigte mir auch ihren geheimen Treffpunkt mit Paka und ich war bezaubert, von der exotischen Schönheit dieser Ebene. Es war eine wunderbare Welt mit vielen farbenfrohen Pflanzen und hohen Wasserfällen. Joelle passte perfekt hierher und ich konnte verstehen, dass sie hier glücklich war.


  Am Ende des zweiten Tages verkürzten wir den Sprungintervall auf das Minimum und fanden uns inmitten vieler verschiedener Farben wieder.


  Schnell versanken wir in einer Art Schwebezustand und die Luft um uns herum flirrte mit Energieströmen und elektrischen Schwingungen.


  Es fiel mir schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, so absorbiert fühlte ich mich von der uns umgebenden Energie. Hilfesuchend sah ich Joelle an, aber auch sie schien Probleme zu haben, sich zu konzentrieren. Als es mir nach mehreren Anläufen nicht gelang, den magischen Punkt in mir zu aktivieren, überfiel mich Panik. Was, wenn wir hier nicht mehr weg kamen?


  Der Gedanke an Rafael streifte mich nur noch flüchtig, bevor sich meine Ängste aufzulösen begannen und ich mich langsam in der Schwerelosigkeit verlor und aufhörte zu denken. Joelles glückliches Lachen spiegelte meine eigenen Empfindungen wider und ich hatte kein Gefühl mehr für Raum und Zeit. Ich schloss die Augen und überließ mich dem stetigen Energiefluss.


  Plötzlich packte mich eine Hand am Arm und schüttelte mich. „Zoe, wach auf!“


  Unwillig versuchte ich sie abzuschütteln, aber sie ließ nicht los.


  Ich wurde an etwas Hartes gepresst und mir wurde kalt, bevor ich aufgehoben und weggetragen wurde. Mein Unterbewusstsein schwebte immer noch und es dauerte eine ganze Weile, bis ich spürte wie meine Lider zu flattern begannen und ich wieder bewusst etwas wahrnahm.


  Eine Hand, die meine hielt und eine Stimme, die sagte „Gottseidank, du bist wieder da!“


  Mühsam öffnete ich die Augen und sah in Rafaels besorgtes Gesicht. Langsam fiel mir alles wieder ein und schuldbewusst wandte ich den Blick ab.


  Ich lag zu Hause auf meiner Wohnzimmercouch, eingekuschelt in eine Decke und Rafael saß neben mir auf dem Boden.


  „Tut mir leid, dass du mich retten musstest.“ Meine Stimme klang seltsam heiser und jede Bewegung war unglaublich anstrengend.


  „Warum hörst du nie auf mich Zoe? Warum glaubst du immer, ich will dich nerven und dir etwas vorenthalten!“ Er klang resigniert aber ich fühlte, dass er mir keine Vorhaltungen machen wollte, sondern einfach froh war, dass mir nichts passiert war.


  Eindringlich sah er mich an und mir war klar, dass ich ihm immer Probleme machte.


  „Es war so seltsam dort. Ich konnte nicht richtig denken und man fühlte sich geradezu absorbiert von der ganzen Energie“ krächzte ich.


  „Und es ging alles so schnell, dass ich gar nicht reagieren konnte. Danke Rafael.“


  Meine Hand in der seinen nickte er mir langsam zu. „Es war sowieso knapp. Ein paar Minuten später und ihr wärt vermutlich nie wieder aufgewacht.“


  Jetzt, wo er „ihr“ sagte, fiel mir Joelle wieder ein. „Wo ist Joelle?“


  „Paka hat sie nach Hause gebracht und ich hoffe, sie ist inzwischen auch wach.“


  Er seufzte. „Er hat mich alarmiert, kaum dass er wusste, wo ihr wart. Kein Mensch hat dort etwas zu suchen, Zoe. In dieser Realität gibt es nur Energieströme und astrale Schwingungen. Diese führen ziemlich schnell zu einer Art Kurzschluss in unserem Gehirn und zerstören unser Denkvermögen komplett.“


  Ernst sah er mich an und ich hatte ein schlechtes Gewissen, dass ich seine Warnungen in den Wind geschlagen hatte.


  Trotzdem fragte ich „Gibt es noch mehr so gefährliche Ebenen?“


  Prüfend musterte er mich und ich spürte, wie der Ärger langsam in ihm hochstieg. „Hast du noch immer nicht genug? Was muss denn noch alles passieren, damit du auf das hörst, was man dir sagt?“


  Er hatte meine Hand losgelassen und war aufgestanden, um aus dem Fenster zu sehen.


  „Für das letzte Mal kann ich aber nichts“ murmelte ich.


  „Da ist es in meinem Haus passiert!“


  „Das letzte Mal“ sagte er gedankenverloren und alles in mir zog sich zusammen, als ich mich daran erinnerte, wie er mich verteidigt hatte.


  Heiser sagte ich „Sie wollte dich töten!“


  „Du hast es verhindert, Zoe. Du hast sie ausgeschaltet, bevor sie auf mich schießen konnte.“


  Sein bernsteinfarbener Blick war nachdenklich. „Du bist stärker als du weißt!“


  Das war echt hilfreich, wenn man nicht wusste, wie man seine Möglichkeiten einsetzen konnte!


  Lapidar sagte ich „Das hat Jerome auch gesagt.“


  Plötzlich fragte er provokativ „Du weißt, dass ich Mathieu getötet habe?“


  Er wollte wissen, wie ich die Sache sah.


  Hielt ich ihn für einen Mörder?


  Unwillkürlich hatte ich das Bild vor Augen, als sich das ganze Blut auf dem Boden verteilt hatte. Mein Hals war wie zugeschnürt und ich brachte kein Wort mehr heraus. Natürlich war es Notwehr gewesen und es hatte keine Alternativen gegeben.


  War es für ihn eine Art Kollateralschaden?


  Ich zuckte hilflos die Schultern und nickte.


  Resigniert presste er die Lippen zusammen.


  „Rafael“ ich liebte es, seinen Namen auszusprechen „es tut mir wirklich leid, dass Elaine dich da hinein gelockt hat.“


  Entschuldigend fügte ich hinzu „Ich wusste, dass sie es vorhat, aber ich wäre anders nicht aus dieser Ebene herausgekommen. Eigentlich wollte ich ganz wo anders hin, aber sie hat gesagt, sie hätte einen Umweg eingebaut, damit ich bei ihr lande.“


  Kopfschüttelnd winkte er ab, „Du kannst nichts dafür. Ich war froh, dass ich endlich wusste wo du bist.“


  Musste er mich so ansehen?


  „Ich hatte Elaine schon lange in Verdacht“ fuhr er fort und wandte den Blick ab.


  „Sie ist sehr manipulativ. Außerdem ist sie einige Zeit ziemlich oft teleportiert und das häufig an Orten, an denen unter unerklärlichen Umständen Corbeau verschwunden sind.“


  „Ja“ sagte ich nachdenklich, „Mam hat mir schon davon erzählt.“


  „Aber ich konnte ihr natürlich nichts nachweisen“ fügte er achselzuckend hinzu.


  „Diese Geschichte ändert alles. Vermutlich hat sie alle irgendwo hingebracht. So wie deinen Vater. Leider fühle ich Elaine schon seit längerem nicht mehr. Irgendwie ist es ihr gelungen, die telepathische Verbindung zwischen uns zu kappen.“


  „Waren alle Corbeau, die verschwunden sind, von Dir“? fragte ich neugierig.


  „Nein, nur zwei sind mir zugeordnet, aber insgesamt sind acht von ihnen verschwunden. Die eine, die bewusstlos in der Klinik liegt, gehört auch zu mir. Wenn sie nur aufwachen würde, dann könnten wir sie befragen. Wir müssen herausfinden, was Elaine vorhat!“


  Als er mich gedankenverloren ansah, wünschte ich mir, seine einzige Corbeau zu sein. Die Einzige, um die er sich sorgte.


  Schnell senkte ich meinen verräterischen Blick.


  Ich fragte nicht, warum er mich die ganze Zeit nicht besucht hatte und er rechtfertigte sich nicht. Wir wussten beide warum und keiner wollte darüber sprechen.


  Eindringlich sagte er „Bitte, und ich bitte dich ausdrücklich darum, versprich mir, dass du dieses Experiment mit der Teleportation vorerst nicht weiterverfolgst. Paka und ich werden die alten Schriften studieren und Euch auf dem Laufenden halten.“


  Ich dachte an Paka und Joelle und fragte mich, ob Rafael davon wusste. Schließlich war Paka sein bester Freund und ich konnte mir nicht vorstellen, dass er nicht zumindest etwas ahnte. Meinem prüfenden Blick wich er jedoch aus.


  „Jetzt erholst du dich erst mal.“


  „Schon wieder“ maulte ich.


  Er lächelte. „Und dann sehen wir uns beim Eröffnungsfest für die Weinlese, am Samstag.“


  Bevor ich reagieren konnte, beugte er sich herab und küsste mich auf die Stirn. „Bis dann, Zoe. Besser, wir erzählen deiner Mutter vorerst nichts von deinem heutigen Ausflug.“


  [image: Image]


  Kapitel zwölf


  Am Samstagabend fuhren wir mit der Ente auf das Weingut.


  Es war Anfang Oktober und wir hatten uns schon ein bisschen wärmer angezogen.


  Die Stimmung war bereits ausgelassen, als wir ankamen. An vielen Stellen auf dem Gelände brannten kleine und größere Lagerfeuer und es waren unglaublich viele Menschen da. Man hatte Lampions aufgehängt und niedrige Bänke aufgestellt und überall standen Windlichter. Über mancher Glut hing ein Kessel, aus dem es dampfte und viele lange Tische dienten als Buffet.


  Unsere mitgebrachten Kürbismuffins platzierten wir irgendwo zwischen den anderen Spezialitäten und sahen uns erst mal um. Die Luft war erfüllt von den unterschiedlichsten Gerüchen und Sprachen und an jedem Feuer saßen Leute, die irgendein Instrument spielten oder sangen. Man bekam unwillkürlich gute Laune, wenn man das alles sah.


  Wir suchten uns einen Platz an einem der Lagerfeuer und holten uns etwas zu Essen. Es dauerte nicht lange, bis Gavriel uns entdeckt hatte.


  Freudig kam er auf uns zu und setzte sich zu uns. „Das ist jedes Jahr das Schönste an der Weinlese. Die Vorher-Nachher-Feste.“


  Obwohl ich den ganzen Tag total angespannt gewesen war, wenn ich an das Zusammentreffen mit Rafael gedacht hatte, hellte sich meine Stimmung langsam um einige Grad auf. Ich fühlte mich an die unbeschwerten Feste meiner Kindheit erinnert und beruhigte mich nach und nach.


  Etwas später trat Jerome auf die provisorisch errichtete kleine Bühne vor dem Eingang und nahm ein Mikrophon zur Hand. Zum ersten Mal sah ich auch Rafael.


  Genau wie Jerome und Gavriel trug er Jeans und ein weißes Hemd und sah unglaublich gut aus. Sehnsüchtig dachte ich an den zärtlichen Kuss, den er mir auf die Stirn gedrückt hatte. Ich wollte mich zwingen, woanders hin zu sehen, aber meine Augen wanderten immer wieder zu ihm.


  Jerome hielt eine kurze Rede, in der er alle Anwesenden und vor allem die Erntehelfer herzlich begrüßte und allen eine erfolgreiche Weinlese wünschte.


  Er stellte Rafael als Ansprechpartner für alle auftretenden Probleme vor und hoffte auf einen gelungenen Abend.


  Und schon war meine Anspannung wieder da.


  Um mich abzulenken, beschloss ich ein bisschen herumzulaufen und mir alles anzusehen. Mam war mit einem älteren Mann in ein Gespräch über Holzarten und Schädlingsbekämpfung vertieft und wollte nicht mitgehen, aber Gavriel bot mir gerne seine Begleitung an. Eigentlich wäre ich lieber alleine gegangen, aber ich wollte ihn nicht kränken.


  Wir schlenderten durch den großen Hof, zwischen den Schuppen hindurch bis wir auf das freie Feld kamen, das die Weinfelder von den Gebäuden trennte. Auch hier brannten einige Feuer und ein paar Leute sangen. Hier und da blieben wir stehen um ein bisschen zuzuhören.


  Unterwegs trafen wir auf Joelle und Paka, die gerade in einen Streit verwickelt zu sein schienen. Als sie uns sahen, schwiegen beide betreten und Joelle grinste mich vielsagend an. Wir umarmten uns und sie schlug vor, in den nächsten Tagen mal auszugehen. Pakas feindseliger Gesichtsausdruck verriet unmissverständlich, dass er uns loswerden wollte und so verabschiedeten wir uns schnell und gingen weiter.


  In der Nähe eines größeren Lagerfeuers hörte ich Rafael singen. Seine unverwechselbare raue Stimme war einzigartig.


  Gebannt ging ich auf die Runde zu.


  Er saß auf einer Decke und spielte Gitarre. Seine langen Haare fielen ihm ins Gesicht und er sang ein Lied in einer Sprache, die ich nicht kannte. Die meisten der Anwesenden sangen oder summten mit und einige machten uns bereitwillig Platz, damit wir uns ans Feuer setzen konnten. Es waren viele junge Frauen und Mädchen dabei, die gebannt an seinen Lippen hingen und ich dachte an das, was er auf der Hollywoodschaukel zu mir gesagt hatte.


  Das Feuer zauberte flackernde Lichter und Reflexe auf die Gesichter der Anwesenden und das Knistern des Holzes entspannte die Menschen und schuf eine vertrauliche Atmosphäre.


  Er sah kurz auf und nickte uns zu, ließ sich aber nicht stören. Auch ich konnte meinen Blick kaum von ihm abwenden und musste mich dazu zwingen als Gavriel etwas zu mir sagte. Gav sah mich unzufrieden an und verzog die Mundwinkel. Er schüttelte den Kopf und betrachtete das Feuer.


  Als das Lied zu Ende war, schaute Rafael zu uns herüber und auch Gavriel hob den Kopf. Einen Moment lang starrten sie einander an und ich spürte die Feindseligkeit zwischen den beiden Brüdern.


  Abrupt stand Gavriel auf. „Mir reicht’s. Kommst du Zoe?“


  Er klang genervt und sein Gesicht verriet, dass er sauer war. Rafael fixierte mich abwartend und spielte gedankenverloren auf seiner Gitarre.


  Ich wollte mitgehen, doch ich erwiderte Rafaels Blick und sagte, ohne hoch zu sehen „Ich bleibe noch ein bisschen, Gav.“


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung, ließ einen beleidigenden Kommentar in Rafaels Richtung ab und stapfte ohne ein weiteres Wort davon.


  Rafael spielte ein anderes Lied und animierte uns alle dazu, laut zu klatschen und mitzusingen. Einige der Anwesenden hatten Trommeln und Flöten mitgebracht und schließlich war sogar ein Geigenspieler da. Die Stimmung stieg von Song zu Song und er spielte und scherzte mit den Anwesenden und schien absolut entspannt zu sein. Immer wieder sah er zu mir herüber und lächelte mich an. Selten hatte ich ihn so unbeschwert gesehen und zum ersten Mal seit Wochen fühlte auch ich mich fröhlich und unbelastet und lächelte zurück.


  Was für ein schöner Abend! Trotz des Feuers zwischen uns, waren wir uns so nahe wie lange nicht.


  Als sich die Musiker und Gäste später nach und nach zurückzogen und es langsam leerer wurde, legte er die Gitarre weg und stand auf.


  Während er noch seine Schuhe anzog, machte ich mich schnell auf den Weg zurück, Richtung Wohnhaus.


  Fast lief ich.


  Ich war so verzaubert, dass ich unmöglich mit ihm sprechen konnte, ohne mich wieder zu verraten. Die Worte meiner Mutter im Ohr, wollte ich versuchen, mich von ihm fernzuhalten. Außerdem war es so schön gewesen dass ich es dabei belassen und nicht wieder irgendwie verderben wollte.


  Er hatte andere Pläne.


  Nach kaum fünfzig Metern hatte er mich eingeholt und machte meine guten Vorsätze einmal mehr zunichte.


  Rau meinte er „Geht es dir besser Zoe?“


  Ich sah ihn von der Seite an und versuchte, ruhig zu bleiben.


  „Ja, danke. Das war ein schöner Abend heute. So viele Leute und so eine tolle Stimmung!“


  Ich wollte die Unterhaltung in neutrale Bahnen lenken, um meine Nervosität zu überspielen.


  Er legte die Gitarre auf die Schulter und nickte. „Da hast du recht. Aber am Montag beginnt die Weinlese und es ist gut, wenn man in dieser Zeit etwas hat, von dem man zehren kann. Die Ernte ist wirklich Stress für alle Beteiligten, aber wenn die Leute schon vorher Freundschaft schließen und sich in einer entspannten Atmosphäre kennenlernen, gibt es hinterher weniger Ärger und Streit.“


  Einmal mehr wunderte ich mich über Jeromes Diplomatie und stichelte „Ach, deshalb gebt ihr euch mit den Festen immer so viel Mühe und freundet euch mit euren Erntehelfern an! Wirklich clever!“


  Mit einem Seitenblick auf mich meinte er provozierend „Unter anderem!“


  Es war mir peinlich, dass er mich durchschaute und ich ging schneller.


  Als wir das Wohngebäude erreichten meinte er kurz „Warte auf mich. Ich fahre dich nach Hause.“


  Er verschwand im Haus und ließ mich stehen. Verwirrt fragte ich mich, was das nun wieder sollte. Keinesfalls wollte ich mit ihm nach Hause fahren. Das würde mich bloß wieder in ein gefühlsmäßiges Chaos stürzen. Ich drehte mich um und ging hinüber zu den Nebengebäuden, wo wir am Anfang gewesen waren. Mam und ich waren zusammen gekommen und würden auch zusammen wieder fahren.


  Ich fand sie, wie konnte es anders sein, im Gespräch mit Jerome. Sie schienen sich wirklich gut zu verstehen, während ich immer froh war, wenn ich ihn nicht sah.


  Fast wollte ich mich wieder verdrücken, um sie nicht zu stören, als sie mir zurief „Zoe, da bist du ja. Wollen wir nach Hause fahren?“


  Jerome nickte mir grüßend zu. „Hast du dich gut amüsiert?“


  Warum fühlte ich mich in seiner Gegenwart immer wie in der ersten Klasse? Wie kamen andere Leute bloß mit dieser autoritären Ausstrahlung klar, die keinen Widerspruch duldete?


  Vorsichtig antwortete ich „Ja, es war ein sehr schöner Abend. Danke für die Einladung.“


  „Heuer sind nicht ganz so viele Arbeiter gekommen, wie in den letzten Jahren, das liegt vermutlich an den verbesserten Arbeitsbedingungen in ihren Heimatländern, aber wir werden es schon rechtzeitig schaffen. Wir haben ja auch viele Helfer aus den umliegenden Dörfern, die uns unterstützen. Ich glaube, das wird ein guter Jahrgang.“


  In diesem Augenblick war etwas weiter entfernt ein kleiner Tumult ausgebrochen. Zwei der Arbeiter hatten sich in die Haare bekommen und waren handgreiflich geworden und die Angelegenheit schien sich auf noch mehr Beteiligte auszuweiten. Klappte doch nicht immer so ganz mit der Freundschaft. Jerome entschuldigte sich eilig und ging hinunter, um die Streithähne zu trennen.


  Mam sah mich fragend an. „Fahren wir?“


  Ich nickte. „Ja, es wird Zeit“.


  Gut gelaunt tuckerten wir nach Hause. Es war ein wunderbarer Abend gewesen. Eine willkommene Abwechslung und ich hoffte, dass ich mir die Erinnerung daran lange würde bewahren können.


  Aber warum hatte Rafael mich nach Hause fahren wollen? Wusste er, was Jerome für uns geplant hatte? Ich sah ihn noch vor mir am Lagerfeuer, lachend und gelöst und weigerte mich zu glauben, dass er es bewusst darauf anlegte, weil Jerome es erwartete.


  Als wir zu Hause ankamen, war Rafael schon da.


  Keine Ahnung, auf welchem Schleichweg er hergekommen war. Überholt hatte er uns nicht.


  Er saß auf seinem Motorrad, den Helm in der Hand und wartete auf uns. Schlagartig verdoppelte sich meine Herzfrequenz und ich biss mir auf die Lippen.


  Mam fragte missbilligend „Was ist hier los?“


  Schuldbewusst sagte ich „Er wollte mich nach Hause fahren, aber ich bin einfach gegangen.“


  Sie stieg aus. „Soll ich mit ihm reden?“


  Tief durchatmen.


  „Nein, ich mach das schon.“


  „Überleg dir, was du tust. “


  Sie nickte Rafael zu und ging Richtung Haus.


  Ich wartete, bis sie die Türe hinter sich geschlossen hatte, bevor ich ausstieg. Die Hände in den Taschen ging ich auf ihn zu und blieb vor ihm stehen.


  Er war abgestiegen und hatte den Helm an den Lenker gehängt. Seine Augen wanderten über mein Gesicht.


  Ich riss mich zusammen, um den Aufruhr in meinem Inneren zu ignorieren und sah ihn trotzig an. „Warum bist du hier Rafael? Hast du etwas vergessen?“


  Die Frage schien ihn zu irritieren und er sah an mir vorbei. Scheinbar suchte er nach einer Antwort.


  „Wir haben tatsächlich etwas vergessen, Zoe. Elaines Helfer haben dein Haus durchsucht. Was genau hat Elaine zu dir gesagt, als sie dich festgehalten hat? Was wollte sie von Dir?“


  Natürlich, dachte ich ernüchtert. Es ging um die Sache und nicht um mich. Aber was hätte er sagen sollen? Welche Antwort hatte ich erwartet?


  Der Abend war schön gewesen und sein Blick gerade eben hatte mich an etwas anderes denken lassen, aber im Grunde hatte er recht.


  Gefühle würden alles nur komplizieren.


  Ich setzte mich auf die kleine Bank vor dem Haus und bedeutete ihm, sich neben mich zu setzten. Abwartend nahm er Platz, achtete aber darauf, weit genug von mir weg zu sitzen. Ich berichtete ihm von Elaines Suche nach dem Pentagramm und er wurde sehr nachdenklich.


  „Was hat sie vor? Ich weiß, dass es alte Aufzeichnungen über die magischen Gegenstände und ihre Bedeutung gibt. Aber die sind, soweit ich weiß, alle in Irland, bei den Druiden, die sie schützen. Aber woher weiß sie davon und wie wäre sie an diese alten Schriften gekommen?“


  „Ich habe keine Ahnung, aber sie hat gesagt, dass es noch eine andere Möglichkeit gibt, die Elemente zu beschwören als die vierteljährlichen Rituale und dass es viele interessierte Parteien gibt.“


  Er wurde hellhörig. „Eine andere Möglichkeit, die Elemente zu beschwören? Als gäbe es nicht schon genug Katastrophen auf der Welt!“


  Ich überlegte. „Warum sie das auch tut, sie muss irgendeinen Nutzen davon haben.“


  „Die Frage ist nur, welchen. Aber vielleicht werde ich nach Irland fahren müssen, um nachzusehen, was mit den alten Schriften los ist. Ob sie überhaupt noch da sind. Vielleicht finde ich irgendetwas heraus, das uns weiter bringt. Wir müssen Elaine finden, bevor sie noch größeren Schaden anrichtet.“


  Nachdenklich fügte er hinzu „Und herausfinden, mit wem sie zusammenarbeitet.“


  Ich hatte auch darüber nachgedacht. „Es muss noch mehr Leute geben die ihr helfen, als nur Maurice und euer Arbeiter Julio. Sie muss Kontakte zu jemandem haben, der etwas mit Cambans zu tun hat. Jemandem, der die Technik kennt und sie für sie lahmgelegt hat, so dass niemand etwas von dem Einbruch mitbekommen hat!“


  Anerkennend sah er mich an. „Die Police Sociétaire ermittelt diesbezüglich in verschiedene Richtungen. Aber wir wüssten niemanden, der zu so etwas bereit wäre.“


  „Allerdings“ er verzog das Gesicht „bringen die Lebensumstände die Menschen oftmals dazu Dinge zu tun, die sie unter normalen Bedingungen niemals in Betracht ziehen würden.“


  Damit hatte er sicher recht.


  In diesem Augenblick entschied ich mich, ihm von der Münze zu erzählen, die ich gefunden hatte.


  Mit gesenktem Kopf berichtete ich ihm, wie ich in das Büro meines Vaters gegangen war und es durchsucht hatte. Davon, wie ich die Münze gefunden und mich geschämt hatte, es ihm zu erzählen, weil ich nicht wollte, dass er mich für eine neugierige Schnüfflerin hielt.


  Er hob mein Kinn hoch und ich sah das Lachen in seinen Augen. „Ich kenne dich mein ganzes Leben, Zoe. Ich weiß genau, wer und was du bist.“


  Ich musste auch lachen und wir sahen uns an.


  Seine leichte Berührung brannte auf meiner Haut und auch er schien irritiert.


  Er ließ los und wandte seinen Blick ab. „Wir wissen nicht, ob Elaine dir geglaubt hat, dass du die Münze nicht hast, oder ob sie noch einmal versuchen wird, sie von dir zu bekommen. Du solltest in der nächsten Zeit vorsichtig sein.“


  Als er mein Gesicht sah zuckte er die Schultern. „Wenigstens sagen wollte ich es.“


  Entschlossen stand er auf. „Ich fahre jetzt.“


  Ich erhob mich ebenfalls und bemühte mich, die Enttäuschung die ich plötzlich fühlte, zu verbergen. So froh ich vorhin gewesen war, ihm zu entkommen, so sehr wünschte ich jetzt, er würde nicht gehen.


  Wie verrückt war ich eigentlich?


  Er musste gerade etwas Ähnliches gedacht haben, denn der Blick den ich auffing, verdoppelte meinen Pulsschlag.


  Bevor ich reagieren konnte, griff er nach meiner rechten Hand und zog mich zu sich, während er meine Augen mit den seinen festhielt.


  Mir blieb fast die Luft weg, als ich so nahe vor ihm stand und auch er war sichtlich nervös und ich fühlte sein Herz schneller schlagen.


  Seit ich denken konnte, hatte ich ihn berühren wollen.


  Zaghaft hob ich die Hand und streichelte zärtlich die Strähnen aus seinem Gesicht. Er schloss die Augen.


  Langsam fuhr ich seine Konturen nach.


  Als ich seinen Mund berührte, sah er mich hungrig an. Er griff in mein Haar und zog mich noch näher. Dann begann er mich zu küssen. Zärtlich ließ er seine Lippen über meine gleiten. Neugierig, testend, besitzergreifend.


  Alle meine Nervenzellen vibrierten erwartungsvoll und ich genoss das Gefühl und stand ganz still, obwohl alles in mir danach schrie, ihn festzuhalten.


  Aus Angst, er würde aufhören, wenn ich es täte.


  Er unterbrach den Kuss nur kurz, um mich in die Arme zu nehmen. Sein unverwechselbarer erdiger Geruch umfing mich und meine Haut begann zu prickeln. Ich spürte seine Wärme und die Sehnsucht die mich erfasste, erfüllte jede Faser meines Körpers. Innig schlang ich meine Arme um ihn und küsste ihn gierig wieder. Unsere Zungenspitzen berührten sich, er drückte mich an sich und hielt mich ganz fest. Fordernd vertiefte er den Kuss, bis wir beide kaum mehr atmen konnten. Ich war süchtig nach mehr und klammerte mich verlangend an ihn und es war mir egal, dass wir in meinem Garten standen und meine Mutter uns beobachten konnte. Ich hätte ihn nicht mehr loslassen können, wenn er mich nicht schließlich weggeschoben hätte.


  Er hielt meine Arme fest, um zu vermeiden, dass ich ihn nochmals berührte.


  Atemlos lehnte er seine Stirn an meine und flüsterte „Mein Gott, Zoe, wo führt das hin?“


  Betäubt von dem abrupten Ende, rang ich um Fassung. Alles an mir war in Aufruhr und mühsam versuchte ich mich zu beruhigen.


  Einen Augenblick später riss er sich los und strich sich mit verzweifelter Entschlossenheit die Haare aus dem Gesicht.


  In seinen Augen sah ich das gleiche brennende Verlangen, das auch ich empfand, bevor er sich umdrehte und langsam zu seinem Motorrad ging.


  Woher nahm er nur die Kraft?


  Als er den Helm aufsetzte, sah er mich schuldbewusst an. „Bitte Zoe, es tut mir leid. Ich wollte nicht..“


  Er schüttelte den Kopf und sah zu Boden.


  Ich legte beide Arme um mich und beobachtete wie er aufstieg, die Maschine anließ und ohne ein weiteres Wort davon fuhr.


  Mein Körper brannte und ich fühlte mich unendlich leer.


  Es tat ihm leid!


  Was genau? Dass er mich geküsst hatte, oder dass ich so auf ihn reagiert hatte? Was hatte er erwartet?


  Ich drehte mich um und ging hinein.


  Hatte er wissen wollen, wie es sich anfühlte, dann aber Angst vor seiner eigenen Reaktion bekommen?


  Noch immer fühlte ich seine Umarmung und spürte seine Lippen auf den meinen. Ich betrachtete mich im Spiegel und hätte heulen können, so sehr vermisste ich ihn plötzlich. Mam hatte recht. Es wäre noch schlimmer, ihn zu lieben und dann wieder zu verlieren, als nichts davon zu kennen.


  Sie kam mir aus dem Esszimmer entgegen und sah mich mitfühlend an. „Möchtest du einen Tee?“


  Ich schüttelte den Kopf und versuchte meine Verzweiflung mit abzuschütteln. „Hast du nicht etwas Härteres?“


  Sie nickte verständnisvoll und goss uns beiden einen Cognac aus Großmutters Versteck im Sekretär ein. Fragend sah sie mich an, aber ich zuckte nur mit den Schultern.


  Es gab nicht wirklich etwas zu sagen. Ich hätte meine ganze Liebe, die Wut und den Frust hinausschreien können, aber was sollte das helfen?


  Niemand konnte mir das abnehmen. Da musste ich alleine durch.


  Und Rafael auch.


  Ich schlief unruhig und träumte von Lagerfeuern und Rafael und Raben die erschossen wurden. Als die Nacht zu Ende war, war ich froh, endlich aufstehen zu können. Ich duschte ausgiebig und setzte mich mit meiner Kaffeetasse vor das Haus.


  Die frische Oktoberluft tat mir gut.


  Ich betrachtete den verblühten Garten und dachte darüber nach, dass alles im Leben zum Sterben verurteilt war. Bei manchen Dingen dauerte es nur länger. Letztlich würden all unsere Gefühle und Sorgen mit uns sterben und nichts davon würde übrig bleiben. Niemand würde sich mehr an unseren Schmerz erinnern.


  Man sollte das alles gar nicht so wichtig nehmen.


  Als ich noch überlegte, ob ich Marcus heute, am Sonntag, in der Klinik behilflich sein konnte, kam Mam heraus. Sie schien auch nicht wirklich gut geschlafen zu haben und sah noch ziemlich müde aus.


  Gähnend sagte sie „Jerome hat angerufen. Wir sollen rüber kommen, sobald es geht. Was hast du Rafael gestern von einer Münze erzählt?“


  Schuldbewusste sah ich sie an. „Ich habe sie in Papas Büro in der Rue de la Terre gefunden. Es ist ein Pentagramm drauf und ich glaube, dass es die Münze ist, die Elaine sucht.“


  „Warum hast du mir nichts davon erzählt, Zoe?“


  „Verlegen sagte ich „Ich wollte nicht, dass ihr alle wisst, dass ich da herumgeschnüffelt habe.“


  Sie strich mir über das Haar. „Es ist doch verständlich, dass du versuchst, etwas über deinen Vater herauszufinden. Ich mache dir keinen Vorwurf.“


  „Allerdings“ meinte sie nachdenklich „ist es erstaunlich, dass niemand die Münze gefunden hat, als man sein Büro ausgeräumt hat. Alles in diesem Raum ist durch X verschiedene Hände gegangen und unter normalen Umständen hätte man sie gefunden.“


  „Papa hat gesagt, dass er sie durch einen Zauber geschützt hat“ entgegnete ich.


  „Sie war hinter dem Foto von Andrew, dir und mir versteckt.“


  Sie nickte. „Das erklärt alles.“


  Eine Stunde später saßen wir in Jeromes Arbeitszimmer und obwohl keiner etwas darüber sagte, wusste ich doch, dass sie nicht verstanden, warum ich die Münze nicht schon längst erwähnt hatte.


  Ich nahm sie aus meinem Geldbeutel und legte sie auf das Stück dunkelblauen Samt, das auf Jeromes großem Schreibtisch vorbereitet war. Jerome hob sie hoch und betrachtete sie von allen Seiten.


  Nachdenklich meinte er „Das Pentagramm ist das Symbol für die Erde. Der Mondstein ist das Wasser und die anderen Gegenstände, die bei dem letzten Einbruch in Cambans gestohlen wurden, symbolisieren die Luft und das Feuer. Damit wären alle Elemente vertreten. Die kleinen Gegenstände sind natürlich nicht so mächtig wie die großen Steine, aber möglicherweise gibt es einen Zauber, der deren Wirkung verstärkt und eine Beschwörung der Elemente ermöglicht.“


  Er wandte sich an Mam. „Wir müssen herausfinden, was Elaine und ihre Helfer vorhaben. Sehr wahrscheinlich brauchen sie einen Druiden, um diese Art von Magie zu aktivieren und halten Ian deshalb fest.“


  Mam sah zu Boden und schluckte und auch ich fühlte den Schmerz als ich an meinen Vater dachte.


  „Leider wissen wir bis jetzt weder wo er genau ist, noch wie wir dorthin kommen können und Elaine ist verschwunden“ fügte er bedauernd hinzu.


  „Sie haben die Münze zwar nicht, aber möglicherweise gibt es etwas Ähnliches, das sie benutzen können. Wir wissen auch nicht, wie viel Zeit uns bleibt und ob sie versuchen wollen, das Ritual noch vor dem offiziellen Termin an Samhain abzuhalten.“


  Er war ganz ernst. „Rafael wird heute Nachmittag nach Irland fliegen und deinen Schwiegervater“ an mich gewandt fügte er hinzu „deinen Großvater, bitten, ihm die alten Schriften zu überlassen, damit wir herausfinden können, was der Plan ist. Möglicherweise weiß Kenneth auch ohne große Formalitäten, was Elaine vorhat und wir sparen kostbare Zeit. Bis Samhain sind es nur noch gut drei Wochen!“


  Rafael hatte die ganze Zeit unbeweglich in seiner Ecke am Fenster gestanden, in der er auch damals, am Abend meiner ersten Teleportation gewesen war. Wieder war er barfuß. Einen Fuß gegen die Wand hinter ihm gelehnt, die Hände in den Hosentaschen seiner Jogginghose, hörte er zu.


  Als wir den Raum betreten hatten, hatte er uns mit unbeweglichem Gesichtsausdruck zugenickt, seine Aufmerksamkeit aber sofort wieder völlig Jerome zugewandt.


  Er schien meinen Blick zu spüren und unsere Augen trafen sich. Unendliches Bedauern erkannte ich in seinem Ausdruck und ich musste mich zwingen wegzusehen.


  Mama sah prüfend von einem zum anderen und schüttelte resigniert den Kopf.


  Ich wollte ihn anfassen.


  Ich wollte ihn küssen und ihm sagen, dass alles gut werden würde, wenn wir nur fest genug daran glaubten.


  Jerome schien etwas gefragt zu haben, das ich nicht gehört hatte und sah mich abwartend an. Bevor er es wiederholen konnte, sagte meine Mutter „Ja, Zoe ist dafür bereit. Wir haben das schon probiert. Wir werden zusammen teilnehmen.“


  Ich hatte keine Ahnung, um was es ging, verließ mich aber voll auf Mam und nickte bestätigend.


  Jerome schien zufrieden. „Gut. Dann ist soweit alles klar. Mehr können wir im Augenblick nicht tun. Wenn Rafael wieder da ist, sehen wir weiter.“


  Er gab mir die Münze zurück und begleitete uns zur Tür.


  Als ich ihn fragend ansah, meinte er „Ich denke, sie sollte dir gehören. Deine Großmutter hat das sicher so gewollt. Wenn wir sie brauchen, wissen wir ja, wo sie ist.“


  Im Hinausgehen sah ich nochmals zu Rafael hinüber. Er hatte sich zum Fenster gedreht und starrte hinaus in den Garten. Mam beobachtete mich mitleidig.


  Auf dem Weg nach Hause schlug sie vor, nach Montpellier zu fahren und den Flohmarkt zu besuchen. Vermutlich wollte sie mich auf andere Gedanken bringen. Ich war ihr dankbar für die Ablenkung und so fuhren wir gleich weiter Richtung Stadt. Wir verbrachten den Tag mit Bummeln und ich gab mir Mühe, keinen allzu deprimierten Eindruck zu machen, aber mein Herz war traurig und meine Gedanken waren bei Rafael. Und obwohl wir beide schon ewig nichts mehr zusammen unternommen hatten, weil sie nie Zeit für so etwas gehabt hatte, fiel es mir schwer, mich wirklich zu freuen und mich für irgendein Stück zu interessieren. Am frühen Nachmittag setzten wir uns in eines der Straßencafés und aßen eine Kleinigkeit und fast befürchtete ich, dass sie mir wieder einen Vortrag über Regeln und Pflichterfüllung halten würde, aber sie sagte nichts. Ich hätte es nicht ertragen, wenn sie mich ausgefragt und mir Vorwürfe gemacht hätte und sicherlich hätten wir uns dann nur gestritten. Vielleicht verstand sie mich doch besser, als ich dachte.


  Erst als wir zurückfuhren, informierte sie mich über die bevorstehende Versammlung am Abend. Sämtliche Corbeau die in der Region lebten, waren aufgefordert worden, daran teilzunehmen und auch wir sollten dorthin. Das war es, was Jerome mich gefragt hatte. Ob ich mir das zutraute.


  Die Versammlung sollte gegen neun Uhr abends stattfinden und so hatten wir noch etwas Zeit. Ich sagte Mam, dass ich mich bis dahin ausruhen wollte und ging auf mein Zimmer.


  Kaum lag ich auf meinem Bett, griff ich nach meinem Handy. Bestimmt war Rafael schon in Irland. Den ganzen Tag hatte ich ihn anrufen wollen, scheiterte aber jetzt, wo ich endlich Zeit hatte, daran, dass ich überhaupt nicht wusste, was ich ihm sagen sollte.


  Vielleicht konnte ich ihm eine sms schreiben.


  Nervös begann ich zu tippen. „Bist du gut gelandet? Wie ist das Wetter in Irland?“


  Delete.


  Nach drei weiteren Versuchen, meine Gefühle in Banalitäten zu verstecken, gab ich auf. Sehr wahrscheinlich würde er eine sms von mir sowieso ungelesen löschen, um sich nicht unnötig zu belasten.


  Ich schrieb das Einzige, das ich ihm wirklich sagen wollte. „Ich liebe dich“ schickte die Nachricht aber nicht weg, sondern speicherte sie unter Entwürfe ab.


  Mit dem Handy an der Backe schlief ich schließlich ein.


  Mam weckte mich um kurz nach acht, damit ich noch Zeit hatte, mich umzuziehen.


  Die Versammlung würde in Cambans stattfinden und auf dem Weg dorthin erklärte sie mir knapp die Hierarchie der Corbeau.


  Großmutter war die internationale Großmeisterin gewesen und die nächst Ältere würde ihr auf diese Position folgen. Diese Dame war Amerikanerin und kam aus Utah. Ihr Name war Mabel Crow Rosner und sie war bereits sechsundsiebzig Jahre alt. Auch sie lebte, wie die meisten Corbeau, schon seit Jahren in Südfrankreich, in der Nähe der Steine.


  Es gab auch nationale Meisterinnen und die französische Nachfolgerin von Großmutter sollte Margaux sein, da das Amt innerhalb der ersten Familie weitergegeben wurde. Aus verständlichen Gründen fühlte sie sich aber außerstande, diese Aufgabe zu übernehmen und so blieb die Verpflichtung an Mama hängen.


  Als wir in Cambans eintrafen, waren schon eine Menge Autos vor dem Sicherheitszaun geparkt und die großen Tore waren offen. Wir betraten das schmucklose Haus und wieder war ich überwältigt, von der Schönheit im Inneren. Sämtliche Lichter an den Wänden und der Decke brannten und der ganze Raum strahlte auf fast überirdische Weise.


  Zusammen mit den anderen begaben wir uns hinunter auf die große, von Steinen und Vitrinen umrahmte Plattform. Alle kaputten Schaukästen waren inzwischen ersetzt worden. Ich schätzte, dass bestimmt an die hundert Frauen anwesend waren und Mama wurde nicht mehr fertig, sie zu begrüßen.


  Schließlich wurde die Türe geschlossen und Jerome trat in die Mitte.


  Er begrüßte alle Anwesenden Corbeau sowie die GPS, die ich bis zu diesem Moment unter all den Frauen gar nicht bemerkt hatte und rekapitulierte kurz die Geschehnisse der letzten Wochen für diejenigen, die eventuell noch nicht über alles Bescheid wussten.


  Mabel Crow Rosner und meine Mutter stellten sich neben ihn und beobachteten die Zuhörer. Mabel hatte offensichtlich indianisches Blut und ihre Haut sah aus, wie gegerbtes Leder. Sie mochte eine alte Frau sein, aber ihr Geist war klar und frisch. Sie sprach über die Gefahren, die der Welt drohten, wenn die Elemente nicht mehr nach dem alten Ritus beschworen wurden, sondern ungezügelt wüten konnten.


  Sie erinnerte daran, dass sich die Naturkatastrophen seit dem Verschwinden des Mondsteines gehäuft und ihre Auswirkungen drastisch verstärkt hatten. „Auch in den Jahren vor dem Diebstahl hat es bereits immer mehr schlechte Naturereignisse gegeben. Das ist mit Sicherheit darauf zurückzuführen, dass es viele Magier auf der Welt gibt, die versuchen den Zyklus der regulären Beschwörungen zu durchbrechen und die Ordnung zu stören, aus was für Gründen auch immer. Mit dem letzten Einbruch in Cambans und dem Diebstahl der magischen Gegenstände hat diese Sabotage jedoch eine neue Dimension erreicht.“


  Ihre Stimme war rauchig, aber kraftvoller, als man es so einer kleinen Person zugetraut hätte.


  Mit brennendem Blick sprach sie weiter. „Noch niemals hat, unseres Wissens nach, eine Einzelperson Zugriff auf so viele machtvolle Reliquien gehabt. Wenn es der Diebin, die wie ihr alle wisst, aus unseren Reihen stammt, gelingen sollte, diese Gegenstände mit dem Mondstein zu verbinden und eine Elementebeschwörung durchzuführen, die nicht nach dem alten Ritus, sondern außerplanmäßig stattfindet, könnte das empfindliche Gleichgewicht der Natur komplett aus den Fugen geraten und die Welt wäre über kurz oder lang nicht mehr so, wie wir sie kennen.“


  Einige Stimmen wurden laut, die protestierten und von Hysterie sprachen.


  Schließlich ergriff meine Mutter das Wort. „Meine Lieben, ich möchte Euch davon in Kenntnis setzen und es fällt mir nicht leicht, das zu sagen, dass mein Mann Ian, den die meisten von Euch kennen, bei dem Unfall vor fünf Jahren nicht ums Leben gekommen ist. Elaine, die auch die magischen Gegenstände sowie den Mondstein in ihrem Besitz hat, hat ihn in eine Zwischenwelt gebracht, wo sie ihn seitdem gefangen hält.“


  Sie blickte zu Boden und ich sah, wieviel Überwindung es sie kostete, weiterzusprechen. „Meine Tochter Zoe“ sie deutete auf mich „wurde ebenfalls von Elaine festgehalten und ist ihm dort begegnet. Es ist ihr gelungen, zurückzuteleportieren. Allerdings konnte sie Ian nicht mitnehmen und wir konnten bis heute nicht herauszufinden, wo er genau ist. Ian ist, wie ihr wisst, ein Druide und ich zweifle keinen Augenblick daran, dass sie ihn erpressen wird, um sich seiner Mithilfe zu versichern. Außerdem sind in der letzten Zeit immer wieder Corbeau aus unserer Mitte verschwunden und keiner weiß, wo sie sind. Vermutlich hat Elaine auch sie in ihrer Gewalt. Mit den Optionen, die ihr damit zur Verfügung stehen, hat sie, wie ihr seht, durchaus eine Chance, eine effektive Beschwörung durchzuführen.“


  Sie fügte hinzu „Oder unsere zu verhindern.“


  Es entstand eine allgemeine Unruhe und ich sah in betretene Gesichter.


  Wieder sprach Jerome. „Ich möchte Euch nun alle bitten, Euren Raben zu rufen und das kollektive Bewusstsein zu aktivieren. Vielleicht könnt ihr, wenn ihr Eure gebündelte magische Energie freisetzt, herausfinden, wo sich Elaine aufhält oder ein Lebenszeichen der verschwundenen Corbeau empfangen. Alle Raben sind eine Einheit und können einander spüren.“


  Ernst meinte er „Selbst wenn es nicht sofort klappt, nicht heute und nicht morgen, wird die Energie eine Weile aktiv sein und vielleicht empfängt eine von Euch irgendwann ein Signal. Wir müssen es versuchen.“


  Jerome trat zurück und Mabel Crow Rosner stellte sich in die Mitte des großen Bildes mit dem Raben.


  Sie begann zu summen und stimmte eine Art rituellen Gesang an. Es erinnerte mich an das, was Rafael gesungen hatte, als er die Schutzbarrieren an mein Haus gemalt hatte.


  Alle anwesenden Corbeau schlossen die Augen und blieben ganz ruhig stehen. Ich konzentrierte mich ebenfalls, um den magischen Punkt in mir zu finden. So wie ich es mit Mama geübt hatte, versank ich ganz in diesen einen Ort und aktivierte meinen Raben. Ich spürte das Licht in mir aufsteigen und schlagartig hatte ich das Gefühl, Teil eines Ganzen zu sein. Um mich herum nur Raben und mit jedem einzelnen fühlte ich mich auf unbeschreibliche Weise verbunden. Als ob wir verschieden Glieder eines Körpers wären und keiner ohne den anderen vollständig.


  Es war ein schönes Gefühl, wenn auch etwas beängstigend. Ich konnte nicht wirklich einen eigenständigen Gedanken fassen, sondern wurde erfasst von einer Woge aus unterschiedlichen Emotionen, Wünschen und Sehnsüchten.


  Plötzlich hörte ich in meinem Kopf die Stimme von Mabel Crow Rosner. Sie sang immer noch und ich wurde ganz ruhig, als ich ihr lauschte. Der Gesang schien unsere gesamte magische Energie zu sammeln und zu einem mächtigen Strang zu bündeln. Als die Spannung in meinem Inneren und um uns herum immer größer und größer wurde und ich das Gefühl hatte, ich könnte es keinen Moment länger ertragen, verstummte sie und die gesamte Energie war weg.


  Alle Raben waren weg und wir standen da wie zuvor und sahen etwas mitgenommen aus. Magie schien Kraft zu kosten. Erst jetzt bemerkte ich erstaunt, dass sich die Kuppel über uns ein Stück geöffnet hatte und man den Nachthimmel sah. Aber eigentlich war es logisch. Die Energie musste hinaus um ihre Wirkung zu entfalten.


  Wieder trat Jerome in die Mitte. „Ich danke euch allen. Bitte seid in der nächsten Zeit auf der Hut und wenn ihr irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt, kontaktiert eure GPS oder mich. Ihr wisst, wir stehen euch vierundzwanzig Stunden am Tag zur Verfügung.“


  Kamen sie deshalb kaum zum Schlafen? Aber wie konnte man das auf Dauer durchhalten? Hatten sie besondere Kräfte, die das ermöglichten?


  Rafael sah schon manchmal müde aus. Allerdings hatte ich bei ihm immer das Gefühl, diese Erschöpfung war nicht in erster Linie körperlicher Art.


  Vielleicht litt er mehr unter diesem Leben, als er zugeben wollte.


  Vielleicht war er gar nicht so unantastbar wie er wirkte und seine Einsamkeit war doch nicht selbstgewählt.


  Während wir uns verabschiedeten und auf dem gesamten Heimweg dachte ich darüber nach und hatte plötzlich Mitleid mit ihm.


  Und außerdem vermisste ich ihn.


  Bevor ich das Licht ausknipste, schickte ich die sms ab.
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  Kapitel dreizehn


  Am Montagmorgen rief ich in der Universität in Montpellier an, um mich zu erkundigen, wann genau ich meine ersten Vorlesungen hatte. Das Wintersemester hatte begonnen und ich wollte die Kurse auf jeden Fall besuchen. Auch wenn es nicht Medizin war, konnte ich die angebotenen Fächer trotzdem gut gebrauchen.


  Am Mittwoch sollte es losgehen und ich beschloss, zu Roger und Marcus in die Klinik zu fahren, um mich ein bisschen nützlich zu machen. Ich brauchte dringend eine Beschäftigung.


  Ich fragte dort nach, ob mein Besuch erwünscht war und freute mich als Marcus meinte „Das ist perfekt. Am Montag kommen immer besonders viele Leute in die Ambulanz, da kann ich Unterstützung brauchen.“


  Mama wollte noch einmal ins Museum, um an den Möbeln weiter zu arbeiten und setzte mich nach dem Frühstück im Krankenhaus ab.


  Unterwegs informierte sie mich, dass sie unsere Wohnung in München zum 1.12. gekündigt hatte. Anfang November wollte sie nach Deutschland fliegen, um zusammen mit Andrew, der zwei Wochen Urlaub hatte, alles Nötige zu veranlassen. Der Großteil unserer Möbel sollte verkauft werden und der Rest würde in einen Umzugswagen passen, meinte sie.


  Ich hatte sie nach meinem Krankenhausaufenthalt mit meinem Wissen über Andrews Fähigkeiten konfrontiert und sie hatte gemeint, das müsse sie ihm persönlich sagen. Und es wäre unnötig, solange niemand da wäre, der seine Ausbildung gewährleisten könne.


  Wir hatten darüber diskutiert, ob er es nicht trotzdem erfahren sollte, aber sie hatte mich mit ihren großen Augen angeschaut und gemeint „Er wird es nicht glauben, Zoe. Wenn es jemanden gäbe, der es ihm demonstrieren und ihm die Vorteile klarmachen könnte, wäre es etwas anderes. Aber dann braucht er eine Ausbildung, damit er seine Kräfte entfalten und nutzen kann“.


  Schulterzuckend hatte sie geseufzt „Wenn Ian da wäre…“


  Sie sprach den Satz nicht zu Ende.


  Noch immer hatte wir keinen einzigen Hinweis darauf, wo er sich befand und ich wusste, dass sie sehr unter der Ungewissheit litt.


  „Wir könnten ihm zeigen, was wir sind, dann würde er glauben, dass es so etwas gibt, meinst du nicht?“ fragte ich zögernd.


  Nachdenklich nickte sie „Er wird es sowieso erfahren, wenn er länger hier ist. Wir werden sehen.“


  Ich winkte ihr nach, als sie mit der Ente davonfuhr und betrat das Gebäude mit gemischten Gefühlen. Seit dem Tag des Überfalls war ich nicht mehr hier gewesen.


  Die kühle sterile Atmosphäre, die mich umfing, beruhigte meine Nerven etwas. Eva begrüßte mich lächelnd und reichte mir mein Namensschild.


  Ich nahm mir einen der weißen Kittel aus dem Schrank und suchte Marcus. Im Zimmer der bewusstlosen Corbeau fand ich ihn schließlich. Konzentriert überprüfte er die Geräte und wertete die Aufzeichnungen aus.


  Als ich den Raum betrat, lächelte er mich an. „Gestern war sie zum ersten Mal für kurze Zeit wach. Vielleicht kommt sie doch wieder ganz zu Bewusstsein und kann uns sagen, wo sie war.“


  Nachdenklich nickte ich.


  Möglicherweise wusste sie, wo die anderen Corbeau waren und, ich wagte es kaum zu hoffen, mein Vater.


  Ich arbeitete den ganzen Tag mit und half in der Ambulanz und als Marcus mich schließlich nach Hause fuhr, war ich ziemlich müde.


  Er war wirklich nett und hatte ein breites medizinisches Wissen, das er gerne teilte. Ich konnte viel von ihm lernen. Mit seinem verschmitzten Lächeln und seinen Locken sah er immer ein wenig verstrubbelt aus. Wenn ihn ein Thema interessierte, war er wie ein kleiner Junge, mit leuchtenden Augen und begeistertem Gesichtsausdruck.


  Seinen Bruder Roger hatte ich den ganzen Tag kaum gesehen. Er brütete die meiste Zeit über irgendwelchen Reagenzgläsern und Proben im Labor. Nur ab und zu war er vorbeigekommen, um Marcus ein paar Ergebnisse mitzuteilen und hatte sich dann wieder mit seinen Untersuchungen beschäftigt.


  Amüsiert fragte ich Marcus „Hat Roger eigentlich auch ein Privatleben, oder wohnt er in der Klinik?“


  Er zuckte die Schultern und meinte mit einem Augenzwinkern „Die Klinik ist sein Privatleben. Er interessiert sich für nichts anderes wirklich!“


  Ich lachte. „Keine Frauengeschichten?“


  Marcus schüttelte den Kopf. „Vielleicht wenn sie Mikrobiologin wäre und irgendein seltenes Virus entdeckt hätte!“


  Wir kicherten und ich hatte ein schlechtes Gewissen, dass ich mich über Rogers Ernsthaftigkeit lustig machte.


  Bevor ich ausstieg, fragte Marcus fast schüchtern, ob ich noch ausgehen wollte, aber ich war zu müde und wollte bloß noch in mein Bett. Wir verabredeten uns für den nächsten Tag im Krankenhaus und ich versprach, am folgenden Abend noch etwas mit ihm trinken zu gehen.


  Mam war schon zurück und hatte Abendessen gemacht.


  Sie war ebenfalls erledigt und ausgepowert von ihrem Tag im Museum. Während wir noch den Nachtisch aßen, der aus einer Creme Brulée bestand, klingelte das alte Telefon im Gang. Mam stand auf und hob den schweren Hörer ab. Es war Jerome.


  Er wollte uns darüber informieren, dass Rafael morgen Mittag zurückkommen würde. Mein Großvater Kenneth Gallagher würde ihn begleiten.


  Ich fragte Mam nach ihm und sie schaute mich nachdenklich an. „Kenneth weiß viel über die alten Zauber.“


  „Möglicherweise kann er uns helfen, deinen Vater zu finden“ fügte sie mit einem Anflug von Hoffnung hinzu.


  Ich hoffte es auch. Die Zeit verging und wir waren noch keinen Schritt weiter gekommen. Meine Ausflüge mit Joelle waren erst mal gestrichen und Rafael war mit anderen Dingen beschäftigt. Klar, war die Zeit für Paps nicht so lange, aber allein das Wissen, dass er dort gefangen war, konnte einen, wenn man darüber nachdachte, zur Verzweiflung bringen.


  Wir mussten eines der leeren Zimmer für meinen Großvater vorbereiten und überlegten, welches am geeignetsten war. Platz hatten wir genug, aber die Schlafräume waren alle oben und er hatte ein wenig Probleme mit den Knien, so dass der erste Stock nicht wirklich eine Option war. Schließlich einigten wir uns auf den kleinen, an das Esszimmer angrenzenden Raum, in dem Großmutters Klavier stand. Wir benutzten ihn nie und außer ihrem Sekretär befanden sich noch eine breite Couch und zwei Sessel mit einem niedrigen Tischchen darin. Es war optimal.


  Bevor ich zu Bett ging, fuhr ich meinen Laptop hoch und las meine e-Mails. Silvia hatte sich endlich wieder gemeldet. Sie war zurück in München und versprach, mich in den kommenden Semesterferien zu besuchen. Sie hatte meinen Job im Club übernommen und war froh, ein bisschen Geld extra verdienen zu können. Studentenjobs sind inzwischen rar gesät und untertags haben wir Studenten meist auch keine Zeit zu arbeiten, weil wir in die Uni müssen.


  Leider war ihre Mitbewohnerin kurzfristig ausgezogen und sie war auf der Suche nach einem Ersatz. Alleine war ihr die Wohnung auf die Dauer zu teuer, aber jemanden zu finden, der den eigenen Lebensstil akzeptiert und selbst nicht total schräg ist, ist wohl nicht ganz so einfach.


  Die wirkliche Überraschung war, dass Michael wieder geschrieben hatte. Er hatte die Absicht, Mitte des nächsten Jahres zurück nach Europa zu kommen und wollte wissen, ob er eventuell für die Anfangszeit bei mir wohnen konnte. Ich schrieb ihm zurück, dass ich nach Frankreich umgezogen war und dass er mich selbstverständlich gerne besuchen konnte, wenn er nichts gegen Frankreich hatte.


  Die meisten anderen Mails waren nur Werbung und ich löschte sie gleich.


  Bevor ich das Licht ausmachte, dachte ich an die sms, die ich Rafael geschickt hatte und öffnete mein Handy, ohne wirklich etwas zu erwarten.


  Er hatte mir tatsächlich zurückgeschrieben.


  Vergangene Nacht um halb drei Uhr morgens.


  Meine Finger zitterten, als ich seine Nachricht öffnete.


  „Tu´s nicht!“ stand da.


  Es kam mir vor, wie eine Warnung und ich bereute, ihn schon wieder mit meinen Gefühlen konfrontiert zu haben. Immer wieder brachte ich ihn in solche Situationen. Mit Sicherheit empfand er auch irgendetwas für mich, aber er konnte es nicht zulassen.


  Er hatte sich entschieden. Gegen mich.


  Sein Leben gehörte der Société.


  Wieder nahm ich mein Handy in den Arm und tröstete mich damit, dass ich zumindest eine Nachricht von ihm hatte.


  Am Morgen rief ich Marcus an und entschuldigte mich, dass ich doch nicht kommen konnte, aber ich wollte noch alles für Kenneths Aufenthalt vorbereiten.


  Mam war ins Museum gefahren, hatte aber versprochen, bis Mittag wieder da zu sein, damit wir zusammen essen konnten.


  Marcus erinnerte mich an mein Versprechen vom Vorabend und ich sagte zu, mit ihm am Abend nach Montpellier zu fahren.


  Vormittags richtete ich das kleine Zimmer her und lüftete den Raum. Ich kochte Mittagessen und putzte ein bisschen. Als ich endlich fertig war, war es schon fast halb eins. Ich schaffte es gerade noch, mich umzuziehen, als auch schon der schwarze BMW vor dem Gartentürchen hielt.


  Aufgeregt trat ich hinaus.


  Gerard öffnete die Beifahrertüre und reichte Kenneth den Arm zum Aussteigen. Die beiden hinteren Türen gingen ebenfalls auf und Jerome und Rafael stiegen aus. Ich atmete tief durch, als ich ihn sah und zwang mich, äußerlich ruhig zu bleiben. Mein Inneres war in Aufruhr und die ängstliche Spannung, die ich fühlte, kratzte an meinem Selbstbewusstsein.


  Er warf mir einen kurzen Blick zu und öffnete den Kofferraum, um das Gepäck herauszunehmen. Jerome fasste meinen Großvater unter den Arm und führte ihn langsam den Weg zum Haus entlang. Von der langen Reise war er tatsächlich etwas wackelig auf den Beinen und ich wunderte mich über Jerome. So viel Fürsorglichkeit hätte ich ihm gar nicht zugetraut.


  Rafael folgte ihnen mit gesenktem Kopf und ich konnte meine Nervosität kaum zügeln, als ich ihn beobachtete. Ich wollte in seinen Augen lesen, woran ich war und ich ertrug es nicht, dass er mir auswich.


  Angestrengt begrüßte ich Kenneth und Jerome und bat sie hinein. Ich versuchte mich auf sie zu konzentrieren. Beim letzten Zusammentreffen hatte ich noch nicht gewusst, dass Ken mein Großvater war und eigentlich war ich ziemlich neugierig auf ihn gewesen.


  Er war ein kleiner schmaler Mann, mit fast weißem Haar, der absolut durchschnittlich wirkte und in einer Menschenmenge in keinster Weise aufgefallen wäre. Mit meinem Vater hatte er, dem Aussehen nach, nur die auffallend hellen Augen gemeinsam, sonst war die Ähnlichkeit nicht sehr groß. Papa hatte wohl mehr von seiner Mutter geerbt. Als er mich jetzt jedoch direkt ansah und begrüßte, spürte ich seine starke Ausstrahlung. Er hatte eine Aura um sich, die einen unwillkürlich auf Abstand hielt und ich konnte mir vorstellen, dass sich keiner freiwillig mit ihm anlegte. Das hatte ich bei der Beerdigung meiner Großmutter nicht bemerkt, aber schließlich hatte ich auch nicht mit ihm gesprochen.


  Rafael blieb unschlüssig mit den Koffern im Gang stehen und ich bedeutete ihm, wo sie hin sollten. Seine Augen streiften mich nur flüchtig und offensichtlich wollte er mir aus dem Weg gehen. Ich versuchte mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich das verletzte und kehrte betont fröhlich ins Esszimmer zurück, um den Männern etwas zu trinken anzubieten.


  Jerome machte den Vorschlag, dass wir mit Großvater am späteren Nachmittag aufs Gut kommen sollten, damit das weitere Vorgehen besprochen und Pläne gemacht werden konnten. Er schlug die Einladung zum Essen aus und verabschiedete sich höflich.


  Rafael rief uns von der Tür aus ein „Bis später“ zu und weg waren sie.


  Ich war deprimiert.


  Allerdings kam Mama kurz danach aus dem Museum und es gab eine herzliche Begrüßung, so dass ich etwas abgelenkt war. Beim Mittagessen berichtete Mam ihrem Schwiegervater alles, was wir über Paps herausgefunden hatten und Kenneth hörte interessiert zu. Selbstverständlich hatte Rafael ihn in Irland schon über das Wichtigste informiert und er versprach, sein Möglichstes zu tun, um uns zu helfen.


  Natürlich wollte er seinen Sohn finden.


  Nachdem Ken ein kleines Mittagsschläfchen gemacht hatte, fuhren wir aufs Gut. Jerome erwartete uns in seinem Arbeitszimmer. Er war allein und wieder war ich enttäuscht.


  Rafael wollte mich nicht sehen.


  Als wir alle saßen, ergriff er das Wort und fasste kurz zusammen, was Rafael in Irland vorgefunden hatte.


  Ein Teil der alten Schriften war nicht mehr auffindbar gewesen und es lag die Vermutung nahe, dass sie bereits vor längerer Zeit gestohlen worden waren. Sie wurden in einem alten Kloster aufbewahrt und waren nicht besonders geschützt gewesen. Niemand hatte sie gebraucht und deshalb waren sie bis zu Rafaels Ankunft auch nicht vermisst worden.


  Elaine hatte den Mondstein und die magischen Gegenstände für zwei weitere Elemente. Allerdings fehlte ihr, soweit wir wussten, immer noch das vierte Element. Die Erde. Ich hatte die Münze und der Amethyst war in Cambans.


  Kenneth erzählte uns von einer Überlieferung, dass zur Zeit der Katharer-kriege eine Beschwörung komplett ohne Steine, nur mit einigen magischen Gegenständen durchgeführt worden war, da man die Steine versteckt hatte, um sie vor den Plünderungen der Kreuzritter zu schützen. Man hatte nicht gewagt, sie zu benutzen, um ihren Aufenthaltsort nicht zu verraten.


  Weil alle vier Elemente vertreten gewesen waren, war eine abgeschwächte Beschwörung gelungen. Die Wirkung hatte nicht so lange angehalten, wie bei einer regulären Zeremonie, aber zur damaligen Zeit hatte es keine andere Möglichkeit gegeben. Eine Beschwörung mit nur einem Teil der Elemente konnte allerdings nicht vorherzusehende Auswirkungen haben.


  Er hielt es sogar für wahrscheinlich, dass Elaine meinen Vater und die entführten Corbeau irgendwie dazu zwingen würde, die Zeremonie gemeinsam mit ihr durchzuführen, um die reguläre Beschwörung und damit das Gleichgewicht der Elemente zu stören.


  Außerdem glaubte er sich daran zu erinnern, dass schon einmal eine Beschwörung stattgefunden hatte, bei der ein Druide als Ersatz für ein fehlendes Element teilgenommen hatte. Als Gefäße großer Macht waren sie dazu in der Lage. Allerdings war das, aufgrund der enormen Energieströme, die dabei entstanden, äußerst gefährlich und der Druide hatte die Zeremonie nicht überlebt.


  „Was hat sie vor?“ überlegte Jerome.


  „Warum will sie das tun? Sicher, es gibt immer wieder Gruppen, oder auch Einzelpersonen, Fanatiker, die die Steine in ihre Gewalt bringen wollen, um irgendjemanden damit zu erpressen. Die meisten Menschen wissen gar nicht, wie wichtig diese vier Steine für die Sicherheit der Welt sind, aber die meisten Menschen haben auch keine Ahnung, dass es diese Steine überhaupt gibt. Sie ist eine Corbeau!“


  Nachdenklich sah er uns der Reihe nach an. „Wenn sie Ian zu irgendetwas braucht, muss sie ihn vermutlich aus seinem Gefängnis befreien und in unsere Realität zurückbringen. Sehr wahrscheinlich würden wir dort, wo sie ihn hinbringt, dann auch die verschwundenen Corbeau finden. Es sind noch drei Wochen bis Samhain.“


  Resigniert setzte er hinzu „So wie es aussieht, bleibt uns nur die Hoffnung, dass sie sich bis dahin irgendwie verrät!“


  Wieder zu Hause, machten Mam und ich ein paar Brote und kochten Englischen Tee, den Kenneth zusammen mit lieben Grüßen von meiner Großmutter aus Irland gebracht hatte. Mam und er redeten viel von früher und ich erfuhr so manche Episode aus dem Leben meiner Eltern, vor meiner Zeit.


  Nebenbei teilte Mama uns mit, dass sie nun doch bereits in den nächsten Tagen nach Deutschland fliegen musste, um die Wohnung in München aufzulösen. Es hatten sich kurzfristig Nachmieter gefunden, die die Wohnung bereits zum 1.11. haben wollten und Andrew hatte seinen Urlaub glücklicherweise vorverlegen können. Zu zweit würden sie die Wohnung in ein paar Tagen ausgeräumt haben.


  Als ich fragte, ob ich sie begleiten sollte, winkte sie ab. Eine von uns müsse dableiben, falls es Neuigkeiten von Papa gäbe und zusammen mit Andrew würde sie sowieso nicht lange brauchen. Bis Samhain wollte sie alles erledigt haben. Andrew plante, anschließend mit nach Frankreich zu kommen und seinen Resturlaub hier zu verbringen. Darauf freute ich mich sehr.


  Schon viel zu lange hatte ich meinen Lieblingsbruder nicht mehr gesehen und ich vermisste ihn und seine klugen Sprüche. Sicher waren wir in München auch immer unsere eigenen Wege gegangen, aber wenigstens alle paar Tage hatten wir uns getroffen oder sogar zusammen gegessen.


  Für die Zeit, in der Mama in Deutschland war, sollte Kenneth auf dem Gut der Saint Gilles wohnen. Erstens wollte sie mir nicht zumuten, zweimal täglich für meinen Großvater kochen und mich den ganzen Tag um ihn kümmern zu müssen und zweitens besaß Jerome eine umfangreiche Bibliothek, in die er sich gerne vertiefen wollte. Jerome hatte ihm das angeboten.


  Mama versicherte mir, dass dies die beste Lösung war und Madame Picard sich bereits darauf freute, jemanden nach Strich und Faden verwöhnen zu können, der das auch zu schätzen wusste. Ich sollte kein schlechtes Gewissen haben.


  Eigentlich wollte ich nicht schon wieder alleine in meinem Haus sein, aber es war alles arrangiert und Kenneth würde übermorgen umziehen.


  Tatsächlich wunderte ich mich ein bisschen, dass sie mich überhaupt hier alleine lassen wollten und nicht für die Dauer ihrer Abwesenheit einen sicheren Unterschlupf für mich gefunden hatten.


  Sie schienen mir mehr zuzutrauen als ich mir selbst!


  Etwas später, als Marcus anrief, um mich an unsere Verabredung zu erinnern, wollte ich ihn fast wieder versetzen, weil ich so gar keine Lust hatte, irgendwo hin zu gehen. Allerdings brachte ich es nicht übers Herz, ihn schon wieder zu enttäuschen und so kam er um acht Uhr vorbei um mich abzuholen. Er war ja wirklich nett und man konnte sich prima mit ihm unterhalten. Außerdem konnte mir ein wenig Ablenkung nur gut tun.


  Offensichtlich hatte er sich Mühe mit seinem Aussehen gegeben und seine braunen Augen strahlten mich an, als er mir die Türe seines schwarzen Porsches aufhielt. Die ganze Fahrt nach Montpellier redete er von den Vorkommnissen in der Klinik und was ich alles verpasst hatte. Er wollte wissen, ob ich morgen käme, aber ich erklärte ihm, dass morgen mein erster Vorlesungstag wäre und ich erst mal meinen Stundenplan studieren musste um festzustellen, wie viel Freizeit mir noch blieb.


  „Ist ja egal, Zoe. Wenn du Zeit hast, komm einfach vorbei. Wir haben immer was zu tun“ meinte er ermutigend.


  Angestrengt lächelte ich ihn an und bedankte mich für das Entgegenkommen.


  In Montpellier angekommen suchten wir einen Parkplatz und gingen dann Richtung Altstadt. Der Abend war ziemlich kühl und ich war froh, meine warme Jacke angezogen zu haben. Als wir das „Chaperon Rouge“ betraten, sah ich unwillkürlich zu dem großen Tisch, an dem wir das letzte Mal gesessen hatten und der der offizielle Treffpunkt dieser auffallenden Clique zu sein schien.


  Auch diesmal waren einige GPS mit ihren Freundinnen da und Marcus steuerte direkt auf sie zu. Wir hatten uns noch nicht gesetzt, als Rafael ebenfalls dazu kam. Er war wohl an der Bar gewesen.


  An seinem Arm hing ein dunkelhäutiges, schönes Mädchen und ich erinnerte mich daran, sie auf dem Eröffnungsfest gesehen zu haben. Sie hatte lange braune Locken und trug eine enge Jeans und ein rotes T-Shirt.


  Überrascht begrüßte er uns und stellte seine Begleiterin als Sophia vor. Mein Auftauchen schien ihm unangenehm zu sein und unter seinen langen Wimpern beobachtete er meine Reaktion. Alles in mir zog sich zusammen und ich gab mir Mühe, ein möglichst gleichgültiges Gesicht aufzusetzen und nickte ihr freundlich zu.


  Sie musterte mich kurz von oben bis unten und wandte sich wieder ihm zu. Sicherlich betrachtete sie mich nicht als Konkurrenz.


  Ich bestellte ein Bier und konnte es kaum erwarten, bis es da war, damit meine Hände etwas zu tun hatten.


  Marcus unterhielt sich interessiert mit Paka und Joelle und ich versuchte Rafael zu ignorieren und mich einigermaßen geistreich an dem Gespräch zu beteiligen.


  Sophia hatte sich nicht die Mühe gemacht, einen eigenen Stuhl zu holen, sondern sich gleich auf Rafaels Schoß gesetzt. Überhaupt schienen die beiden sehr vertraut miteinander zu sein, denn sie konnte ihre Hände nicht von ihm lassen und tuschelte ständig mit ihm. Es war offensichtlich, dass sie sich nicht erst seit gestern kannten.


  Ich fühlte, wie er mich immer wieder aus dem Augenwinkel beobachtete aber wenigstens sprach er mich nicht an. Sonst hätte ich mich vermutlich nicht mehr beherrschen können und wäre ihm ins Gesicht gesprungen.


  Und auch wenn ich mir die größte Mühe gab, mein Interesse zu verbergen und die beiden nicht anzuschauen, entging mir keine von Sophias zärtlichen Gesten und ich sehnte mich an ihre Stelle.


  Joelle warf mir einen mitfühlenden Blick zu. Wir hatten nie darüber gesprochen, aber sie schien zu wissen, was in mir vorging.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit standen die beiden auf und verabschiedeten sich. Nicht ohne ein paar anzügliche Kommentare der übrigen Anwesenden. Er hatte den Arm um sie gelegt und schob sie hinaus.


  Ich hasste Sophia. Ich hasste Rafael.


  Meine Fassade war am Zusammenbrechen und ich bat Marcus, mich nach Hause zu fahren. „Ich habe rasende Kopfschmerzen und möchte am liebsten ins Bett.“


  Fürsorglich brachte er mich zum Wagen und setzte mich hinein. Vor meinem Haus nahm er mir das Versprechen ab, mich am nächsten Tag nach der Uni bei ihm zu melden, damit wir etwas verabreden konnten, bezüglich der Arbeit in der Klinik. Allerdings spürte ich, dass es ihm nicht in erster Linie um die Arbeitszeit ging, sondern darum, mich zu sehen.


  Völlig ausgelaugt ging ich hinein.


  Konnte Liebe einem alle Kraft rauben?


  Mam und Kenneth sagte ich ebenfalls, dass ich Kopfschmerzen hätte und legte mich tatsächlich sofort ins Bett.


  An Schlaf war allerdings nicht zu denken.


  Jetzt, da ich alleine mit meinen Gedanken war, brach die Wucht der Erkenntnis über mir zusammen und ich weinte hemmungslos. Sicherlich hatte er nicht wissen können, dass ich heute dort auftauchen würde, aber deutlicher konnte er mir nicht zeigen, was er dachte.


  Er hielt es weiterhin so, wie er an dem Abend meiner Party gesagt hatte. Für ihn war alles beim Alten. Ich spielte in seinem Leben keine Rolle.


  Wie gerne wäre ich wütend auf ihn gewesen, das hätte mir die Sache erleichtert, aber ich konnte ihn verstehen und das machte es gleich noch schlimmer. Er durfte sich nicht auf mich einlassen und musste sich schützen.


  Und auch mich. Vor mir selbst.


  Wieder einmal wünschte ich, ich hätte auf meine Mutter gehört und wäre zurück nach Deutschland geflogen, als noch Zeit war wegzulaufen.


  Wieder einmal nahm ich mir vor, ihn nie mehr anzusehen, geschweige denn, zu berühren. Ich sollte mich wirklich um mein eigenes Leben kümmern, anstatt das anderer Leute durcheinander zu bringen.


  Morgen wollte ich endlich nach Montpellier in die Universität fahren und mich um mein Studium kümmern, bevor sie mich wieder exmatrikulierten.
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  Kapitel vierzehn


  Bleischwer war ich aufgestanden und meine Laune besserte sich auch nicht, als ich in der Uni war.


  Nachdem ich in der Früh meinen Vorlesungsplan im Sekretariat erfragt und sogar schon zwei Kurse besucht hatte, bummelte ich durch die Stadt.


  Joelle hatte mir gestern Nacht noch eine sms geschrieben und mir angeboten, sie anzurufen, wenn ich jemanden zum Reden brauchte. Aber was half reden!


  Ich hatte zu gar nichts Lust.


  Es war ein nebliger Tag und die Sonne wollte nicht richtig durchkommen, so dass es ziemlich nasskalt und ungemütlich war.


  Da es mich auch gar nicht nach Hause zog, beschloss ich, bei Margaux´ Antiquitätengeschäft vorbeizugehen, um nachzusehen, wie der Stand der Dinge war. Sie hatte sich seit ihrem Besuch bei mir nicht mehr gemeldet und eigentlich rechnete ich auch gar nicht damit, dass das Geschäft geöffnet war.


  Lustlos trottete ich das feuchte Kopfsteinpflaster entlang und war froh, dass ich keine Schuhe mit Absatz angezogen hatte. Hier und da blieb ich stehen und betrachtete die Schaufenster eines Geschäftes, ohne mich wirklich für die Auslagen zu interessieren. Aber alles was mich beschäftigte war gut und verhinderte, dass ich zu viel nachdachte.


  Als ich in die Straße von Margaux´ Laden einbog, sah ich gerade noch, wie ein junger dunkelhaariger Mann in einem blauen Anzug, der einige Meter weiter vor mir gewesen war, zur Türe hineinging. Er hatte sich kurz umgeblickt, als wollte er sich vergewissern, dass ihn niemand beobachtete, mich aber offensichtlich nicht bemerkt.


  Erstaunt lief ich hinter ihm her und erwischte die Tür gerade noch, bevor sie ein zweites Mal über die Eingangsglocke glitt, so dass ich ebenfalls hineinschlüpfen konnte, ohne dass es nochmals klingelte. Da konnte ich Margaux gleich fragen, ob und wann sie vorhatte, den Laden wieder zu öffnen und ob sie meine Hilfe noch brauchte. Obwohl Marie in der nächsten Woche auch wieder zurückkommen würde.


  Als ich die beiden jedoch im Büro streiten hörte, versteckte ich mich hinter einer Vitrine und duckte mich auf den Boden, um zu lauschen.


  Margaux war ziemlich ungehalten und fragte gerade „Was willst du von mir, Raymond? Du hast hier nichts verloren und ich möchte dich bitten, zu gehen.“


  Süffisant antwortete der Mann „Liebste Margaux, ich komme nicht in eigener Angelegenheit. Deine liebe Tochter, meine Schwester, schickt mich. Sie braucht etwas ganz Bestimmtes und du sollst es ihr besorgen. Leider kann sie es nicht mehr selbst holen, nachdem die kleine Deutsche ihr dazwischengefunkt hat.“


  Damit war zweifellos ich gemeint, aber seit wann hatte Elaine einen Bruder?


  „Sag Elaine, dass ich nicht ihr Botenjunge bin. Und wenn sie mir etwas zu sagen hat, soll sie selbst kommen“ gab Margaux gefasst zurück.


  Insgeheim bewunderte ich meine Tante für ihre Contenance. Ich hatte sie neulich gesehen und wusste, wie sehr sie unter Elaines Verrat litt. Trotzdem war sie nicht bereit, ihre Taten bedingungslos zu akzeptieren.


  Auf allen Vieren schlich ich näher zum Büro, um einen Blick auf ihre Gesichter werfen zu können. Durch die halboffene Türe konnte ich sie beobachten. Margaux saß an ihrem Schreibtisch, während der junge Mann lässig vor ihr stand und einen blauen Tacker in den Händen hin und her drehte. Er hatte die Haare nach hinten gekämmt und war groß und schlank. Sein Gesicht konnte ich nicht sehen, da er halb mit dem Rücken zu mir stand, aber sein Profil war durchaus ansprechend.


  „Der Druide hat gesagt, die Münze ist in seinem Büro versteckt. In dem Fotorahmen, hinter dem Bild von seiner lieben Familie.“


  Gedankenverloren betrachtete er den Tacker. „Erst war er nicht sehr mitteilsam, aber Elaine hat ihm gesagt, dass seine kleine Tochter nicht wieder nach Hause kann, wenn er nicht kooperiert und da hat er es sich überlegt.“


  Meine Gedanken rotierten.


  Warum sollte mein Vater Elaine verraten, wo die Münze versteckt war? Außerdem wusste er doch genau, dass ich sie gefunden und mitgenommen hatte. Was bezweckte er damit? Hatte er Elaines Behauptung mich festzuhalten geglaubt? Wollte er sie ablenken? Mehr Zeit gewinnen?


  Aber wenn sie ihn befragt hatte, bedeutete das auch möglicherweise, dass sie ihn wieder in diese Welt zurückgeholt hatte.


  Mein Herz begann vor Aufregung wie wild zu schlagen und ich presste meine Faust vor den Mund, um mich nicht durch irgendein unbeabsichtigtes Geräusch zu verraten.


  „Elaine bittet dich lediglich, ihr diesen kleinen Gefallen zu tun und die Münze aus dem Büro des Druiden zu holen“ fuhr er herablassend fort.


  „Das ist keine große Sache. Du kannst jederzeit dort hineingehen, ohne dass dich jemand verdächtigt und es dauert keine zehn Minuten.“


  Er legte eine Visitenkarte auf den Tisch und meinte „Wenn du sie hast, rufst du mich an. Ich komme und hole sie ab. Fall erledigt!“


  Margaux straffte ihre Schultern und hob den Kopf. „Ich habe keine Veranlassung, ihr oder dir zu helfen, Dinge zu tun, die auf eine Katastrophe hinauslaufen können. Meine Berufung ist der Schutz der Elemente und für Elaine sollte das genauso sein. Ich wusste immer, dass sie Jerome hasst, weil er Henri getötet hat, aber dass sie sich für so etwas hergibt, hätte ich nicht für möglich gehalten. Das hat mit persönlicher Rache nichts zu tun. Das ist eine ganz andere Dimension und ich weigere mich, bei diesem Plan irgendeine Rolle zu spielen.“


  Henri war Margaux Ehemann gewesen, aber ich hatte nicht gewusst, dass Jerome ihn getötet hatte. Uns hatte man erzählt, er wäre bei einem Überfall verstorben.


  Der Mann lachte und sagte höhnisch „Elaine soll nur ihren Job erledigen. Alles andere geht sie nichts an und sie weiß nur so viel, wie sie wissen muss. Leider braucht sie dazu diese verdammte Münze und wer hätte gedacht, dass es so schwierig werden könnte, sie zu bekommen.“


  Er stützte seine beiden Hände auf dem Schreibtisch ab und kam Margaux´ Gesicht mit seinem eigenen bis auf einige Zentimeter nahe.


  Ich hörte die Drohung in seiner Stimme. „Wenn du die Münze nicht besorgen kannst, Margaux, hat Elaine ein Problem. Und dann könnte es sein, dass andere Leute, die erwarten, dass sie ihren Teil der Abmachung erfüllt, sauer auf sie sind. Und das wiederum könnte möglicherweise unschöne Konsequenzen haben.“


  Er erhob sich vom Tisch und ging einen Schritt zurück. „Also, überleg es Dir! Du hast meine Nummer. Au Revoir.“


  Damit drehte er sich um und verließ das Büro. Ich schaffte es gerade noch, vom Eingang unter eine halbhohe Vitrine wegzutauchen. Er rechnete nicht mit mir und nahm mich deshalb nicht wahr, aber Versteck war das keines. Wenn er sich nur einmal umgedreht hätte, hätte er mich unweigerlich gesehen.


  Als die Türe hinter ihm zufiel, blieb ich wo ich war, um zu sehen, was Margaux tun würde. Sie hatte ihren Kopf in die Hände gestützt und machte einen ziemlich unglücklichen Eindruck. Aber auch wenn sie mir aufrichtig leid tat, musste ich etwas unternehmen, um Elaine und diesen Raymond aufzuhalten. Während ich zum Ausgang schlich, überlegte ich fieberhaft, wen ich am besten kontaktieren sollte.


  Vorsichtig öffnete ich die Türe einen kleinen Spalt, um die Glocke nicht zu berühren. Aber auch wenn ich klein und zierlich bin, passte ich leider nicht hindurch. Ich holte tief Luft, riss die Türe ganz auf und rannte los, um mich im nächsten Hauseingang zu verstecken. Ein paar Sekunden später war Margaux an der Türe und trat hinaus auf die Straße.


  Ich konnte sie nicht sehen sondern hörte bloß, dass sie näher kam und „Hallo, wer ist da?“ rief.


  Gottseidank ging sie wieder zurück und noch ein paar Schritte in die andere Richtung. Als sie wieder im Laden und die Eingangstüre zugefallen war, wartete ich noch ein paar Minuten, bevor ich mich, an die Hauswand gedrückt, aus meinem Versteck wagte.


  Ich lief fast den ganzen Weg zu meinem Auto, verriegelte die Türen und atmete erst einmal tief durch, als ich endlich drinnen saß. Wen sollte ich informieren? Vermutlich war es am sinnvollsten, wenn ich es zuerst meiner Mutter und dann Jerome mitteilte.


  Aufgeregt fuhr ich nach Hause.


  Leider war niemand da, als ich dort ankam.


  Auf dem Küchentisch lag ein Zettel auf dem Mam eine Nachricht für mich hinterlassen hatte. „Zoe, ich bin mit Jerome und Ken nach Lyon gefahren. Bin gegen Abend wieder zurück. Fliege übermorgen nach München.“


  Na toll! Und jetzt? Sollte ich warten, bis Mama wieder da war?


  Aber wenn sie erst spät zurückkam und wir niemanden mehr informieren konnten? Dann wäre wieder ein ganzer Tag verloren.


  Ich versuchte sie über das Handy zu erreichen, aber sie ging nicht ran. Vermutlich kein Empfang.


  So wie es aussah, blieb mir wohl oder übel nichts anderes übrig, als zu Rafael zu fahren und ihm das alles zu berichten.


  Mein Magen zog sich zusammen bei dem Gedanken, ihn treffen und mit ihm sprechen zu müssen und mir wurde schlecht. Eigentlich wollte ich ihn nach dem gestrigen Abend überhaupt nie wieder sehen. Andererseits ging es hier nicht um mich und persönliche Gefühle. Es ging um meinen Vater. Und vermutlich auch darum, wie Gavriel es ausgedrückt hätte, die Welt zu retten.


  Schweren Herzens setzte ich mich wieder in die Ente und tuckerte zum Weingut. Je näher ich dem Ziel kam, desto langsamer wurde ich.


  In hundert Variationen stellte ich mir unser Zusammentreffen und das Gespräch vor, das ich mit ihm führen musste. Und keine gefiel mir.


  Wenigstens kam die Sonne ein bisschen heraus und hellte meine Stimmung etwas auf.


  Als ich schließlich durch das Tor fuhr, war ich noch aufgedrehter, als zuvor. So dass es eine Weile dauerte, bis ich registrierte, dass niemand auf dem Gelände war und mir einfiel, dass ja alle bei der Weinlese waren.


  Ich ärgerte mich über mich selbst und fuhr bis zum Ende der Wirtschaftsgebäude, wo ich das Auto stehen ließ.


  Wieder war ich froh, dass ich meine Sportschuhe anhatte, denn so konnte ich über die Trampelpfade zwischen den Weinstöcken laufen, ohne mir den Fuß zu brechen.


  Nach einigen Minuten, traf ich auf die ersten Erntehelfer. Ich fragte nach Rafael und sie schickten mich noch weiter hinter. Schließlich war ich mitten im Geschehen. Unglaublich viele Leute waren hier beschäftigt, die Weintrauben abzuschneiden und sie in Steigen, die sie auf dem Rücken trugen, zu werfen. Wenn diese voll waren, wurden sie weitergereicht bis zu einem großen Anhänger, auf den alles aufgeladen wurde. Es herrschte eine ziemliche Geräuschkulisse und die Leute arbeiteten scheinbar im Akkord.


  Endlich sah ich Rafael.


  Er war dabei, einen vollen Anhänger an einen Unimog zu koppeln, um ihn wegzufahren. Gavriel war ebenfalls da und leerte die vollen Körbe auf einen neuen Hänger. Alle schienen voll im Stress zu sein.


  Fast wollte ich wieder umdrehen, als Gavriel mich entdeckte.


  Er winkte mir freudig zu und rief meinen Namen. Seit dem Zigeunerfest hatte ich ihn nicht mehr gesehen und war eigentlich der Meinung gewesen, dass er sauer auf mich war.


  Rafael hob den Kopf und schaute Gavriel an um zu sehen, in welche Richtung er rief. Er warf mir einen wenig erfreuten Blick zu und wandte sich sofort wieder ab. Offensichtlich war er genauso begeistert, mich zu treffen, wie ich. Vermutlich dachte er, es wäre wegen gestern Abend.


  Dieser Gedanke machte mich plötzlich so wütend, dass ich mutig wurde.


  Ich lächelte Gavriel an und nickte ihm kurz zu. Gav verfolgte erstaunt, wie ich mir meinen Weg durch die Menschen und Körbe hindurch, bis zu seinem Bruder bahnte.


  Erst als ich direkt vor ihm stand und „Hallo Rafael“ sagte, schaute er auf.


  Er legte den Kopf zur Seite und schürzte die Lippen. Sein Blick war distanziert. „Selbstschutz“ dachte ich unwillkürlich.


  „Hi Zoe. Brauchst du irgendwas?“ fragte er lapidar.


  Mit einer Handbewegung, die sein ganzes Umfeld einschloss, meinte er nachdrücklich „Wir haben viel zu tun, wie du siehst.“


  Wollte sagen, geh nach Hause und lass uns in Ruhe arbeiten!


  Ich ließ mich nicht einschüchtern und warf ihm ein provokatives „Ich muss mit dir reden. Hast du eine Minute?“ zu.


  An seinem angespannten Gesichtsausdruck sah ich, dass er einen Gefühlsausbruch erwartete und keine Lust hatte, sich damit auseinanderzusetzen. Aber höflich wie er war, öffnete er die Beifahrertüre des Unimog und hielt mir die Hand hin, um mir beim Einsteigen behilflich zu sein.


  „Ich muss die Trauben zur Kelterei bringen. Du kannst mich begleiten, wenn du magst.“


  Ich ignorierte seine Hand und schwang mich hinauf in den Wagen. Er nickte kurz und schlug die Türe zu.


  Als wir losfuhren fragte er, ohne mich anzusehen „Also, was ist los, Zoe. Was willst du?“


  Sein abweisender Gesichtsausdruck und sein Tonfall ärgerten mich extrem. Er meinte doch wirklich, es ginge um ihn!


  Und offensichtlich wollte er da weitermachen, wo er gestern Abend aufgehört hatte und mich auf Abstand halten.


  Ich versuchte mich zu beruhigen und atmete tief durch. „Ich war heute in Margaux´ Geschäft, um nachzusehen, wann sie wieder öffnet und du wirst nicht glauben, was ich dort gehört habe!“


  Haarklein berichtete ich ihm von dem Gespräch zwischen Raymond und Margaux und fragte am Ende gespannt „Und wer ist Raymond? Kennst du ihn?“


  Rafaels Gesichtsausdruck hatte sich während meines Berichtes von unangenehmer Erwartung zu ungläubigem Erstaunen bis zu grimmiger Entschlossenheit gewandelt. „Raymond ist der Sohn von Henri Trencavel, Elaines Vater und damit ihr Halbbruder. Henri war einige Jahre mit einer Spanierin liiert, bevor er Margaux geheiratet hat. Raymond wollte beim Tod seines Vaters einen Anteil an Henris Antiquitätengeschäft haben, obwohl alles testamentarisch geregelt war. Margaux und er haben sich noch nie besonders gut verstanden, aber nach diesem Streit, wollte sie nichts mehr mit ihm zu tun haben. Er hat das Haus seines Vaters in Carcassonne geerbt und lebt auch dort.“


  Irritiert fügte er hinzu „Ich wusste gar nicht, dass Elaine noch Kontakt zu ihm hat. Sie mochte ihn nie besonders!“


  Ich überlegte. „Möglicherweise hat er sie erst kontaktiert, als er etwas von ihr gebraucht hat.“


  Rafael nickte. „Wahrscheinlich planen sie die Sache schon länger. Der erste Einbruch in Cambans ist schon fünf Jahre her! Aber wer steckt hinter dem Ganzen?“


  Mir fiel ein, was Margaux gesagt hatte. „Stimmt es, dass Jerome Henri getötet hat? Und warum?“


  Rafael schwieg und schaute angestrengt auf die Straße. Ich sah den Unmut in seinem Gesicht.


  Zögernd sagte er „Es war ein Unfall, Zoe. Keine Absicht.“


  Offensichtlich wollte er nicht darüber sprechen, aber ich war zu neugierig, um locker zu lassen. „Erzählst du`s mir?“


  Resignierend musterte er mich von der Seite. „Du gibst sowieso nicht auf, oder?“


  Ich schüttelte den Kopf und sah ihn abwartend an.


  Mittlerweile waren wir bei der Kelterei angekommen, die etwas außerhalb des Dorfes lag. Er machte den Motor des Unimog aus, lehnte sich in seinen Sitz zurück und strich sich die Haare aus dem Gesicht.


  Mit unbeweglicher Miene sah er aus dem Fenster. „Henri war ein GPS zweiten Grades. Ein zweitgeborener Sohn, so wie Gavriel. Diese sogenannten GPSA, das A kommt von aider = helfen, können die Corbeau nicht selbst spüren, aber sie haben ebenfalls eine telepathische Verbindung zu uns GPS, genauso wie wir untereinander verbunden sind. Die GPSA sind eine Art Rückendeckung für uns GPS. Sie müssen kommen, wenn sie gerufen werden, um uns zu unterstützen.“


  „Aber Gavriel will das nicht, oder?“ warf ich ein.


  Jetzt verstand ich so manches.


  Er nickte kurz und fuhr fort „Jerome war in einen Kampf mit den Draconi verwickelt, die eine seiner Corbeau angegriffen hatten und war verletzt. Er brauchte Unterstützung und Henri kam, um ihm zu helfen. Aus irgendeinem Grund war kein anderer GPS so schnell gekommen und sie waren nur zu zweit. Als Jerome einen Vorstoß wagte und einen der Draconi mit seinem Dolch angriff, packte dieser Henri und schleuderte ihn auf Jerome.“


  Rafael starrte auf das Armaturenbrett.


  „Und Henri starb durch Jeromes Hand“ beendete ich die Erzählung.


  Wieder nickte er grimmig. „Kurz danach kamen zwei andere GPS, aber es war zu spät für Henri.“


  „Aber Jerome kann doch gar nichts dafür. Wahrscheinlich macht er sich selbst genug Vorwürfe.“ Nachdenklich erwog ich die Situation.


  „Damit hast du auf alle Fälle recht“ bestätigte er.


  „Er quält sich seitdem mit diesem Gedanken und konnte Margaux und Elaine lange nicht in die Augen sehen. Aber so wie es aussieht, vertreten nicht alle Leute diese Meinung.“ Verständnisheischend sah er mich an und mir wurde plötzlich klar, dass Rafael seinen Vater trotz allem bewunderte und große Achtung vor ihm hatte. Wer hätte das gedacht? Und der Tod eines anderen Menschen war doch nicht nur ein Kollateralschaden, sondern eine persönliche Katastrophe.


  Wie wohl Rafael damit klar kam, dass er Mathieu getötet hatte, den er ebenfalls sein ganzes Leben lang gekannt hatte? Auch wenn es Notwehr gewesen war.


  Laut überlegte ich weiter. „Vielleicht ist Henris Tod ja auch nur ein Vorwand und hat möglicherweise gar nichts damit zu tun. Nach dem zu urteilen, was ich von Raymond gehört habe, geht diese Sache doch weit über persönliche Rache hinaus.“


  Ich sah ihn unschlüssig an. „Ich glaube, sie bezwecken etwas viel Größeres! Zumindest Raymond.“


  „Das glaube ich auch.“ Für einen Moment hatte er den Kopf zurückgelegt und die Augen geschlossen, als wäre ihm das alles zu viel.


  Er atmete tief durch.


  Mein Ärger war verflogen.


  Ich betrachtete ihn zärtlich und wieder musste ich mich zurückhalten, ihn nicht zu berühren.


  Als er die Augen wieder öffnete, musterte er mich unter seinen langen Wimpern eindringlich und irritiert sah ich weg.


  Unvermittelt sagte er „Sophia und ich waren die letzten zwei Jahre zusammen. Während der Weinlese.“


  Ich schüttelte den Kopf und sah aus dem Fenster. Es tat weh und ich wollte es gar nicht wissen. Ich hatte ihn schon verstanden, warum musste er mich nochmals damit quälen?


  „Ich brauche das Zoe. Sonst werde ich verrückt.“


  Er presste seine Faust vor den Mund. „Ein bisschen Normalität. Das Gefühl, dass ich ein Leben habe. Jenseits von Einschränkungen und Verpflichtungen.“


  Die Frustration die von ihm ausging, war immens und ich begriff, wie unglücklich er war. Mir wurde klar, dass meine Liebe zu ihm nur ein weiteres Problem darstellte, mit dem er irgendwie fertig werden musste. Ich komplizierte sein Leben.


  Mit schlechtem Gewissen dachte ich an all die Gelegenheiten, bei denen ich ihn mit meinen Gefühlen konfrontiert hatte. Was hatte ich erwartet? Dass er seine gesamte Existenz aufgeben und mit mir in den Sonnenuntergang reiten würde?


  Auch wenn er keine Wahl hatte, war er pflichtbewusst. Ungeachtet seiner persönlichen Katastrophen versuchte er, sein Bestes zu geben. Und wenn dunkelhäutige Mädchen dazugehörten, dass er das durchhielt, ging es mich nichts an. Ich durfte es ihm nicht noch schwerer machen.


  Als wir uns ansahen, glitten seine Augen über mein Gesicht wie eine Liebkosung und ich wusste, dass ich ihm zwar etwas bedeutete, er es aber nicht zulassen konnte.


  Das schwarze Loch in meinem Inneren tat sich erneut auf und am liebsten wäre ich wieder mal darin verschwunden.


  Um dem Ganzen ein Ende zu setzen, wandte er sich ab und stieg aus.


  Benommen kletterte ich ebenfalls aus dem Wagen.


  Auf dem Weg in die Kelterei rief er mir zu „Ich muss die Trauben abladen, dann rufen wir Jerome an!“


  Unter der Regie von zwei Mitarbeitern der Kelterei fuhr er den Anhänger rückwärts in eine große Halle, die eine riesige Öffnung mit einer Holzrampe im Boden hatte und kippte die ganze Ladung langsam hinunter. Interessiert verfolgte ich die Prozedur.


  Als der Hänger leer war, bedeutete er mir, wieder einzusteigen und wir fuhren zurück auf das Gut. Die Tage im Oktober waren schon merklich kürzer und es wurde langsam dämmrig. Die untergehende Sonne färbte den Himmel rötlich und der aufsteigende Nebel zauberte eine unwirkliche Atmosphäre.


  Mein Hals war wie zugeschnürt und mein Kopf war leer. An das Gespräch von vorhin wollte ich nicht anknüpfen und sonst fiel mir nichts ein. Vermutlich ging es ihm ähnlich, denn den ganzen Weg zurück sprachen wir kein Wort. Vor dem Wohnhaus hielt er an und wir stiegen aus.


  Im Hineingehen wollte ich das betretene Schweigen zwischen uns beenden und bemühte mich um einen unverfänglichen Ton. „Was passiert jetzt mit den Trauben in der Kelterei?“


  Erstaunt sah er mich an und rang sich ein Lächeln ab. „Sie werden zuerst gewaschen und dann gepresst. Der Most wird anschließend zum Gären in Eichenfässer gefüllt und dann hängt es von der Lagerung und der richtigen Temperatur ab, ob es ein guter Wein wird. Die Voraussetzungen für einen guten Jahrgang sind heuer optimal.“


  Er steuerte auf das Esszimmer zu und bedeutete mir, mich zu setzen, als er zum Telefon griff. Nach einem kurzen Gespräch legte er auf.


  „Sie sind schon auf dem Rückweg. In einer halben Stunde sind sie da. Solange können wir noch warten.“


  „Möchtest du ´was trinken? Auf der Anrichte steht Wasser.“


  Mit einem Blick zur Uhr meinte er „Ich geh´ schnell duschen. Bin gleich wieder da!“


  Als könne er nicht schnell genug von mir wegkommen lief er die Treppen hinauf und nahm immer zwei Stufen auf einmal.


  Traurig sah ich ihm nach.


  Ich verließ das Haus und setzte mich auf die Treppe vor dem Eingang, um die letzten Strahlen der Sonne zu genießen. Mit geschlossenen Augen versuchte ich an nichts zu denken.


  Das laute Knattern einer Motocross-Maschine riss mich aus meiner Apathie.


  In einer Riesenstaubwolke fuhr Gavriel auf den Hof und hielt direkt vor mir an. „Hi Zoe. Weißt du was los ist? Papa hat mich angerufen, dass ich nach Hause kommen soll.“


  Vermutlich war er nicht der Einzige, den Jerome sofort informiert hatte.


  „Wahrscheinlich hat es etwas mit dem zu tun, was ich heute in Montpellier gesehen habe, Gav, aber ich habe Rafael schon alles erzählt. Jerome ist noch nicht da.“


  Auch wenn Gavriel mitbetroffen war, hatte ich im Moment keinen Nerv, alles für ihn zu wiederholen.


  Abfällig nickte er. „Na klar. Rafael der Problemlöser.“


  Verwundert sah ich ihn an. „Was ist mit euch passiert, Gav? Früher habt ihr euch so gut verstanden.“


  Er machte eine abfällige Handbewegung. „Früher waren wir Kinder, Zoe. Die Zeiten sind vorbei. Wir sind nicht mehr die netten Jungs. Keiner von uns.“


  „Wo ist er?“


  „Er wollte sich umziehen.“


  Ohne ein weiteres Wort stieg er ab und ging hinein.


  Keine zehn Minuten später hörte ich sie streiten.


  Gavriel blaffte seinen Bruder an „Was für eine Kacke habt ihr diesmal


  wieder am dampfen? Euer ganzer Mist geht mich nichts an.“


  Rafael versuchte ruhig zu bleiben. „Frag Jerome, wenn er kommt. Er hat dich angerufen. Meinetwegen kannst du dir irgendwas einwerfen und dir die Birne zuknallen. Ich brauch´ dich nicht und jetzt geh´ mir aus dem Weg.“


  „Vielleicht mach´ ich das. Dann könnt ihr eure Probleme allein lösen, Arschloch.“


  „Dann sorg´ wenigstens dafür, dass es nicht jeder mitkriegt und ich dich nicht wieder abholen muss.“


  Das schien ihn zu treffen und er fuhr ein paar Oktaven herunter. „Hat Zoe noch was gesagt, neulich?“


  „Warum fragst du sie nicht selber, was sie davon hält? Dir liegt etwas an ihr und sprechen kannst du doch.“


  Ich hörte seine Aggression. „Das weißt du ganz genau Raf.“


  Resigniert fügte er hinzu „Für sie gibt es bloß dich. Es ist genau wie früher.“


  Rafael schwieg und zu gerne hätte ich sein Gesicht gesehen.


  Drohend fauchte Gavriel „Lass bloß die Finger von ihr. Wenn du ihr weh tust, mach´ ich dir das Leben zur Hölle.“


  Ironisch meinte Rafael „Gibt´s da noch eine Steigerung?“


  Ich hörte einen dumpfen Schlag und gleich darauf ein lautes Klatschen, wie von einer Ohrfeige.


  Als ich mich umdrehte, sah ich Rafael die Treppe herunterkommen, Gavriel knapp hinter ihm.


  Rafael hielt sich die rechte Wange und steuert auf die Küche zu, als er mich entdeckte. Gavriel verließ das Haus ohne mich anzusehen und verschwand in seiner Werkstatt.


  War das eine normale Auseinandersetzung zwischen den Beiden. Wurden sie öfter handgreiflich?


  Reichlich verloren saß ich auf der Treppe und war froh, als ich Jeromes Wagen in den Hof fahren sah. Scheinbar hatte er Mama und Kenneth schon zu Hause abgesetzt, denn er war allein.


  Erstaunt musterte er mich, als ich mich von der Treppe erhob.


  „Bonjour, Zoe. Wo sind die Jungs?“


  „Hallo, Jerome.“


  Verlegen deutete ich hinein. „Rafael ist drinnen und Gav in seiner Werkstatt.“


  Kopfschüttelnd betrat er das Haus. Offenbar wusste er schon was los war. Er kannte seine Söhne. Ich folgte ihm ins Esszimmer, wo er begann, die Post die auf dem Tisch lag, zu sortieren und zu öffnen.


  Rafael hatte ihn kommen gehört und erschien an der Türe, um ihn zu begrüßen. Auf seinem rechten Wangenknochen breitete sich ein Bluterguss aus und ich vermutete, dass ihn Gavriels Faust dort getroffen hatte.


  Jerome warf ihm einen missbilligenden Blick zu, den Rafael achselzuckend erwiderte.


  Nach einer kurzen Einleitung von Rafael wiederholte ich das Gespräch, das ich im Antiquitätengeschäft belauscht hatte und ich bemerkte nur ein kurzes Zucken an Jeromes Mundwinkeln, als ich zu dem Teil kam, als Margaux davon gesprochen hatte, dass er Henri getötet hatte. Er hatte sich gut unter Kontrolle. Genau wie Rafael.


  Die beiden sahen sich an und Jerome meinte nachdenklich „Möglicherweise sind sie alle in Raymonds Haus in Carcassonne.“


  Und nach einer kurzen Pause „Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.“


  Rafael nickte. „Ich gehe.“


  „Hast du was gegessen?“ fragte Jerome.


  „Wenn nicht, dann mach das. Es ist ziemlich weit!“


  Hatte ich das richtig verstanden? Wollte er jetzt am Abend nach Carcassonne fahren? Alleine?


  Überrascht sah ich von einem zum anderen und fragte ohne zu überlegen „Kann ich mitkommen?“


  Beide Köpfe fuhren herum und sagten gleichzeitig „Nein!“


  Jerome bedachte mich mit einem „Was ist denn das wieder für eine Idee“-Blick, aber bevor er noch etwas sagen konnte, versuchte Rafael, es mir auf nette Art auszureden.


  „Das geht nicht Zoe. Ich werde nicht hinfahren, sondern teleportieren.“


  Um meinem nächsten Gedanken vorzugreifen fügte er hinzu „Für dich ist es zu weit und auch zu gefährlich. Um über solche Distanzen springen zu können, braucht man viel Übung und die meisten Corbeau können nur innerhalb eines sehr begrenzten Umkreises teleportieren und das nur mit dem Raben.“


  Er wollte mich davon überzeugen, dass ich es nicht schaffen würde, aber ich wollte herausfinden, ob mein Vater dort war und zur Not würde ich mit dem Auto hinfahren. Außerdem war ich schon einmal ohne den Raben gesprungen. Zurück aus der Zwischenwelt in Elaines Büro in die Rue de l´Est. Ich wollte es unbedingt versuchen.


  Als ich das jedoch sagte, mischte sich Jerome ein. „Du bleibst hier Zoe. Es ist viel zu riskant. Selbst wenn du es schaffst, kann sich Rafael nicht mit der Sorge um dich belasten. Er muss zusehen, dass er die Informationen bekommt, die wir brauchen und dass er heil wieder herauskommt. Dann können wir gemeinsam etwas unternehmen und deinen Vater vielleicht befreien. Außerdem alarmiert es die Draconi, wenn du springst.“


  Der Gedanke gefiel mir nicht, aber ich bin vernünftig genug, um logische Pläne zu erkennen.


  Ich wandte mich an Rafael, der halb auf dem Esstisch saß und nickte resigniert. „Aber du sagst mir sofort Bescheid, wenn du etwas weißt!“


  Prüfend sah er mich an, als erwartete er, dass der Widerspruch noch nachkäme.


  Schließlich meinte er ironisch. „Du bist die Zweite, die es erfährt.“


  Ein Blick auf Jeromes skeptisches Gesicht zeigte mir, dass die Pointe dieser Antwort an ihm verloren war und ich beschloss, ihn nicht noch weiter zu provozieren, sondern abzuwarten, was Rafael herausfinden würde.


  Raf stand auf und ging auf die offene Türe zu. „Ich fahre Zoe nach Hause.“


  Sein Ton ließ keine Fragen zu und Jerome schüttelte nur missbilligend den Kopf und bedeutete mir mit einer Handbewegung ihm zu folgen, bevor er sich wieder seiner Post zuwandte.


  Rafael setzte sich auf sein Motorrad, das neben dem kleinen Schuppen stand und hielt mir den Sturzhelm hin.


  Angestrengt lächelnd nahm ich den Helm und fragte jovial „Schon wieder?“


  Er grinste zurück. „Immer wieder!“


  Vor unserem Haus stieg ich ab und reichte ihm den Helm. „Danke.“


  „Fürs Heimfahren“ hatte ich noch sagen wollen, aber mir blieben die Worte im Hals stecken, als ich seinen distanzierten Blick sah.


  Natürlich hatte er sich ebenfalls an das letzte Mal erinnert, als wir hier gestanden hatten und versuchte offensichtlich, einen gewissen Abstand zwischen uns aufzubauen.


  Verunsichert schaute ich ihn an, aber er schüttelte den Kopf und ich sah die Entschlossenheit in seinem Gesicht, als er an mir vorbei starrte. „Ich kann nicht, Zoe.“


  „Ich weiß“ quetschte ich noch heraus, bevor er Gas gab und wegfuhr.


  Er hatte sich nicht verabschieden wollen und vermutlich war es besser so. Müde drehte ich mich um und ging hinein.


  Erst als ich das Haus betrat, fiel mir ein, dass ich die Ente auf dem Gut hatte stehen lassen. Wie durcheinander konnte man sein, dass man sein Auto vergaß?


  Mam und Kenneth waren gerade beim Essen.


  Beide sahen erstaunt auf, als ich hereinkam und beim Anblick der Hacksteaks wurde mir erst bewusst, wie hungrig ich wieder einmal war. Tatsächlich war das Müsli heute Morgen meine letzte Mahlzeit gewesen. Ich holte mir einen Teller aus dem Hängeschrank und goss mir etwas zu Trinken ein.


  Vorsichtig fragte Mam „Wie war es heute in der Uni? Hast du deinen Vorlesungsplan bekommen?“


  Scheinbar wollte sie es langsam angehen und mich nicht gleich überfallen.


  Nachdem ich mir zwei Steaks, etwas Salat und ein Stück Baguette auf den Teller geladen und mich zu den Beiden an den Tisch gesetzt hatte, holte ich tief Luft und berichtete ihnen was alles passiert war.


  Mam hatte ihre Hand vor den Mund gepresst und zwang sich sichtlich, mich nicht zu unterbrechen. Kenneth fixierte mich mit seinen hellen stechenden Augen und schwieg ebenfalls bis zum Ende meiner Geschichte.


  Als ich fertig war, begann ich zu essen und wartete gespannt auf die Reaktionen der Beiden. Mama war total aufgebracht über Raymonds Rolle in der Angelegenheit und erzählte davon, dass Raymond seit dem Tod seiner Mutter immer versucht hatte, seinen Vater und Margaux zu entzweien und ihn auf seine Seite zu ziehen. Er war eifersüchtig gewesen, dass Henri nicht seine Mutter sondern Margaux geheiratet hatte. Obwohl Henri sich immer um ihn gekümmert und ihn auch regelmäßig zu sich nach Montpellier geholt hatte, als er noch klein gewesen war, hatte er Margaux nie akzeptiert. Und Margaux hatte ihn nie besonders gemocht.


  Soweit Mam wusste, hatte er sich auch mit Elaine nie gut verstanden und sie hatte, als sie älter wurde, nichts mehr mit ihm zu tun haben wollen.


  Wie hatte er sie dazu gebracht, mit ihm zusammenzuarbeiten?


  Ich fühlte, dass Mama am liebsten selbst nach Carcassonne gegangen wäre, um in Erfahrung zu bringen, was los war und ob Papa und die anderen Corbeau wirklich dort waren.


  Kenneth hatte die Augen geschlossen und begann zu summen. Tiefe, melodische Töne, die mich wieder einmal an das erinnerten, was Rafael gesungen hatte, als er meine Türen und Fenster mit den Wards bemalt hatte.


  Mam schwieg und beeindruckt beobachteten wir ihn und lauschten seinem Gesang. Die Melodie hatte eine unglaublich beruhigende Wirkung und plötzlich war ich total entspannt und hatte das Gefühl von Schwerelosigkeit. Es war, als würde sich der Geist vom Körper lösen und auf eine Reise gehen.


  Ich schloss die Augen und gab mich der Empfindung hin. Nach einigen Minuten verstummte er und schien geistig ganz weit weg zu sein. Weder Mam noch ich wagten es, etwas zu sagen und die Stille zu unterbrechen.


  Als er die Augen wieder öffnete leuchteten sie fast brilliantweiß. Langsam kehrte die Farbe zurück und schließlich sagte er ruhig „Ian ist in Carcassonne. Ich konnte eine telepathische Verbindung zu ihm herstellen.“


  Mam fasste ihn am Arm und man sah ihr die Freude über diese Nachricht an. „Geht es ihm gut, Pa? Ist er gesund?“


  Ken nickte. „Er ist unversehrt und heil an Körper, Geist und Seele.“


  Ich war fasziniert von dem was er getan hatte. War das Druidenmagie? Konnte ich das auch lernen?


  Begeistert fragte ich ihn danach und er sah mich nachdenklich an. „Als eine Corbeau trägst du die Magie der Raben in dir, Zoe. Dein Unterbewusstsein hat Verbindungen zu deinem GPS und den anderen Corbeau.“


  Bedächtig fügte er hinzu „Es wäre durchaus möglich, dass du über das Erbe deines Vaters noch andere Fähigkeiten in dir entdeckst, und dass es dir gelingt, alles miteinander zu verbinden. Druidenmagie spielt sich ebenfalls im geistigen Bereich ab, allerdings ist sie sehr viel umfassender und komplexer als das, was du bisher kennst. Und sie wirkt auf eine andere Art und Weise.“


  Er sah meine Mutter an. „Du würdest eine Art Lehre brauchen. Aber wie ich verstanden habe, soll auch dein Bruder Andrew ausgebildet werden.“


  Mam warf mir einen schnellen Blick zu und nickte. „Ja. Aber zuerst muss er erfahren, wer und was er ist.“


  Sie seufzte. „Ich wünschte, Ian könnte das übernehmen. Ich fühle mich der Sache nicht ganz gewachsen.“


  Entschlossen fuhr sie fort „Wenn wir gemeinsam aus Deutschland zurückkommen, wird er informiert. Egal, wie der Stand der Dinge hier ist. Bestimmt wäre es gut, wenn er eine Weile nach Irland ginge, um das Wichtigste zu lernen. Es gibt dort noch andere Druiden, die ihn unterrichten könnten.“


  Ob sich das mit seinem heißgeliebten Beruf vereinbaren ließe? Wieder einmal wunderte ich mich, was es alles gab auf der Welt, von dem man als Normalsterblicher überhaupt nichts wusste und auch nie etwas erfahren würde.


  Ich dachte an Rafael und fragte Kenneth, ob er auch zu anderen Menschen so eine Verbindung aufnehmen konnte, aber er verneinte. Diese Art Telepathie sei nur zwischen ausgebildeten Druiden möglich. Anders als bei uns und den GPS wäre sie nicht im Unterbewusstsein verankert, sondern bewusst hergestellt.


  Da es im Augenblick nichts gab, was wir noch tun konnten, gingen wir zu Bett. Ohnehin würden wir auf Nachricht von Jerome warten müssen. Rafael sollte nur die Lage auskundschaften und dann wieder zurückkommen. So lange konnte das schließlich nicht dauern und bis zum Morgen wäre er sicher wieder da. Hoffentlich ging alles gut.
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  Kapitel fünfzehn


  Am nächsten Morgen lief ich zu Fuß zum Gut, um das Auto abzuholen, konnte ich mich aber nicht dazu bringen, weiter in die Universität zu fahren. Ich wollte da sein, wenn es Neuigkeiten von Rafael gab.


  Ich ging in den Garten, um das Laub wegzufegen, legte aber nach fünf Minuten den Rechen wieder aus der Hand. Auch alle anderen Versuche, mich irgendwie nützlich zu machen, scheiterten an meiner Unruhe. Mam schien es nicht viel besser zu gehen und immer wieder sahen wir zu der großen Küchenuhr, deren Zeiger sich heute gar nicht zu bewegen schienen. Quälend langsam verging die Zeit und ich hatte bestimmt schon fast einen Liter Kaffee getrunken, als das Telefon endlich klingelte.


  Mam hob ab und ich sah die Erleichterung auf ihrem Gesicht, als sie sich mir zuwandte. „Wir sollen rüber kommen. Rafael ist zurück!“


  Gemeinsam fuhren wir aufs Gut. Kenneth hatte seine Koffer dabei, da er gleich dort bleiben würde. In Jeromes Arbeitszimmer herrschte lautes Stimmengewirr und als wir es betraten, war ich sehr erstaunt. Außer Rafael und seinen drei Freunden waren noch einige andere GPS anwesend, die ich nur von meiner Einführungsparty kannte. Sogar Gavriel war da und lächelte etwas verlegen, als müsse er sich für seine Anwesenheit entschuldigen. Auf ein Zeichen von Jerome schloss er die Türe hinter uns. Jerome begrüßte uns und gab das Wort dann an Rafael weiter, der müde an den großen Schreibtisch gelehnt stand und uns kurz zugenickt hatte.


  Ohne große Umschweife erklärte er die Lage. „Sie sind tatsächlich alle in Carcassonne. Alle acht Corbeau und Ian. Das Haus ist ein einstöckiges Gebäude und die Fenster im Erdgeschoß sind vergittert. Sie hat die Frauen auf drei Zimmer im Obergeschoß aufgeteilt, aber Ian ist in einem der unteren Zimmer. Es sind sechs Männer da, vermutlich Draconi, unter ihnen Maurice und Julio. Raymond habe ich nicht gesehen. Außer der Vordertüre gibt es noch eine kleine Eingangstüre, die zur Küche führt, vermutlich eine Art Lieferanteneingang. Das ganze Haus ist durch Wards geschützt, so dass ich nicht hineinkonnte und die Gefangenen können auch nicht heraus.“


  Er strich seine langen Strähnen aus dem Gesicht. „Ich nehme an, dass sie Ian dazu gezwungen hat, sie anzubringen, denn ich habe vom Fenster aus ein Gespräch zwischen den beiden gehört.“


  Eindringlich sah er meine Mutter an. „Sie hat außerdem von ihm verlangt, dass er einen Druidenzauber anwendet, um das fehlende Element Erde, zu ersetzen und sie will, dass er die Beschwörung kurz vor Samhain durchführt, um das offizielle Ritual zu neutralisieren und damit wirkungslos zu machen.“


  Kenneth nickte und sein Gesicht war ernst. „Sie hat die alten Aufzeichnungen und weiß, dass es mit den Gegenständen und den Personen die sie zur Verfügung hat, tatsächlich möglich wäre.“


  „Ian hat sich geweigert“ fuhr Rafael fort „und hat verlangt, Zoe zu sehen. Elaine hat ihm gesagt, sie hätte sie mit den anderen eingesperrt und hat ihm gedroht, sie wieder in eine andere Realitätsebene zu bringen, wenn er nicht kooperiert.“


  Sein Blick war nachdenklich als er sich mir zuwandte. „Wenn wir ihm irgendwie mitteilen könnten, dass Zoe nicht dort ist, hätte Elaine nichts gegen ihn in der Hand.“


  „Wir müssen sie befreien“ platzte ich heraus.


  „Das muss doch möglich sein. Ihr seid so viele und sie nur ein paar!“


  Rafael sah mich entschuldigend an und schüttelte resigniert den Kopf als Jerome sich mir zuwandte. „Wir können nicht in das Haus hinein. An den Wards kommen wir nicht vorbei, ohne sie vorher zu neutralisieren und Elaine wäre dadurch gewarnt und würde mit den Anderen teleportieren und dann wissen wir wieder nicht, wo sie sind. So können wir sie wenigstens beobachten und mitverfolgen, was sie tun.“


  Abwägend sah er mich an. „Ich weiß, du hast keine Ahnung von Druidenmagie, aber wenn es dir gelänge, eine telepathische Verbindung mit deinem Vater aufzunehmen, wäre er nicht mehr erpressbar und könnte ihre Magie eventuell untergraben und sie schwächen.“


  „Allerdings“ fügte er nachdenklich hinzu „wäre die Wahrscheinlichkeit, dass das klappt vermutlich größer, wenn du selbst in Carcassonne wärst.“


  Fragend blickte er zu Kenneth, der ihm zunickte. „Ich könnte versuchen, sie eine einfache Verbindung zu lehren. Zoe scheint sehr empfänglich für jede Art von Magie zu sein und die Chancen stehen gut, dass sie auch das Erbe ihres Vaters in sich aktivieren kann.“


  „Wie lange wirst du brauchen?“ fragte Jerome fordernd.


  Ken zuckte mit den Schultern. „Einige Stunden, möglicherweise weniger.“


  Entschieden unterbrach Jerome das Gemurmel, das sich bei Kenneths Ankündigung erhoben hatte. „Wir versuchen es. Es ist unsere beste Option. Auf die paar Stunden kommt es jetzt nicht an. Wenn es klappt, gehen wir abwechselnd nach Carcassonne und beobachten sie, um herauszufinden, wann und wo sie das Ritual abhalten wollen. Vielleicht gibt Elaine es auch auf, wenn sie Ian nicht mehr unter Druck setzen kann. Möglicherweise können wir es so ganz verhindern.“


  An Rafael gewandt meinte er „Außerdem müssen wir herausfinden, was Raymond vor hat und wer die Drahtzieher in dieser Angelegenheit sind.“


  Fest sah Rafael seinen Vater an. „Ich werde Zoe begleiten, ich bin ihr GPS! Dann sehen wir weiter.“


  Jeromes Blick verdunkelte sich und ich sah das „Das ist keine gute Idee“ in seinem Gesicht, aber er drehte sich wortlos um und setzte sich an seinen Schreibtisch. War er die ständigen Reibereien mit seinen Söhnen langsam leid und wurde nachsichtiger, oder ignorierte er die Provokation bewusst? Vielleicht sollten wir es endlich hinter uns bringen und dann zur Tagesordnung übergehen? Wieder einmal erntete ich einen missbilligenden Blick von ihm, bevor er die Versammlung auflöste und den Anwesenden mitteilte, dass er sie über den Stand der Dinge auf dem Laufenden halten würde.


  Während sich alle verabschiedeten, sagten mir meine Mutter und Kenneth, dass Jerome seine Bibliothek als Übungsraum für uns angeboten hatte und so gingen wir langsam hinunter.


  Ich sah gerade noch, wie Rafael in sein Zimmer verschwand und die Türe hinter sich zumachte. Vermutlich wollte er ein wenig Schlaf nachholen.


  Gavriel holte uns auf der Treppe ein und ich dachte an seine gestrige Auseinandersetzung mit Rafael. Offensichtlich war er aber noch nüchtern.


  Ich konnte mir die Frage nicht verkneifen „Hast du es dir überlegt? Hilfst du, die Welt zu retten?“


  Schulterzuckend grinste er mich an und meinte mit einem vielsagenden Blick „Solange du auch daran beteiligt bist!“


  Der Unterricht bei meinem Großvater unterschied sich sehr von dem, was meine Mutter mich gelehrt hatte. Während die Magie der Corbeau darin besteht, das Unterbewusstsein zu aktivieren und die dort vorhandenen Ressourcen zu nutzen, sind die Möglichkeiten der Druiden sehr viel umfangreicher und werden sehr viel bewusster gesteuert.


  Die telepathischen Verbindungen zwischen den Corbeau untereinander und zu den GPS sind in unseren Genen festgeschrieben und werden mehr oder weniger von alleine erweckt, wenn die Bedingungen dafür gegeben sind. Wie zum Beispiel, ein Aufenthalt in Südfrankreich, in der Nähe der Steine.


  Druidenmagie muss erlernt werden und erfordert ein feines Gespür für die Schwingungen der Energien in der Welt. Nur wenn man diese fühlen kann, kann man sie auch verändern.


  Ich verbrachte zwei Stunden nur damit, auf dem Boden zu sitzen und meine Umgebung mit all ihren Energieströmen auf mich wirken zu lassen. Dann lernte ich, sie zu unterscheiden und in verschiedene Kategorien einzuteilen. Es erforderte ein Unmaß an Konzentration und war extrem anstrengend. Trotzdem gelang es mir nur zu einem kleinen Bruchteil.


  „Aber schließlich ist eine Druidenausbildung eine Sache von Jahren und niemand kann das an einem Tag erlernen“ versicherte mir Ken lächelnd.


  Ich sollte nur versuchen, die Energieströme zwischen ihm und mir herauszuspüren und dann versuchen, ihre Schwingungen bewusst geringfügig zu verändern.


  Es wollte mir nicht gelingen.


  Meine Mutter saß angespannt in einem der schweren Ledersessel, von denen vier in der Bibliothek standen und beobachtete uns schweigend. Schließlich schloss Kenneth die Augen und konzentrierte sich.


  Plötzlich fühlte ich eine geistige Verbindung zu ihm, die wie ein unsichtbarer Faden zwischen uns verlief. Überrascht hob ich den Kopf und es gelang mir, die Schwingung der Energie konkret wahrzunehmen.


  Als die Verbindung abriss, nickte er mir aufmunternd zu. „Jetzt versuch es nochmal, Zoe. Versuch, genau diese Schwingung zu erzeugen!“


  Obwohl ich die Frequenz des Energiestromes gespürt hatte, dauerte es nochmals fast eine Stunde, bis ich in der Lage war, sie selbst zu erzeugen. Ich fühlte mich total ausgelaugt und erschöpft, als ich es schließlich schaffte, eine dünne, wackelige Verbindung zu meinem Großvater aufzubauen.


  Kenneth lächelte anerkennend und schien hochzufrieden. „Für unsere Zwecke wird das ausreichen. Alles andere kannst du später lernen, Mädchen.“


  Mam schaute mich kopfschüttelnd an. „Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber du überraschst mich immer wieder.“


  Mit Jerome hatten wir vereinbart, dass ich mich ein bisschen ausruhen sollte, um für die Fahrt nach Carcassonne fit zu sein. Es war bereits später Nachmittag und Rafael wollte mich um zehn Uhr abends abholen. Mit dem Pick-up würden wir nicht länger als 1 ½ Stunden brauchen und im Dunklen konnten wir uns besser verstecken. Teleportation war keine Option für mich, da die Draconi es fühlen würden, wenn ich sprang. Und es war zu weit, als dass Rafael mich mitnehmen konnte.


  Wir aßen eine Kleinigkeit und ich legte mir meine Anziehsachen für später zurecht. Angestrengt versuchte ich mich zu beschäftigen, um jeden Gedanken an Rafael und die nächtliche Reise aus meinem Bewusstsein zu verdrängen.


  Hatte er nur mit mir fahren wollen, weil er mein GPS war?


  Jerome schien der Meinung zu sein, jeder andere hätte mich genauso gut begleiten können. Wieder war ich hin-und hergerissen zwischen freudiger Erwartung und dem Wunsch, ich könnte die Fahrt mit ihm vermeiden.


  Ich liebte es, mit ihm zusammen zu sein, liebte sein Lachen und den tiefgründigen Blick, den er mir manchmal zuwarf, aber am Ende tat es nach unseren diversen Begegnungen immer noch mehr weh, als zuvor und ich hasste das Gefühl von ohnmächtigem Schmerz. Warum wollte er sich und mir das antun?


  Ich versuchte ein bisschen zu schlafen, war aber viel zu nervös.


  Endlich war es zehn Uhr und Rafael stand in der Tür. Ganz in schwarz, mit Jeans und Lederjacke und angespanntem Gesichtsausdruck wartete er auf mich. Unter seinem Blick stieg mein Pulsschlag rapide an.


  Er begrüßte mich sehr zurückhaltend und auch ich bemühte mich um einen möglichst neutralen Ton.


  Mam hielt mir mein Handy hin. „Nimm es auf jeden Fall mit. Wenn ihr Probleme habt, oder irgendetwas nicht funktioniert, ruf mich oder Jerome an.“


  Sie küsste mich auf beide Wangen und nickte Rafael aufmunternd zu. „Gute Reise, ihr beiden. Seid vorsichtig und geht kein Risiko ein!“


  „Also, was ist der Plan?“ fragte ich, als wir das Dorf verlassen hatten.


  Emotionslos antwortete er „Ich bringe dich möglichst nahe an das Haus heran, ohne dass uns jemand bemerkt, du nimmst Verbindung zu deinem Vater auf und lässt ihn wissen, dass du nicht Elaines Gefangene bist. Dann fahren wir wieder zurück.“


  Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück. „Klingt einfach“.


  Er nickte bestätigend. „Theoretisch ist es das auch. Wir werden sehen.“


  Ich überlegte, ob ich ihn fragen sollte, warum er mit mir hatte fahren wollen, ließ es aber sein.


  Um das Schweigen zwischen uns aufzulockern, fragte ich nach den Fortschritten bei der Weinlese. Er begann, diverse Episoden von der täglichen Erntearbeit zu erzählen und fügte hinzu, dass Anfang November, wenn die Weinlese zu Ende war, die Ernte seiner Oliven anstünde.


  „Dann kannst du gleich übergangslos weitermachen. Was für ein Stress!“


  Er lachte. „Stimmt schon, aber das ist dann nur für mich. Da ist die Motivation noch größer.“


  Ich grinste. „Für die neuen Wasserrohre!“


  „Ganz genau.“


  „Wenn ich dir helfen kann, sag Bescheid. Ein bisschen körperliche Arbeit schadet mir bestimmt nicht.“


  Er lächelte. „Ich komm darauf zurück.“


  Nach gut eineinhalb Stunden erreichten wir Carcassonne. Die Stadt ist zweitgeteilt. Es gibt einen unteren Teil und einen oberen Teil, der sich innerhalb der historischen Stadtmauern befindet.


  Wir fuhren in den alten Stadtkern hinein und bogen dann rechts ab, um einer kleinen Anhöhe hinauf zu folgen, bis zu einem einzelnen Anwesen. Außer diesem Gebäude stand hier oben kein weiteres Haus, so dass es keine neugierigen Nachbarn gab und es das perfekte Versteck war. Ein Maschendrahtzaun verlief rundherum und die vielen Bäume am Zaun boten einen ziemlich guten Sichtschutz.


  In einiger Entfernung ließen wir den Wagen stehen und gingen die letzten Meter zu Fuß. Wie zu erwarten, war das Tor verschlossen und so wie es aussah, gab es nur zwei Möglichkeiten. Wir konnten entweder hinüberklettern, oder ein Loch in den Zaun schneiden.


  Als ich noch über die Alternativen nachdachte, zauberte Rafael einen Dietrich aus seiner Jackentasche und begann, das Schloss zu knacken. Zwei Minuten später war das Tor offen und wir schlüpften hindurch.


  Leise pirschten wir uns an das große Gebäude heran. Es war ein schönes Haus, im alten okzitanischen Stil, mit hohen schmalen Fenstern und einem pyramidenförmigen Dach.


  An einem großen Mimosenbaum blieb Rafael stehen und hielt mich auf. Von hier aus hatte man einen guten Blick auf das Haus und die Eingangstüre und bis auf ein paar kleine Tiere, die im Laub raschelten, war es ganz still.


  Rafael bedeutete mir, in welchen Zimmern die Corbeau und mein Vater gefangen gehalten wurden und flüsterte mir zu, dass ich versuchen sollte, eine Verbindung zu ihm aufzubauen.


  Ich lehnte mich an den Baum und schloss die Augen.


  Wie ich es am Nachmittag gelernt hatte, bemühte ich mich zuerst, all die vorhandenen Energieströme wahrzunehmen und zuzuordnen. Hier draußen war es bedeutend schwieriger als in Jeromes Arbeitszimmer und es gelang mir nicht wirklich, mich voll zu konzentrieren.


  Ich musste näher heran.


  Vielleicht konnte ich dann wenigstens die Energien, die im Haus waren, erspüren. Rafael stand mit dem Rücken zu mir und beobachtete das Gebäude. Als ich an ihm vorbei wollte, hielt er mich zurück und sah mich fragend an. Mit einigen Gesten verdeutlichte ich ihm, was ich vorhatte und er legte einen Finger auf den Mund und nickte. Langsam schlichen wir zum hinteren Teil des Hauses, in dem mein Vater war.


  Es schien sich schon seit längerer Zeit niemand mehr um den Garten gekümmert zu haben, so dass die Büsche, die rundherum wuchsen relativ hoch waren und eine gute Deckung boten.


  Wir versteckten uns hinter einem Fliederbusch und durch das vergitterte Fenster konnte ich meinen Vater an einem Schreibtisch sitzen sehen. Überrascht und aufgeregt wäre ich am liebsten hingelaufen und hätte gegen die Scheibe geklopft. Rafael schien zu wissen, was in mir vorging, denn er hielt mich am Arm fest und bedeutete mir, das Haus nicht zu berühren, damit die Wards nicht aktiviert wurden und unsere Anwesenheit geheim blieb.


  Es fiel mir schwer, zu bleiben wo ich war und die Ohnmacht trieb mir die Tränen in die Augen. Mit zusammengepressten Lippen sah er mich an und schüttelte langsam den Kopf. In seinem Blick sah ich Verständnis aber er hatte natürlich recht. Es wäre töricht zu glauben, wir könnten zu zweit hier etwas ausrichten. Und es würde den ursprünglichen Plan gefährden.


  Wieder schloss ich die Augen und versuchte den Energiefluss um mich herum zu erfassen. Tatsächlich gelang es mir, das Meiste, nachdem ich es wahrgenommen hatte, auszublenden, so dass am Ende fast nur noch die Energieströme aus dem vergitterten Raum in mein Bewusstsein drangen. Wie ich es geübt hatte, versuchte ich, ihre Schwingung geringfügig zu verändern, um so einen Zugang zu der Aura meines Vaters zu finden.


  Es war unglaublich anstrengend, aber plötzlich spürte ich eine Verbindung zwischen uns und öffnete die Augen.


  Er hatte sich vom Tisch erhoben und war ans Fenster getreten. Erstaunt blickte er hinaus und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Ohne Nachzudenken machte ich einen Schritt nach vorne, wo mich der Lichtschein aus dem kleinen Raum traf und winkte ihm zu.


  Ungläubig sah er mich an und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Überanstrengt sah er aus. Dunkle Augenringe verrieten, dass er in letzter Zeit vermutlich nicht viel geschlafen hatte und an seinen beiden Handgelenken trug er breite Armbänder aus Metall. Gerade, als ich im Begriff war, noch näher an das Fenster heranzugehen, hörte ich ein altbekanntes Bellen und alle meine Alarmglocken begannen zu läuten.


  Die Hunde der Draconi!


  Panisch blickte ich mich nach Rafael um, der mich am Arm packte und entschlossen an sich zog.


  Ehe ich mich versah, teleportierten wir und als die Kälte und der Schwindel nachließen, standen wir vor dem Pick-up.


  Anders als die letzten Male ließ er mich nicht sofort los, sondern hielt mich fest und drückte mich an sich, so dass mein Puls nach oben schnellte.


  Rau flüsterte er in mein Ohr „Wir müssen hier weg. Die Draconi werden uns mit den Hunden suchen und gleich hier sein.“


  Wir stiegen ein und fuhren los.


  „Das war knapp.“


  Schuldbewusst senkte ich den Kopf. „Tut mir leid, aber als ich Papa da gesehen habe…..“


  „Du bist zu impulsiv.“


  „Ja, ich weiß.“


  Anklagend gestikulierte er in die Luft. „Du musst lernen, deine Gefühle besser zu kontrollieren!“


  „So wie du?“


  Das brachte ihn zum Schweigen und nach einem undefinierbaren Blick auf mich, konzentrierte er sich auf die Straße. Schon tat es mir leid, dass ich ihn wieder damit konfrontiert hatte.


  Gerne hätte ich etwas gesagt, um die Stimmung zwischen uns wieder aufzuhellen, aber ich wusste nicht, was.


  Auf Smalltalk hatte ich keine Lust, die Ereignisse der vergangenen Stunden hatte er live miterlebt und alles andere war tabu.


  Der kurze Moment in seinen Armen wirkte noch in mir nach und brachte mich wieder einmal aus der Fassung. Ihm schien es ähnlich zu gehen, denn auch er sagte kein Wort mehr, bis wir die Bundesstraße nach Montpellier erreicht hatten.


  Ich sah aus dem Fenster und dachte darüber nach, dass ich zwischen all den Energieströmen, die ich vor dem Gebäude in Carcassonne wahrgenommen hatte, eines ganz klar gefühlt hatte: Die Energie, die zwischen Rafael und mir bestand, war immens. Seine Gefühle waren nicht schwächer als meine eigenen. Egal was er sagte, oder tat.


  Als ein Parkplatz-Zeichen erschien, blinkte er und fuhr von der Straße ab. Er hielt an und machte den Motor aus. Die Hände auf das Lenkrad gestützt, starrte er hinaus.


  Fragend sah ich ihn an.


  Er holte tief Luft und wandte sich mir zu. „Zoe, wir müssen reden.“


  Ich sah seinen entschlossenen Blick und war mir sicher, dass ich es nicht hören wollte. Ein Gefühl von absoluter Hilflosigkeit überkam mich, weil ich wusste, er würde mir weh tun.


  „Es kann so nicht weitergehen zwischen uns und du weißt es auch.“


  Ich schluckte und sah zu Boden. Was würde jetzt kommen?


  „Ich muss dir nicht sagen, was ich für dich fühle. Ich glaube, das ist offensichtlich.“ Er klang resigniert.


  Mein Herz begann wie wild zu schlagen und ich hing an seinen Lippen.


  Er wandte sich ab. „Bis vor drei Monaten war mein Leben ganz o.k. Ich kann nicht sagen, dass ich glücklich war, aber ich hatte mich arrangiert.“


  Ich dachte an Sophia und mir war klar, was er meinte.


  „Eigentlich hatte ich gedacht, das wäre alles längst vorbei und ich wäre drüber weg, aber seit du wieder da bist, ist mein Leben ein einziges Chaos. Ich bin gezwungen, mich ständig mit Dir auseinanderzusetzen und ich denke nur an dich. Es ist genau wie früher. Eigentlich noch schlimmer.“


  Frustriert schlug er auf sein Lenkrad. „Ich versuche dir aus dem Weg zu gehen, aber nicht mal das kriege ich hin.“


  Dasselbe Problem hatte ich auch.


  „Wir haben keine Zukunft Zoe. Besser wir beenden es, bevor es richtig anfängt. Bevor´s noch schwerer wird.“


  Unfähig etwas zu sagen starrte ich ihn an.


  Er sah wieder aus dem Fenster und sprach mit äußerster Überwindung weiter. „Ich will dich nicht unglücklich machen, aber glaub´ mir, das würde ich, wenn wir so weiter machen. Ich will dich nicht belügen. Es tut mir leid, Zoe, aber ich glaube es ist besser, wenn du Südfrankreich wieder verlässt.“


  Das war sein Plan. Er wollte mich loswerden!


  Ich fühlte, wie mir der Boden unter den Füßen entglitt und ich in einen Abgrund fiel. Und ich wollte fallen, so verzweifelt war ich in diesem Augenblick. Ich verstand seinen Standpunkt. Mir ging es ja genauso.


  Solange ich weit genug weg gewesen war, hatte ich damit leben können, aber die ständige Nähe machte es zu einem permanenten Kampf. Gleichzeitig überkam mich eine unglaubliche Wut auf ihn und seine bescheuerte Berufung.


  Mit Tränen in den Augen stieg ich aus dem Wagen und knallte die schwere Türe zu, so fest ich konnte.


  Ohne mich umzudrehen stapfte ich wütend weiter. Rafael ließ den Motor an und fuhr mit offenem Fenster neben mir her.


  Hilflos sagte er „Bitte, Zoe, steig wieder ein. Ich verstehe, dass du sauer bist, aber wir müssen zurück.“


  Ich fühlte mich außerstande zu antworten und lief einfach weiter.


  Sauer war nicht ganz das richtige Wort. Verletzt, zurückgewiesen, am Boden zerstört, unglaublich wütend und grenzenlos verloren. Meine Gefühle liefen Amok und ich konnte keinesfalls mit ihm zurückfahren, als wäre nichts passiert. Am liebsten wollte ich ihn umbringen.


  Nach ein paar hundert Metern hielt er an und machte den Motor aus. Er stieg aus und blieb vor mir stehen. Sein Gesicht war offen und er sah unglaublich verletzlich aus.


  Bittend hob er die Hände und ich sah das Bedauern in seinen Augen. „Es tut mir unendlich leid, Zoe. Das musst du mir glauben.“


  Auch wenn ich wusste, dass es stimmte, tat es so weh und ich hasste ihn dafür.


  Ich hatte das dringende Bedürfnis ihn ebenfalls zu verletzen und schrie ihn an. „Du bist so ein Heuchler, Rafael. Warum hast du mich mitgenommen nach Montpellier an dem Abend? Warum hast du mich neulich geküsst und warum wolltest du mich heute begleiten?“


  Ich konnte nicht verhindern, dass mir die Tränen über die Wangen liefen, aber es war mir egal.


  Betreten sah er zu Boden. „Du hast recht, mit allem was du sagst. Heute wollte ich mit dir reden, aber für die anderen Male gibt es keine Entschuldigung. Ich hätte es nicht tun dürfen.“


  „Hast du aber!“ Ich war so gekränkt.


  „Und warum soll ich eigentlich weggehen? Warum gehst du nicht wieder zurück, nach Australien oder sonst wohin, wenn du meine Gegenwart nicht ertragen kannst?“


  Gequält sah er mich an. „Du weißt genau, dass ich hier nicht weg kann.“


  „Und außerdem“ fügte er leise hinzu „habe ich das Gefühl, dass du meine Gegenwart auch nicht ertragen kannst.“


  Er starrte an mir vorbei. „Wir müssen aber beide irgendwie weiterleben, ohne verrückt zu werden.“


  Mein Herz zog sich ganz klein zusammen und der Schmerz war kaum zu ertragen. Ich wollte gar nicht ohne ihn leben.


  Ich holte tief Luft um mich zu stabilisieren.


  Mit aller Verachtung, die ich aufbringen konnte, warf ich ihm zu „Verschwinde aus meinem Leben, Rafael. Ich will nie wieder etwas von dir hören, wenn ich weg bin. Ich hoffe, du wirst glücklich ohne mich.“


  Ich wollte mich umdrehen, um weiter zu laufen, aber er packte mich am Arm und hielt mich fest. „Nicht, Zoe.“


  Sein Gesicht war aschfahl.


  Verzweifelt versuchte ich mich zu befreien, aber er ließ nicht los.


  Mit der freien Hand schlug ich auf ihn ein und schluchzte „Lass mich gehen.“


  Ich hatte das Gefühl, an meiner Traurigkeit zu ersticken und brauchte Abstand von ihm. Er sollte mich nicht anfassen!


  „Nein!“ Er griff nach meiner anderen Hand, drückte mir die Arme auf den Rücken, so dass ich mich kaum mehr bewegen konnte und sah mir in die Augen.


  Die Entschlossenheit in seinem Blick schmolz und ich sah seine Verzweiflung.


  Ich hörte auf mich zu wehren.


  „Warum machst du´s mir so schwer?“ murmelte er.


  Plötzlich küsste er mich.


  Als hätte er den Kampf gegen sich selbst aufgegeben, ließ er meine Arme los, nahm mein Gesicht in seine Hände und zog mich an sich. Ungestüm bedeckte er mich mit Küssen; meine Augen, meine Wangen, meine Nase, und meinen Mund. Mein Herz begann zu singen.


  Er nahm mich in die Arme, hielt mich fest und drückte mich an sich. Ich bekam kaum mehr Luft und hatte das Gefühl, er wollte mich komplett absorbieren. Ich hatte nichts dagegen.


  Schwer atmend flüsterte er mir ins Ohr „Schon so lange wollte ich das tun.“


  Meine Knochen wurden weich und ich klammerte mich an ihm fest. „Rafael, ich liebe dich.“


  Die jahrelang aufgestaute Sehnsucht schwappte wie eine Flutwelle über uns hinweg und riss uns einfach mit. Wir küssten und liebkosten uns, wir streichelten einander und lachten uns an, wir vergaßen den Parkplatz und den Rest der Welt und benahmen uns, als wären wir alleine auf dem Planeten.


  Seine Küsse wurden ungeduldiger und schließlich sagte er mit dunklem Blick „Komm mit mir zurück, Zoe. Auf die Plantage.“


  Atemlos nickte ich und er zog mich zum Wagen.


  Den zweiten Teil des Rückweges saß ich so nahe neben ihm, wie es eben ging, dass er noch fahren konnte und wir hielten uns wortlos an den Händen. Die Aufregung nagte Löcher in meine Eingeweide.


  Nur einmal unterbrach er meine Gedanken, als er mir sein Handy gab. „Schreib eine sms an Jerome. Schreib „Ian informiert, aber Draconi alarmiert. Melde mich morgen.“


  Ich tat was er gesagt hatte und gab ihm das Telefon zurück. Er legte es in das Handschuhfach und griff wieder nach meiner Hand. Er küsste sie und legte sie an seine Wange, wo er sie festhielt. Wieder spürte ich, wie sich die elektrische Energie, die von ihm auszugehen schien, in meinem ganzen Körper verteilte und ich war süchtig nach seiner Berührung.


  Als wir die Plantage erreichten, hatte meine Nervosität ihren Höhepunkt erreicht. Rafael küsste meine Hand, stieg aus und sperrte seine Hütte auf. Er ging hinein und ließ die Türe offen, so dass ich vom Auto aus sah, wie er Holz in den offenen Kamin schlichtete und ein Feuer machte.


  Ich war unglaublich aufgeregt, als ich ihm zusah, wie er seine Jacke und sein Shirt auszog. Als ich mich endlich dazu bringen konnte, aus dem Pick-up zu klettern, blieb ich an der Eingangstüre des kleinen Hauses stehen und beobachtete ihn, als er das Feuer schürte.


  Langsam stand er auf und drehte sich zu mir um. Seine nackte Haut reflektierte den warmen Schein des Feuers und mir blieb fast die Luft weg.


  Er wirkte ruhig, doch als unsere Augen sich trafen, sah ich das kaum verhüllte Verlangen in seinem Blick. „Ich fahre dich nach Hause, wenn du das möchtest.“


  Ich betrachtete sein schönes Gesicht und schüttelte wortlos den Kopf.


  Wie lange hatte ich mir das gewünscht.


  Er kam auf mich zu und blieb vor mir stehen. „Ich muss dich warnen, Zoe. Wenn diese Türe zu ist, gibt es kein Zurück.“


  Seine Stimme war rau, seine Selbstbeherrschung war am Ende. „Ich habe versucht, es zu verhindern, wollte es uns beiden ersparen, aber ich habe nicht die Kraft. Und wenn ich dich jetzt anfasse, weiß ich, dass ich nicht mehr aufhören kann.“


  Mit den Knöcheln der rechten Hand strich er leicht über meine Wange. „Wenn du bleibst, müssen wir die Konsequenzen tragen, egal wie sie aussehen.“


  Ich sah ihn an und wusste nur, dass ich ihn liebte. Seinen erdigen Duft in der Nase konnte ich mich nicht zurückhalten und begann, seinen muskulösen Oberkörper zu streicheln. Mit einer schnellen Bewegung griff er an mir vorbei und warf die Türe zu. Hart drückte er mich dagegen und küsste mich fordernd. Kaum hatte ich Zeit zu reagieren.


  „Zoe.“ Er hielt mein Gesicht fest und seine Zunge war in meinem Mund und begann eine sinnliche Reise an meinem Hals entlang. Ich konnte kaum mehr atmen und das Gefühl meiner Hände auf seiner nackten Brust ließ meine Nerven vibrieren.


  Seine Finger glitten unter mein T-Shirt und über meinen Körper und ich glaubte unter seinen Berührungen zu verbrennen. Ich fühlte mich wie Wachs und begann zu schmelzen. Ewig hatte ich davon geträumt, dass er mich anfassen würde.


  Ungeduldig wollte ich seine Haut auf meiner spüren und zerrte an meinem Shirt. Er half mir, es über den Kopf zu ziehen und warf es zu Boden. Seine Lippen liebkosten mich drängend und wie elektrisiert konnte ich es kaum erwarten, ihm noch näher zu kommen. Ihm schien es genauso zu gehen.


  Mit zitternden Fingern öffnete ich seinen Gürtel und griff nach dem Reißverschluss, als er meine Hand festhielt. „Warte!“


  Ohne seine Zärtlichkeiten zu unterbrechen, hob er mich hoch und trug mich zu seinem Bett. Ich hatte meine Beine eng um ihn geschlungen und klammerte mich an ihm fest, um ihm so nahe wie möglich zu sein. Als er mich hinlegen wollte, verlor er das Gleichgewicht und wir fielen zusammen auf die Kissen. Beide lachten wir. Sehnsüchtig griff ich nach ihm. Sofort zog er mich herüber, schob mich besitzergreifend unter sich und strich mein Haar nach hinten.


  „Seit Tagen denke ich nur an dich.“


  Ich drückte mich noch fester an ihn, um jeden Zentimeter seiner Haut zu spüren und mich in seinen Geruch zu hüllen. „Da geht es mir genauso.“


  Seine zärtlichen Hände wanderten weiter und mit wachsender Ungeduld zog er meine restlichen Kleider herunter und streifte seine Jeans ab. Die Leidenschaft mit der er mich küsste und sein Gewicht auf mir, machten mich atemlos vor Erwartung und ich umklammerte ihn mit aller Kraft. Er drückte mich auf die Matratze und wir liebkosten uns, bis wir beide keuchten und ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Gierig berührten wir uns und die Hitze, die von ihm ausging, heizte mich noch weiter auf. Seine Hände waren überall und schürten das Verlangen, das in mir brannte. Er zog mich an sich und sah mir in die Augen und ein Feuerwerk der Gefühle explodierte zwischen uns. Und endlich, endlich gehörte er mir.


  Alle Fragen waren beantwortet, jede Sehnsucht gestillt. Die Zeit blieb stehen.


  Schließlich lag ich in seinen Armen und war so glücklich wie noch nie in meinem Leben. Auch wenn die Leidenschaft zwischen uns schwindelerregend war und wir geradezu süchtig nacheinander waren, schenkte uns die Liebe, die wir füreinander empfanden eine unendliche Geborgenheit. Ich wollte zu ihm gehören und ich wusste, dass ich ihn niemals aufgeben konnte, egal was passierte.


  Zärtlich sah er mich an und küsste mich auf die Nase. In seinen Augen spiegelte sich mein eigenes Glück und andächtig streichelte ich sein Gesicht. Endlich durfte ich das tun!


  Ich schob jeden Gedanken an das Morgen weit weg und küsste sein Ohrläppchen. Langsam arbeitete ich mich zu seinem Kinn, den Hals hinunter bis zu seiner Brust. Er schenkte mir einen unglaublich verführerischen Blick aus seinen halb geschlossenen Augen und begann mich ebenfalls wieder zu liebkosen. Wir hörten nicht auf bis die Energie zwischen uns erneut Funken sprühte und die Gefühle uns mitrissen.


  Wir sprachen nicht über irgendwelche Konsequenzen oder bevorstehenden Katastrophen. Wir klammerten alle Menschen und Ereignisse in unserem Leben aus und besiegelten unsere Liebe.


  Die Nacht war viel zu kurz.


  Das Geräusch von Tassen auf einem Tisch weckte mich.


  Neugierig hob ich meinen Kopf und suchte ihn mit meinem Blick. Er hatte Frühstück gemacht.


  Als er bemerkte, dass ich wach war, kam er zärtlich lächelnd auf mich zu und setzte sich zu mir. Bedauernd stellte ich fest, dass er vollständig bekleidet war und er lachte ein leises, kehliges Lachen, als ich es sagte.


  Er küsste mich leicht auf die Stirn und unter seinem intensiven Blick begann meine Haut zu kribbeln. „Ich liebe dich, Zoe. Du weißt nicht, wie sehr!“


  Ich setzte mich auf und streichelte seine Wange, auf der der Bluterguss langsam lila wurde. „Ich weiß, dass ich dich mehr liebe, denn ich liebe dich schon länger.“


  Er schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Aber du warst so jung und ich wollte dir Zeit geben.“


  Er machte eine Pause bevor er weitersprach. „Damals wusste ich noch nicht, dass Zeit nicht das Problem ist.“


  Der Schatten auf seinem schönen Gesicht fiel auf meine Seele und ein nagender Schmerz begann sich in mir auszubreiten. Ich schlang beide Arme um ihn und klammerte mich an ihm fest. Auch er drückte mich, als wollte er mich nie mehr loslassen.


  Schließlich streichelte er über meinen Mund und sah mich bedauernd an. „Ich muss zu Jerome. Zieh dich an, Zoe, dann fahre ich dich nach Hause.“


  Nach dem Frühstück machten wir uns auf den Weg. Vor meinem Haus hielt er an und machte den Motor aus. Keiner von uns wusste, was er sagen sollte und mit einem kurzen „Salut“ küssten wir uns zärtlich, bevor ich ausstieg.


  Beide wagten wir es nicht, uns erneut zu verabreden und kaum war er weg, vermisste ich ihn schon.


  Mama war dabei, im Wohnzimmer ihren Koffer zu packen und blickte auf, als ich hereinkam. Mit Sicherheit hatte sie Rafaels Auto gehört und wusste, wo ich gewesen war.


  Da sie die Situation ohnehin erfasst hatte, gab ich mir keine Mühe, irgendetwas zu verbergen und ließ mich mit einem „Hi Mam“ auf einen der Sessel fallen.


  „Hallo, Zoe.“ Unsere Augen trafen sich und sie schien einen Gefühlsausbruch zu erwarten, packte jedoch schweigend weiter, als ich nichts sagte.


  Sie wusste, dass ich Rafael liebte. Jeder wusste es. Ich wollte mich nicht rechtfertigen. Ich wollte meine Gefühle mit niemandem teilen und ich wollte keine Strafpredigt.


  Schließlich fasste sie sich ein Herz und fragte vorsichtig „Und, wie ist es gestern Abend gelaufen? Jerome hat nur gesagt, es hat geklappt. Hast du Papa gesehen?“


  Es fiel mir schwer, meine Gedanken auf etwas anderes als Rafael zu konzentrieren, aber ich verstand, dass es ihr wichtig war. Bis ins Detail berichtete ich ihr von unserem Besuch in Carcassonne und der Verbindung, die ich zu meinem Vater aufgenommen hatte. Besorgt erkundigte sie sich nach seinem Befinden und ich beschrieb ihr, was mir aufgefallen war.


  Unzufrieden meinte sie „Es passt mir gar nicht, dass ich jetzt nach Deutschland muss, um die Wohnung aufzulösen. Aber wenn ich mich beeile und alles klappt, bin ich nächste Woche mit Andrew wieder zurück und kann mich dann selbst um alles hier kümmern.“


  In ihren Augen sah ich, was sie nicht sagte. „Wie kann ich dich jetzt alleine lassen!“


  Halbherzig wollte ich sie beruhigen. „Mach dir keine Sorgen um mich. Es ist alles in Ordnung, Mam.“


  Nachdenklich nickte sie. „Ja Zoe. Im Augenblick sieht es so aus.“


  Ich fragte nicht, was sie damit meinte. Ich wollte mir mein Glück bewahren, solange es ging und nicht darüber nachdenken, was alles passieren konnte.


  Um das Thema zu wechseln, fragte sie mich, ob wir noch zusammen essen wollten, bevor sie wegfuhr und ich ließ mich gerne überreden.


  Um zwei Uhr nachmittags fuhr Jeromes schwarzer Wagen vor, um Mama zum Flughafen zu bringen.


  Sie umarmte mich ernst. „Pass auf dich auf, Zoe. Gerne würde ich sagen, lass dich nicht zu sehr mitreißen, aber ich weiß, es hätte keinen Sinn. Falls du Hilfe brauchst, oder einen Rat, ruf mich an.“


  Ich nickte und drückte sie zum Abschied. Sie streichelte mir übers Haar, warf mir einen besorgten Blick zu und verließ das Haus.


  Als sie weg war, war ich traurig. Eigentlich wollte ich nicht alleine sein und so legte ich mich auf die breite Couch im Klavierzimmer und überließ mich meinen Gedanken an Rafael. Pauline schlich um mich herum, um schließlich auf meinen Bauch zu springen und es sich schnurrend gemütlich zu machen.


  Was wohl Jerome dazu sagen würde?


  Würde er seinen Sohn unter Druck setzen? Würden sie streiten? Würde Rafael mich wieder aufgeben? Würde Jerome uns gleich bestrafen oder würde er es hinnehmen und hoffen, dass es sich von alleine erledigte? Und wie würde das aussehen?


  Ich konnte nicht darüber nachdenken.


  Der Gedanke, ihn wieder zu verlieren, machte mich verrückt und ich versuchte ihn wegzuschieben.


  Ich erwachte, als es schon fast dunkel war und beschloss, erst einmal duschen zu gehen. Während ich noch beim Abtrocknen war, hörte ich einen Wagen kommen und eine Minute später klopfte es unten an der Türe.


  Notdürftig wickelte ich mich in das Handtuch und rannte hinunter. Vorsichtig öffnete ich einen Spalt und spähte hinaus. Rafael lächelte mich überrascht an und wartete geduldig, bis ich ihn hereinließ.


  Sein warmer Blick liebkoste mich und zärtlich nahm er mich in die Arme. „Ich habe dich den ganzen Tag vermisst.“


  Seine innige Freude mich zu sehen, löste ein ungeahntes Glücksgefühl in mir aus und ich fühlte mich unendlich geborgen. Alle meine Zweifel waren wie weggeblasen und ich umarmte ihn ebenfalls.


  Zurückhaltend küsste er mich. „Kommst du mit, Zoe?“


  Ich musste nicht fragen wohin, sondern sagte nur „Ich zieh mir bloß schnell was an“ und lief die Treppe wieder hinauf.


  Provokativ rief er mir nach „Nicht zu viel, es lohnt sich nicht!“


  Mit Jeans, T-Shirt und Jacke bekleidet, kam ich wieder herunter und er warf mir einen tiefgründigen Blick zu, der meine Körpertemperatur sprunghaft ansteigen ließ.


  Als ich die Schlüssel aus meinem Rucksack nahm und die Lichter ausknipste, nahm er drängend meine Hand. „Komm.“


  Kaum hatte sich die Türe seiner Hütte hinter uns geschlossen, zog er mich sehnsüchtig in seine Arme und küsste mich leidenschaftlich. Seine Berührungen brannten auf meiner Haut und wir fielen auf die Kissen in seinem Bett.


  Plötzlich hielt er inne und sah mich entschuldigend an. „Verzeih mir Zoe, dass ich so ungeduldig bin, aber ich ertrage es kaum, von dir getrennt zu sein. Ich war es so lange.“


  Ich sah seinen aufgewühlten Blick und verstand sehr gut, was er empfand. Er hatte seine über Jahre aufgebauten Barrieren fallen lassen und sich ohne Vorbehalt seinen Gefühlen überlassen, die ihn einfach mitrissen und schutzlos machten.


  Ich legte meine Hand an seine Wange. „Ich liebe dich Rafael. Mir geht es genauso. Ich habe dich viel zu lange vermisst. Wir müssen uns nicht entschuldigen.“


  Er schloss die Augen und hielt mich ganz fest und plötzlich waren unsere Gedanken verbunden. Ich spürte seine Liebe, aber auch die Angst, die in der Tiefe seines Bewusstseins lauerte. Dieselbe Angst, die auch ich erfolgreich verdrängte. Zärtlich küsste er mich und flüsterte meinen Namen. Und dann hörte ich auf zu denken und überließ mich dem Augenblick.
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  Kapitel sechzehn


  In den folgenden beiden Tagen arbeitete Rafael auf dem Gut bei der Weinlese und ich fuhr in die Universität nach Montpellier, aber am Abend trafen wir uns auf der Olivenplantage und die Nächte gehörten nur uns beiden.


  Kaum konnten wir uns morgens trennen und auch wenn ich das Versprechen in seinen Augen sah, erschienen mir die Stunden bis zum Wiedersehen endlos. Unsere Liebe war lebensrettend, die Leidenschaft zwischen uns magisch. Die Zeit, die wir miteinander verbrachten, entschädigte uns für die vergangenen Jahre und beide hatten wir das Gefühl, am Ziel einer langen Reise zu sein. Wir hatten viel nachzuholen und lernten uns noch einmal völlig neu kennen. Ich fühlte mich so lebendig wie noch nie und auch Rafael war offen und gelöst wie selten zuvor. Wir erzählten uns Geschichten von früher und alberten herum wie die Kinder. Und jedes Mal, wenn wir einander berührten, sprühten die Funken und wir versanken in einem Meer von Gefühlen.


  Das Glück, das wir beide empfanden, brachte alles andere um uns herum zum Verblassen und ließ uns an die Unsterblichkeit der Liebe glauben.


  Wie hatte ich nur so lange ohne ihn leben können?


  Während ich zwischen Uni und Plantage hin und herfuhr, koordinierte Rafael zusammen mit Jerome und den anderen GPS die Überwachung von Elaine und ihren Gefangenen und versuchte herauszufinden, was Raymond für Kontakte hatte. Leider hatte er sich in den letzten Jahren sehr im Hintergrund gehalten und niemand wusste Genaueres über ihn.


  Die Police Sociétaire hatte zwar ermittelt, dass einer der Sicherheitsleute nach dem Einbruch nicht mehr zur Arbeit erschienen war und man also davon ausgehen konnte, dass er ebenfalls daran beteiligt gewesen war, allerdings war das bislang der einzige Anhaltspunkt.


  Als ich am Mittwochnachmittag von der Universität nach Hause kam, stand eine Flasche Rotwein vor der Türe. Unter ihr war ein Zettel aus einem Notizblock festgeklemmt.


  Ich bückte mich danach und war sehr erstaunt, eine Nachricht von meinem Onkel Jean-Paul vorzufinden. „Hallo Zoe. Wollte sehen, ob du dich gut eingelebt hast. Komm doch vorbei, wenn du Zeit hast, dann können wir ein bisschen reden.“


  Ich mochte Jean–Paul und ich freute mich, dass er sich tatsächlich Gedanken um mich machte. Er hatte mir am Tag nach der Beerdigung Mut gemacht, hier zu bleiben und gemeint, er wäre ja nicht weit weg, wenn etwas sein sollte.


  In der ganzen Zeit meines Aufenthaltes war ich nie auf die Idee gekommen, ihn zu besuchen und fast hatte ich ein schlechtes Gewissen.


  Andererseits war Mama auch schon einige Wochen da gewesen und ich nahm an, dass er wusste, dass sie wieder hierher ziehen wollte.


  Warum war er nicht mal vorbeigekommen, bevor sie gefahren war?


  Trotzdem freute ich mich über die Aufmerksamkeit und beschloss, ihn kurzfristig in seinem Geschäft in Lodève zu besuchen.


  Gut gelaunt fuhr ich in die kleine Stadt hinein und wie ich es in Erinnerung hatte, war es nicht so leicht, in den schmalen Straßen einen Parkplatz zu finden. Schließlich stellte ich die Ente in der Nähe des Wochenmarktes ab und lief zu Fuß weiter. Wenigstens würde ich hier keinen Strafzettel bekommen.


  Ich betrat den Laden, als Jean-Paul sich mit einem großen eleganten Mann an der Ladentheke unterhielt. Die beiden waren ganz in ihr Gespräch vertieft gewesen und sahen überrascht auf, als ich die Türe öffnete und die Klingel ertönte.


  „Zoe! Nett, dass du vorbeischaust. Hast du meine Nachricht bekommen?“ Während Jean-Paul erfreut auf mich zuging, um mich zu begrüßen, verabschiedete sich sein Gesprächspartner von ihm.


  Obwohl der Mann mir im Hinausgehen freundlich zulächelte, fühlte ich mich von ihm taxiert und wich seinem abschätzenden Blick verlegen aus.


  Wir küssten uns auf die Wangen. „Hallo Jean-Paul. Wer war denn das?“


  „Bloß ein Kunde. Hat ein paar Sachen bestellt für einen Empfang nächste Woche.“


  Mit einem Blick zur Türe meinte er „Er ist immer sehr speziell mit seinen Wünschen, zahlt aber gut. Kann ich dir was anbieten, Mädchen? Hast du Hunger?“


  Tatsächlich hatte ich wieder den ganzen Tag kaum etwas gegessen und gerne nahm ich sein Angebot an, mir etwas von seinen leckeren Salaten und Sandwiches zu nehmen.


  Jean-Paul fragte mich nach meinem Aufenthalt in Saint-Clément de Rivière und war sehr erstaunt, als ich ihm erzählte, dass ich hierbleiben würde und Mama auch wieder hierher ziehen wollte.


  Scheinbar hatte er es doch nicht gewusst.


  „Und ich dachte immer, Deutschland gefällt ihr so gut, dass sie für immer dort bleibt“ meinte er und ich wunderte mich über den seltsamen Unterton, der in diesem Satz mitschwang.


  „Naja“ entgegnete ich „sie ist damals wegen Papa weggegangen, aber jetzt hat sich ja alles geändert.“


  Als ich seinen überraschten Blick sah, biss ich mir fast auf die Zunge.


  Wenn er nicht wusste, dass Mama wieder zurückkam, wusste er mit Sicherheit auch nichts von meinem Vater und ich begann mich zu fragen, warum sie ihm nichts davon erzählt hatte. Er war ihr Bruder und eigentlich hatte ich gedacht, er wüsste über die ganze Corbeau-Sache Bescheid.


  Aber möglicherweise war er nicht in alles eingeweiht.


  Ruhig fragte er „Was genau hat sich denn geändert?“


  Schnell überlegte ich.


  Ich wollte nichts verraten, was nicht für seine Ohren bestimmt war, brauchte aber eine logische Erklärung.


  „Mir gefällt es sehr gut hier in Südfrankreich, genau wie du gesagt hast und ich habe einfach beschlossen, hier zu bleiben. Habe sogar schon einen Studienplatz an der Uni in Montpellier und Andrew ist ja jetzt auch fertig, so dass es egal ist, wo er wohnt. Ich denke mal, Mama wollte nicht alleine in Deutschland bleiben.“


  Jean-Paul sah mich prüfend an. „Ob sie sich das gut überlegt hat?“


  „Aber mir kann´s ja egal sein“ fügte er achselzuckend hinzu.


  „Ihr Problem.“


  Was er wohl damit meinte?


  Um das Thema zu wechseln, erkundigte er sich danach, ob ich schon neue Freundschaften geknüpft hatte und mit wem ich ausging.


  Ich erzählte von Marcus und Joelle und von den Saint Gilles Geschwistern, sagte aber nichts von Rafael und mir. Auch wenn es nicht direkt ein Geheimnis war, wollte ich nicht, dass er es wusste.


  Wir redeten eine Weile über belanglose Dinge bis er plötzlich fragte „Sag mal, Zoe, hast du zufällig irgendwo eine flache Münze mit einem Fünfeck drauf gefunden? Sie gehört zu meiner Sammlung und ich hatte sie meiner Mutter mal für einige Zeit überlassen. Sie hat sie damals für irgendetwas gebraucht.“


  Er war aufgestanden, um sich etwas zu Trinken zu holen, als ob er meiner Antwort keine große Bedeutung beimaß, ließ mich aber nicht aus den Augen.


  Völlig überrumpelt, musste ich mich zusammenreißen um ein möglichst gleichgültiges Gesicht aufzusetzen.


  Wieso wollte er die Münze? Hatte er etwas mit Elaine zu tun?


  So gleichgültig ich konnte, sagte ich „Tut mir leid, Jean-Paul. Aber in dem Haus liegt so viel Zeug herum. Ist schon möglich, dass sie irgendwo dazwischen ist.“


  Ich sah ihn direkt an und hörte fast auf zu atmen, als er mich prüfend musterte. Wusste er davon, dass sie das Haus schon auf den Kopf gestellt hatten, um die Münze zu finden? Wenn ja, konnte er es natürlich nicht zugeben ohne zu verraten, dass er darin verwickelt war.


  Nach endlosen Sekunden wandte er den Blick ab und meinte leichthin „War nur eine Frage. Falls du sie findest, kannst du mir ja Bescheid sagen. Sie fehlt in meinem Album.“


  „Na klar. Mach ich.“


  Mir seiner Frage nach dem Pentagramm hatte er mich aus der Fassung gebracht und ich war mir plötzlich sicher, dass er nur aus diesem Grund bei mir vorbeigekommen war.


  Was hatte er mit der ganzen Sache zu tun?


  Meine Freude über das Treffen war mir verdorben und unter einem Vorwand wollte ich mich verabschieden, als er mir zurief „Warte einen Moment. Ich gebe dir noch was mit.“


  Aus seinem Lagerraum holte er ein kleines Päckchen und hielt es mir hin. „Du triffst doch bestimmt Gavriel. Bitte gib ihm das. Sag ihm, der Rest kommt nächste Woche nach. Er weiß dann schon Bescheid.“


  Zögernd griff ich nach der Schachtel. „Ich geb´s ihm, wenn ich ihn sehe. Oder soll ich extra vorbeifahren?“


  „So eilig ist es nicht, Zoe.“


  „Aber“ er sah an mir vorbei „Rafael muss nichts davon wissen.“


  „Und Jerome auch nicht.“


  „Wieso? Was ist denn drin?“


  „Ich hab ihm ein paar Spezialitäten für ihn und seine Freunde besorgt.“


  Mit einem kurzen Blick auf mich fügte er hinzu „Sie wollen eine Party organisieren.“


  Ein seltsames Gefühl beschlich mich und plötzlich sah ich Jean-Paul mit anderen Augen und das Vertrauen, das ich immer zu ihm gehabt hatte, war dahin. Was tätigte er für Geschäfte mit Gavriel, von denen keiner etwas wissen durfte? Und warum brauchte er das Pentagramm?


  Verunsichert steckte ich das kleine Paket in meinen Rucksack und verabschiedete mich von ihm.


  „Denk an die Münze, Zoe!“


  „Ich seh´ nach. Salut.“


  Traurig fuhr ich nach Hause und überlegte, was ich Rafael sagen sollte. Wenn Jean-Paul etwas mit Elaines Plänen zu tun hatte, musste er es wissen.


  Andererseits war er mein Onkel und ich hatte ihn immer sehr gemocht.


  Als ich das Haus betrat, klingelte das alte Telefon.


  Marie meldete sich von ihrer Rundreise zurück, die im Endeffekt nicht mal halb so lange gewesen war, wie ursprünglich geplant, aber natürlich musste sie auch zurück in die Uni.


  Ich freute mich, dass sie wieder da war. Ihre unkomplizierte, geradlinige Art tat mir gut und ich war gespannt, was sie zu Rafael und mir sagen würde.


  Allerdings schien es in ihrer Beziehung zu Antoine ein wenig zu kriseln. In der halben Stunde, in der wir telefonierten, schimpfte sie immer wieder über ihn, meinte aber, dass sie mir alles persönlich berichten wollte, sobald wir uns trafen. Spätestens am Samstag.


  Die Weinlese war so gut wie beendet und am Samstag sollte das Abschlussfest stattfinden. Genau wie zur Eröffnungsfeier, waren wieder alle aufgefordert, etwas zu Essen mitzubringen und Musik zu machen und ich freute mich schon seit Tagen darauf, gemeinsam mit Rafael daran teilzunehmen.


  Am Montag würden wir ohnehin mit den Vorbereitungen für das Samhain-Ritual beginnen müssen, und es war perfekt, dass die Ernte vorbei war.


  Die Gäste, die zum Ritual erwartet wurden, sollten teilweise in den Hütten auf dem Gut wohnen, die im Augenblick noch von den Erntehelfern bewohnt waren und so war noch viel zu tun bis zum 31.Oktober.


  Nach einer halben Stunde Smalltalk legte ich auf und schloss die Türe. Ich hatte es noch nicht einmal geschafft, meine Schuhe auszuziehen als Gavriel kam.


  Was war denn heute bloß los, dass alle etwas von mir wollten?


  Sein kleiner Wagen hielt vor dem Haus und er sprang aus dem Auto. „Hi, Zoe.“


  Küsschen rechts, Küsschen links.


  Er redete nicht lange herum. „Jean-Paul hat angerufen und gesagt, du hast etwas für mich?“


  Hatte Jean-Paul nicht gesagt, es wäre nicht eilig? Warum rief er Gavriel an?


  „Ja, er hat mir das hier für dich mitgegeben. Der Rest kommt nächste Woche.“ Zögernd hielt ich ihm das kleine Paket hin.


  Schnell nahm er es und warf es auf den Beifahrersitz.


  „Was ist denn drin?“ fragte ich beiläufig.


  „Ein paar Extras für das Abschlussfest nächstes Wochenende.“


  „Irgendwelche Spezialitäten?“


  Er grinste. „Sozusagen.“


  „Du sagst es mir nicht, oder?“


  Mit dem Zeigefinger tippte er auf meine Nase. „Nein, tu ich nicht.“


  „Aber wenn du willst, kannst du probieren“ fügte er augenzwinkernd hinzu.


  „Und warum soll Rafael nichts davon wissen?“ fragte ich neugierig.


  Er verzog das Gesicht. „Weil Mister Superwichtig keinen Spaß versteht und anderen Leuten auch keinen gönnt.“


  Provokativ sah er mich an. „Aber wenn du meinst, erzähl es ihm doch.“


  Er war beleidigt.


  Ich dachte an das, was Rafael neulich gesagt hatte und irgendwie tat mir Gavriel leid. Andererseits schien ihm die Rolle des Außenseiters zu gefallen.


  Warum nur lehnte er sich so gegen seinen Vater und Bruder auf?


  Vorsichtig testete ich die Lage. „Rafael hat gesagt, du bist auch eine Art GPS.“


  Verächtlich knurrte er. „Das hätte er gerne.“


  „Und warum willst du das nicht sein?“


  Er machte eine abfällige Handbewegung und wandte sich ab. „Ich will mit dem ganzen Mist nichts zu tun haben. Das geht mich nichts an und ich möchte in Ruhe und Frieden leben.“


  „Es hat schon genug Leute umgebracht“ fügte er aggressiv hinzu.


  Meinte er Henri?


  Aber wahrscheinlich gab es noch mehr Opfer, von denen ich nichts wusste und irgendetwas musste ihn so weit gebracht haben, dass er die ganze Sache endgültig ablehnte.


  „Wen denn zum Beispiel?“


  Verärgert blaffte er mich an. „Ich will nicht darüber reden, Zoe. Kannst du das akzeptieren?“


  Es tat mir leid, dass ich ihn gereizt hatte und verlegen nickte ich.


  „Also“ sein Ton wurde versöhnlich „wenn du Lust hast, treffen wir uns am Samstag zum Abschlussfest und gehen zusammen auf die Party.“


  Scheinbar wusste er nichts von Rafael und mir. Die Neuigkeit hatte sich noch nicht bis zu ihm herumgesprochen und ich wollte ihn nicht gerade jetzt damit konfrontieren.


  „Mal sehen, Gav. Vielleicht.“


  Er schürzte die Lippen und sah mich eindringlich an. „Wenn ich dir einen Rat geben darf, Zoe“ ich hörte den warnenden Unterton in seiner Stimme „geh´ meinem Bruder aus dem Weg! Er bricht dir das Herz, wenn du ihn lässt.“


  Ich weiß nicht, was er in meinem Blick sah, aber er fixierte mich einen Moment lang und meinte dann resigniert „Zu spät, oder?“


  Betreten sah ich zu Boden.


  „Du hättest es mir ruhig erzählen können. Ich verkrafte es schon, keine Angst.“


  Was konnte ich sagen?


  Er musterte mich nachdenklich, bevor er sich entschlossen umdrehte, um einzusteigen. „Dann wünsch´ ich dir viel Glück. Und starke Nerven.“


  Traurig hatte ich das Gefühl, dass unsere Freundschaft damit der Vergangenheit angehörte und er sich genauso von mir zurückziehen würde, wie von allen anderen Menschen seiner Kindheit. Diese Türe hatte ich selbst zugeschlagen.


  Ohne mich noch einmal anzusehen, streckte er die Hand durchs Fenster und winkte mir zu, als er wegfuhr.


  Frustriert machte ich ein paar belegte Brote, die ich einpackte und zog mich um.


  Rafael kam um mich abzuholen, als es schon dunkel war.


  Das Feuer im Kamin prasselte und wir lagen nach einer ausgiebigen Begrüßung auf dem Bett und aßen die Weintrauben, die er mitgebracht hatte, als mir der Besuch bei Jean-Paul wieder einfiel.


  Vorsichtig fragte ich Rafael nach ihm.


  Nachdenklich drehte er sich um und setzte sich hin. „Wie kommst du jetzt auf ihn? Ich kenne ihn nicht besonders gut. Er gehört zu deiner Verwandtschaft.“


  „Ich habe ihn heute in Lodève besucht.“


  „Aus einem bestimmten Grund?“


  „Er war bei mir zu Hause, als ich in der Uni war und hat mir eine Nachricht hinterlassen.“


  Rafael schob sich eine Weintraube in den Mund und zuckte die Schultern. „Und?“


  „Er hat mich nach dem Pentagramm gefragt!“


  Sein mäßiges Interesse war schlagartig einer raubtierartigen Anspannung gewichen. „Und?“


  „Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht weiß, ob es im Haus ist.“


  „Hat er es geglaubt?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Aber wenn er es für Elaine besorgen soll, dann weiß er garantiert, dass sie das Haus durchsucht haben. Und auch, dass es nicht da war.“


  Detailliert wiederholte ich das Gespräch, das ich mit Jean-Paul geführt hatte und er griff nach seinem Handy. „Ich rufe Jerome an. Vielleicht kann er was damit anfangen.“


  Nach einem kurzen Telefonat legte er sich wieder hin „Er fährt morgen selber vorbei und fragt ihn.“


  Nachdenklich verschränkte er die Hände hinter dem Kopf. „Jean-Paul war früher IT-Spezialist. Soweit ich weiß, hat er damals mitgeholfen, die Sicherheitsanlagen in Cambans zu installieren.“


  Die Richtung in die sich das entwickeln konnte, gefiel mir nicht. „Das heißt, er kennt sich dort gut aus und könnte auch gewisse Dinge deaktivieren, oder?“


  Rafael nickte langsam. „Sehr wahrscheinlich könnte er das. Die Frage ist, warum sollte er das tun?“


  Ich sah keinen Zusammenhang. „Er gehört doch gewissermaßen auch zur Société. Seine beiden Schwestern sind Corbeau und er weiß doch wie wichtig das alles ist.“


  „Außer“ Rafael sah mich mit zusammengekniffenen Augen an „es ist wegen Jerome.“


  „Wegen Jerome?“ Ich verstand gar nichts.


  „Die Beiden haben schon ewig ein Problem miteinander. Seit ich denken kann. Aber ob das ein Grund ist, sich mit Leuten wie Elaine und Raymond zusammenzutun, weiß ich auch nicht.“


  Plötzlich fiel mir ein, was Gabrielle mir auf dem Friedhof erzählt hatte. „Meinst du wegen deiner Mutter?“


  Er war erstaunt. „Woher weißt du das?“


  „Dass sie Jean-Paul wegen Jerome verlassen hat? Das hat mir meine Großtante erzählt.“


  „Was du alles erfährst!“


  Beiläufig fragte er „Hat sie dir sonst noch was erzählt?“


  Ich hatte das Gefühl, er spielte auf etwas Bestimmtes an. „Was hätte sie mir denn noch erzählen können?“


  Nach einem prüfenden Blick schloss er die Augen. „Was weiß ich.“


  Er wollte das Thema beenden und ich beließ es erst mal dabei. Bei Gelegenheit würde ich noch einmal darauf zurückkommen.


  Einen Moment lang überlegte ich, ob ich noch etwas von Gavriels Päckchen sagen sollte, ließ es aber in Erinnerung an die letzte Auseinandersetzung, die ich zwischen den Beiden miterlebt hatte, sein. Man musste nicht auch noch Öl ins Feuer gießen.


  Zärtlich begann ich sein Gesicht zu streicheln und ihn zu küssen.


  Sofort schlang er seine Arme um mich und zog mich an sich. „Genug geredet.“


  Gavriels Warnung fiel mir ein und ich schob sie in die unterste Schublade meines Bewusstseins.


  Noch nicht.


  Noch liebte er mich.


  Bereits am Tag darauf kam meine Mutter zurück.


  Andrew fuhr den Umzugswagen und ich freute mich kolossal, meinen Bruder endlich wiederzusehen. Fast drei Monate hatten wir uns nicht gesehen und es gab ein großes Hallo zur Begrüßung.


  Er war jetzt ausgebildeter Pilot und diese Tatsache schien seinem ohnehin ziemlich ausgeprägten Selbstbewusstsein noch mehr Auftrieb zu verleihen.


  Als er sich gönnerhaft nach meinem Studium erkundigte, knuffte ich ihn in die Seite. „Vorsicht. Ich kenne dich noch mit Daumen im Mund und aufgeschürften Knien und ich habe Beweisfotos.“


  Er lachte.


  Ich hatte eingekauft und gekocht und als wir den LKW endlich ausgeräumt und alle Kisten erst mal im Schuppen verstaut hatten, saßen wir in der Küche meines Hauses und unterhielten uns.


  Mam hatte Andrew während des Umzuges davon in Kenntnis gesetzt, dass Papa doch noch am Leben war und genau wie ich, war er zutiefst erschüttert darüber und wollte ihn unbedingt sehen.


  Allerdings schien sie ihm die Begleitumstände vorenthalten zu haben und er wusste nur, dass Papa im Augenblick in Carcassonne war. Sie sah mich nachdenklich an und ich wusste, sie suchte nach einer Möglichkeit, Andrew auch den Rest mitzuteilen.


  Wir konnten definitiv nicht warten, bis Papa wieder da war.


  Etwas später hielt der schwarze Pick-up vor dem Haus und Rafael stieg aus.


  Als ich mich erhob, um ihn zu begrüßen, sah Andrew mich neugierig an. Ich warf meiner Mutter einen fragenden Blick zu, aber sie schüttelte nur den Kopf. Offensichtlich hatte sie ihm nichts von uns erzählt.


  Lächelnd trat Rafael durch das Gartentürchen und nahm mich mit festem Griff in die Arme.


  Zurückhaltend fragte ich „Traust du dich rein?“


  Nachdenklich sah er Richtung Haus. „Warum nicht, Zoe. Es ist doch kein Geheimnis!“


  Fast ein wenig verlegen zog ich ihn hinter mir in die Küche. Andrew war freudig aufgestanden und die beiden Männer umarmten sich herzlich. Seit Großmutters Beerdigung hatten sie sich nicht mehr gesehen und schließlich waren sie schon als Kinder Freunde gewesen.


  Mit Mama tauschte er Wangenküsschen aus und setzte sich zu uns an den Tisch. Sie warf ihm einen prüfenden Blick zu, der viele Fragen beinhaltete, erkundigte sich aber lediglich nach den Fortschritten in Carcassonne. Ernst teilte er ihr mit, dass es im Augenblick keine Veränderung gab, sie aber alles überwachen würden, um nichts zu verpassen. Scheinbar war es Ian bisher nicht gelungen etwas zu bewirken. Allerdings war er, wie wir von Kenneth erfahren hatten, durch die Metallarmbänder auch nicht in der Lage, seine Magie auszuüben. Sie verhinderten den Energiefluss.


  Zweifellos hatte Elaine sie ihm angelegt, bevor sie ihn zurückgeholt hatte. Solange er sie trug, konnte er nicht viel unternehmen und vor allem konnte er ihr nicht gefährlich werden.


  Allerdings berichteten alle GPS übereinstimmend, dass Ian sich permanent weigerte, mit ihr zusammenzuarbeiten und sie massiv versuchte, ihn unter Druck zu setzen. Er hatte sie damit konfrontiert, dass er mich gesehen hatte und wusste, dass ich nicht in ihrer Gewalt war. Sie konnte ihn nicht mehr erpressen und alles was sie ihm antat, nahm er ruhig hin.


  Da ihr im Moment nicht nur das vierte Element, sondern also auch noch ein Druide fehlte, würde sie ihren Plan möglicherweise aufgeben oder verschieben. Zumindest hofften wir es alle. Wir wussten nicht, wann und wo Elaine und Raymond das Ritual ursprünglich geplant hatten und das Warten auf ein Zeichen, war wie die Ruhe vor dem Sturm.


  Rafael hielt meine Hand und Mama beobachtete uns während des Gespräches immer wieder. Jetzt machte sie sich nicht nur um meinen Vater Sorgen, sondern auch noch um mich. Auch wenn sie nichts sagte, sah ich es an ihrem Blick.


  Wann würde sie Andrew wohl mitteilen, wer er war und wie würde er reagieren, fragte ich mich. Sein durchgeplantes Leben wäre nicht mehr dasselbe und möglicherweise würde er nichts damit zu tun haben wollen.


  Andererseits erinnerte ich mich, welchen Spaß er als Kind daran gehabt hatte, seine Kameraden mit kleinen Tricks zu verblüffen, obwohl Papa ihm immer eingeschärft hatte, seine Magie nicht in der Öffentlichkeit zu benutzen. Er hatte ein Lagerfeuer mit bloßen Händen angezündet und die Flamme festgehalten ohne sich zu verbrennen. Bloß ein Glück, dass die Eltern seiner Freunde den Geschichten ihrer Kinder keinen Glauben geschenkt hatten. Vielleicht war das tatsächlich seine wahre Berufung und er wäre froh darüber, sie ausleben zu dürfen. Auch wenn er in den letzten Jahren, meines Wissens nach, nichts Magisches mehr getan und das alles vermutlich schon längst vergessen hatte.


  So gut ich ihn kannte, hatte ich doch keine Ahnung, ob er es annehmen würde. Vor ein paar Wochen erst war ich in der gleichen Situation gewesen und ich beneidete ihn nicht.


  Als wir schließlich aufstanden, um uns zu verabschieden, drückte mich Andrew und schlug Rafael anerkennend auf die Schulter.


  Mit einem Blick auf mich grinste er. „Wurde auch Zeit Raf. So lange war sie in dich verliebt! Ich dachte schon, sie geht ins Kloster.“


  Rafael bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck und sah mich hilfesuchend an.


  Ich bedachte Andrew mit einem missbilligenden Blick und er zuckte die Schultern. „Michi war doch nur ein Trostpflaster, wenn du ehrlich bist. Der hat mir immer irgendwie leid getan.“


  Um mich zu retten, mischte sich Mama ein. „Lass die beiden fahren Andrew. Wir räumen hier schnell auf und dann gehe ich ins Bett. Ich fühle mich wie gerädert.“


  Ich war ihr dankbar für die Unterbrechung und umarmte sie zum Abschied. Sie streichelte mir übers Haar und sah mich besorgt an. Ich wusste, was sie dachte, aber ich wollte es nicht hören und schnell zog ich Rafael hinaus zum Auto und stieg ein.


  Verwundert sah er mich an, als er den Zündschlüssel herumdrehte. „Du hast es aber eilig!“


  Ich zuckte die Schultern und pragmatisch fasste er die Situation zusammen. „Andrew war schon immer sehr direkt und deine Mutter macht sich Sorgen!“


  Das Gespräch war mir peinlich gewesen und ich wollte nicht mehr darüber reden.


  „Wie hat Jerome eigentlich reagiert?“ Irgendwie wollte ich doch wissen, ob er ihn unter Druck gesetzt hatte.


  Ich musste nichts erklären, er wusste, was ich meinte.


  Sein Gesicht wurde traurig und er schürzte die Lippen, um es zu überspielen. „Er hat nicht viel gesagt. Außer, dass es die falsche Entscheidung war und dass es mir leid tun würde.“


  Ich musterte ihn von der Seite und fragte mich, ob er das im Grunde seines Herzens genauso sah.


  Mit unbeweglicher Miene sah er auf die Straße und ich fühlte seinen Zwiespalt. „Zoe du weißt, dass ich dich liebe, aber ich habe mir mein Leben nicht ausgesucht und ich kann auch nicht einfach davonlaufen, als ginge es mich nichts an.“


  Nein, dachte ich, das konnte er nicht.


  Dazu war er zu pflichtbewusst, zu besorgt um die Menschen, die ihm anvertraut waren. Aber ohne das wäre er nicht Rafael. Und im Grunde liebte ich ihn auch dafür.


  Ich wusste, dass Jerome nur darauf wartete, dass wir uns wieder trennten. Er hatte mir das bei seinem Besuch damals unmissverständlich klar gemacht. Dann wäre die leidige Sache in seinen Augen endlich erledigt. Und falls wir es nicht taten, würde er vermutlich früher oder später eingreifen. Wie viel Zeit würde er uns geben?


  Ich wollte nicht daran denken, wie das aussehen konnte und schob das alles innerlich weit von mir. Noch war es nicht so weit. Noch gehörte Rafael mir!


  In der Hütte legte er sich aufs Bett und starrte ins Feuer. Ich wusste, dass er nachdenken wollte und so ließ ich ihn in Ruhe und döste vor mich hin. Plötzlich drehte er sich zu mir herüber und nahm mich in die Arme. Der Kummer in seinen Augen traf mich unvermittelt und ich hatte Angst. Angst, ihn wieder zu verlieren. Verzweifelt hielten wir uns aneinander fest und versuchten, uns gegenseitig zu trösten.


  Als ich am Morgen nach Hause kam, teilte mir Mama mit, dass sie zusammen mit Andrew zu Jerome auf das Gut fahren wollte, um Kenneth zu treffen. Ich sah den vielsagenden Blick in ihren Augen und konnte mir schon denken, was sie vorhatte. Sie wollte nicht warten, bis Papa wieder da war, sondern meinen Bruder gleich damit konfrontieren.


  Spontan beschloss ich mitzufahren. Man konnte ja nie wissen, ob ich nicht doch dabei helfen konnte, der Geschichte ein bisschen mehr Nachdruck zu verleihen.


  Wir trafen Jerome und Kenneth in Jeromes Bibliothek, wo ich auch das letzte Mal gewesen war, als ich mit Ken geübt hatte. Ich beneidete sie nicht um die Aufgabe, meinen Bruder in all ihre Geheimnisse einzuweihen. Ich hatte ja wenigstens schon ein bisschen herumgeschnüffelt und war über einiges alleine gestolpert, aber er war vollkommen ahnungslos.


  Andrew und er wurden einander vorgestellt und Kenneth betrachtete ihn nachdenklich. „Mein Junge, du siehst aus, wie Ian, als er jung war. Die Ähnlichkeit ist nicht zu übersehen.“


  Andrew hatte auch keine Ahnung gehabt, dass Kenneth unser Großvater war und sah meine Mutter kopfschüttelnd an. „Das hättest du uns doch erzählen können, Mam. Was soll die Geheimniskrämerei? Wenn ich mal nach Irland fliege, kann ich sie doch besuchen.“


  Genau wie ich wunderte er sich, dass wir nichts von der Existenz unserer irischen Großeltern gewusst hatten. Aber vermutlich schrieb er es der Tatsache zu, dass Mama nach Papas Verschwinden alles vermieden hatte, was im Zusammenhang mit ihm stand. Und Papa hatte nie etwas gesagt, um den Druidenzirkel, dem sie alle angehörten, zu schützen. Was wir nicht wussten, konnten wir niemandem erzählen.


  Ich konnte es kaum erwarten, Andrews Gesicht zu sehen, wenn Kenneth ihm die Wahrheit über sich selbst sagte.


  Jerome, der mir einen langen, kühlen Blick zugeworfen hatte, als ich den Raum betreten hatte, ergriff das Wort. „Wir freuen uns alle sehr, dass du endlich gekommen bist, Andrew und was wir dir heute zu sagen haben, wird von entscheidender Bedeutung für dein weiteres Leben sein.“


  Mein Bruder setzte ein skeptisches Grinsen auf und fragte ironisch „Was ist los, will Zoe heiraten oder was?“


  Er schien sich in Jeromes Gegenwart nicht minderwertig zu fühlen.


  Jerome verzog das Gesicht und wandte sich ab, um aus dem Fenster zu sehen. „Das sicher nicht. Nein Andrew, es geht um dich.“


  Er setzte sich in einen der großen Ledersessel. „Ich will es kurz machen Andrew. Dein irischer Großvater hier, Kenneth, ist ein Druide.“


  Er machte eine kurze Pause um seiner Aussage einen gewissen Nachdruck zu verleihen. „Genauso, wie dein Vater ein Druide ist und wie du einer sein wirst, sobald du entsprechend ausgebildet bist.“


  Andrew sah ungläubig von einem zum anderen und suchte nach einer Andeutung, dass das Ganze ein Scherz war. Ich hatte das Gefühl, als könne er sich das Lachen kaum verkneifen.


  „Druide, hm? So wie in Merlin oder Miraculix?“


  Er grinste. „Und Zoe ist dann die Hexe Morgana?“


  Jerome sah ihn ernst an. „Ja Andrew. So ähnlich.“


  Kenneth mischte sich ein. „Andrew, kannst du dich nicht daran erinnern, dass du, als du klein warst, manchmal Dinge gesehen oder getan hast, die anderen unheimlich waren? Caterine hat mir erzählt, dass du mit Personen gesprochen hast, die niemand außer dir sehen konnte und dass du mit bloßen Händen Feuer machen konntest, ohne dich zu verbrennen.“


  Andrew sah erstaunt zu meiner Mutter, die unruhig hin und her rutschte und sichtlich nervös war. „Ich habe es ihm erzählt, weil es wichtig ist, Andrew.“


  Leise fuhr sie fort „Als Papa damals verschwunden ist, wollte ich meinem ganzen Leben hier den Rücken kehren. Ich wollte Euch beide schützen und davor bewahren, etwas Ähnliches zu erleben, wie wir damals. Außerdem hatte ich den Verdacht, dass Elaine etwas mit seinem Verschwinden zu tun hat und sie ihm, oder euch etwas antut, wenn ich gegen sie vorgehe. Zoe hat in der kurzen Zeit, in der sie hier alleine war, schon eine Menge herausgefunden, so dass ich nach Frankreich kommen musste, um ihr auch den Rest mitzuteilen. Der Einzige, der immer noch keine Ahnung von all dem hat, bist du. Und es wird Zeit, das zu ändern.“


  So wie sie es mir vor einigen Wochen erzählt hatte, erklärte sie es nun meinem Bruder. Andrew saß schweigend auf dem Sessel und wenn sein Gesichtsausdruck anfangs noch ein ungläubiges Grinsen gewesen war, so sah er am Ende des Vortrags äußerst betroffen aus.


  Jerome fasste die jüngsten Vorkommnisse kurz zusammen und meinte dann „Du siehst also, dass deine Mitwirkung in dieser Sache unter Umständen sehr wichtig sein kann.“


  Mit einem Seitenblick auf mich fügte er hinzu „Vor allem, weil manche unserer GPS in letzter Zeit nicht ganz bei der Sache sind.“


  Das war seine Art, allen Anwesenden mitzuteilen, was er von meiner Beziehung zu Rafael hielt. Wirklich nett.


  „Tatsache ist“ fuhr er fort „dass du eine Ausbildung brauchen wirst. Das geht, wie du dir sicher denken kannst, nicht von heute auf morgen, sondern ist eine Sache von Jahren. Jahre, in denen du deine Fähigkeiten und deine ganz persönliche Magie entfalten wirst.“


  Andrew hob den Kopf, den er auf seine Hände gestützt hatte und sagte langsam „Ich habe schon eine Ausbildung. Ich bin Pilot. Das wollte ich immer sein und jetzt habe ich es endlich geschafft. Ich habe einen Vertrag bei einer großen Fluglinie und werde vermutlich nicht genug Zeit haben, um das alles zu lernen.“


  Meine Mutter sah zu Boden und ich bemerkte die Enttäuschung auf ihrem Gesicht.


  Jerome nickte. „Du musst dir überlegen, was du willst, Andrew. Wenn du in dich hineinhörst, wirst du das Erbe deines Vaters spüren. Und wenn du bereit bist, es anzunehmen, wirst du zweifellos einen Weg finden, dein Leben so zu ordnen, dass du die Dinge, die dir wichtig sind, verbinden kannst.“


  Dieser Satz von Jerome machte mich wütend. Meinem Bruder versprach er, er könne alles haben und Rafael zwang er, zu wählen.


  Kenneth erhob sich und trat auf Andrew zu.


  Langsam hob er die Hände und flüsterte „Vas flam.“


  Fast augenblicklich erschien eine kleine Flamme, die sich schnell vergrößerte, bis er einen Feuerball in den Händen hielt. Er streckte Andrew die Feuerkugel entgegen und mein Bruder stand zögernd auf. Vorsichtig berührte er das Feuer. Er schien es mit seinen Fingern zu liebkosen, bis er langsam beide Hände darum legte und es von Kenneth übernahm. Ich war sprachlos.


  Nachdem er eine Weile damit gespielt hatte, machte er eine abrupte Bewegung mit der linken Hand und das Feuer war verschwunden. Seine Hände waren unversehrt.


  Nachdenklich betrachtete Andrew seine Finger, bevor er Kenneth ansah. „Ich hatte es ganz vergessen, aber jetzt erinnere ich mich daran. Papa und ich haben oft so etwas gespielt, als ich noch klein war. Vielleicht, wenn er da wäre…“


  Ernst meinte Jerome „Wir alle hoffen, dass Ian bald wieder bei uns ist und wir überwachen Elaine und ihre Helfer Tag und Nacht. Aber im Augenblick können wir nichts tun, als warten, bis sie etwas unternimmt. Wir kommen nicht an sie heran, ohne die Corbeau und Ian zu gefährden.“


  Andrew nickte betreten. „Ich habe noch ein paar Tage Urlaub. Wenn ich irgendetwas tun kann, sagt Bescheid.“


  Kenneth schlug vor „Wir könnten in der Zwischenzeit doch zumindest ein paar einfache Übungen machen, damit du ein Gefühl für diese Art der Magie bekommst. Natürlich nur, wenn du Lust hat. Ich komme wieder mit zu Euch nach Hause und wir probieren in den kommenden Tagen ein bisschen.“


  Andrew sah meine Mutter unsicher an und sagte schulterzuckend „Einverstanden. Vielleicht hilft es etwas.“


  Plötzlich warf er mir einen neugierigen Blick zu. „Und was hat Mama vorhin von einem Raben gesagt, Zoe? Kannst du das auch?“


  Vorsichtig nickte ich. Allerdings hatte ich wenig Lust, ihm das jetzt, vor diesem Publikum, zu demonstrieren.


  Mam kam mir zu Hilfe. „Das wirst du sehen, wenn das Ritual stattfindet. In der Nacht vom 31.Oktober auf den 1. November. An Samhain. Als zukünftiger Druide darfst du natürlich daran teilnehmen.“


  Mama begleitete Kenneth auf sein Zimmer und half ihm, seine Sachen zu packen, damit er wieder umziehen konnte und wir gingen schon mal vor zum Auto. Unten im Hof trafen wir Gavriel, der mich mit einem flüchtigen Kopfnicken bedachte, bevor er sich Andrew zuwandte und ihn herzlich begrüßte.


  Es tat mir leid wegen Gavriel, aber ich konnte nichts für meine Gefühle und ich hatte keine Lust, mich dafür zu entschuldigen.


  Als ich etwas unschlüssig bei meinem Auto herumstand und auf Mam und Andrew wartete, kam Marie aus dem Haus. Sie freute sich, mich zu sehen und lief herüber.


  Lächelnd sagte sie „Hallo Zoe“ und ihre schönen Augen erinnerten mich sehr an Rafael, als sie mich eindringlich musterte.


  „Stimmt das Zoe? Das mit dir und Raf? Gavriel hat gestern so eine komische Bemerkung gemacht und Papa will nicht darüber sprechen.“


  Während ich noch überlegte, was ich antworten sollte, sagte sie plötzlich „Meine Güte, ich sehe es dir an.“


  Fast mitleidig nahm sie mich in die Arme. „Du wirst viel Kraft brauchen! Ich liebe euch beide und ich wünsche euch das Beste, aber ich weiß, dass das nicht reichen wird.“


  Sie drückte mich fest und flüsterte mir zu „Wenn du reden willst“ sie machte eine Pause „oder weinen, ich bin da!“


  Tapfer schluckte ich den Kloß in meinem Hals hinunter, der sich auf unerklärliche Weise dort eingefunden hatte und gab mir Mühe, betont fröhlich zu sein. „Es ist alles perfekt, Marie. Vielen Dank.“


  Um das Thema zu wechseln, fragte ich sie nach dem Erntefest und sie teilte mir mit, dass Antoine nicht kommen würde. Sie hatten sich wieder einmal verkracht. Es schien ihr nicht so besonders viel auszumachen und sie meinte, er wäre ein Spießer und hätte kein Verständnis für sie.


  Ich war erstaunt. „Aber ihr habt euch doch bisher ganz gut verstanden, oder?“


  Sie nickte. „Ja, hier in unserer gewohnten Umgebung war immer alles ganz o.k. Aber du glaubst nicht, was den Mann alles stört, wenn er wo anders ist. Und seitdem ich das weiß, muss ich ihn irgendwie immer provozieren.“


  Ich grinste und sie fügte hinzu „Und er flippt jedes Mal aus, es ist nicht zu glauben.“


  Zögernd fragte ich „Meinst du, es wird wieder?“


  Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wollte sie das gar nicht unbedingt und sie verzog den Mund. „Ich weiß es nicht so recht, aber ehrlich gesagt, brauche ich jetzt erst mal ein bisschen Abstand. Die letzten paar Wochen waren mir zu viel.“


  „Ganz anders als bei mir.“


  Sie wurde nachdenklich. „Ja, das mit euch beiden war schon immer so eine Sache. Ich weiß noch genau, wie unglücklich Rafael nach seinem Gespräch mit Papa damals war.“


  Ich wurde neugierig. „Was genau ist denn damals passiert?“


  Seufzend lehnte sie sich an meine Ente. „Sie haben dauernd gestritten wegen dir. Papa hat verlangt, dass er dir aus dem Weg geht und sich von dir fernhält. Schließlich hat er ihn in sein Büro beordert und wollte ihn zur Vernunft bringen. Rafael hat nicht nachgegeben. Nie zuvor habe ich Papa so aufgebracht gesehen. Beziehungsweise gehört.“


  „Aber es war doch damals noch gar nichts zwischen uns“ entgegnete ich erstaunt.


  Sie schüttelte den Kopf. „Jeder hat es gewusst, Zoe. Jeder der Augen im Kopf hatte, konnte sehen, dass ihr ineinander verliebt seid.“


  „Und dann?“


  „Dann hat Papa zum letzten Mittel gegriffen und Rafael rausgeworfen. Er hat ihm ein Ticket nach Australien in die Hand gedrückt und gesagt, er soll verschwinden. Er hat gesagt, unter diesen Umständen könne er ihn hier nicht brauchen und er soll zusehen, dass er wo anders etwas aus seinem Leben macht.“


  „Aber warum hat er mir nichts gesagt, bevor er weggegangen ist?“


  Ich erinnerte mich noch genau an den Abschied auf dem Flughafen und den Blick, den er mir zugeworfen hatte.


  Marie zuckte mit den Schultern. „Er hatte dir nichts zu bieten damals und er hätte dich nicht mitnehmen können. Was hätte es für einen Sinn gehabt?“


  Ja, dachte ich, typisch Rafael.


  „Vor drei Jahren hat Papa ihn dann gebeten, wieder zurückzukommen. Als Rafael nicht wollte, hat er ihn an seine Aufgaben hier erinnert, an die ganzen jungen Corbeau, die ihm zugeordnet sind und die seinen Schutz brauchen. Und du warst weg. Außerdem hat er ihm von der Olivenplantage erzählt und ihm gesagt, er müsse nicht auf dem Weingut arbeiten, wenn er nicht wollte. Aber du kennst ja Rafael, er fühlt sich immer für alles verantwortlich.“


  Seufzend strich sie ihre langen Haare zurück. „Als wir gehört haben, dass du zur Beerdigung von Marguerite kommst, haben wir alle die Luft angehalten, was passieren würde, wenn ihr euch wieder trefft.“


  „Und ihr habt gehofft, dass es nach all den Jahren keine Probleme mehr gibt, oder?“


  Sie nickte. „So in etwa. Gavriel war als einziger ganz begeistert, dass du kommst und wollte dich auch unbedingt hierbehalten. Nachdem ihr bei der Beerdigung ganz entspannt ausgesehen habt, war ich bereit, ihm zu helfen, aber als ich danach gesehen habe, wie Rafael auf dich reagiert, war mir schon klar, dass das keine gute Idee war und wir dich besser wieder nach Hause hätten fahren lassen.“


  Betreten senkte sie den Kopf. „Und jetzt ist es passiert.“


  Wieder begann die Angst an mir zu nagen und ich schwieg.


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte und während ich nach einem anderen Gesprächsthema suchte, verabschiedete sich Andrew von Gavriel und kam auf uns zu.


  Er begrüßte Marie mit Küsschen und in seinen Augen sah ich die Anerkennung, als er sie von oben bis unten musterte. „Du wirst immer hübscher Mariechen.“


  Scherzhaft boxte sie ihn in den Arm und grinste. „Na, aus der Geisterbahn bist du auch nicht entsprungen, mein Lieber.“


  Während sich die beiden über ihre aktuellen Pläne zu unterhalten begannen, sah ich mich auf dem Hof um. Die Vorbereitungen für das Fest am Samstag hatten schon begonnen. Bestimmt würde es wieder ein schöner Abend werden und ich freute mich schon sehr darauf, ihn mit Rafael zu verbringen.


  Schließlich kamen Mama und Kenneth mit dem Gepäck und wir fuhren zurück nach Hause.


  Gegen neun Uhr abends rief Rafael an, um mir zu sagen, dass er heute keine Zeit haben würde, versprach aber, mich am folgenden Abend auf der Plantage zu treffen. Es war seit unserer Fahrt nach Carcassonne, die erste Nacht, die ich ohne ihn verbringen musste und ich versuchte mir meine Enttäuschung nicht zu sehr anmerken zu lassen und dem Familienabend meine volle Aufmerksamkeit zu widmen.


  Andrew sprach zwar hauptsächlich davon, dass es tausend Gründe dafür gab, warum er kein Druide sein konnte, aber Mam und Ken ließen ihn reden und versuchten nicht, ihn von irgendetwas zu überzeugen. Zweifellos würde er den Weg dorthin von ganz alleine finden. Man konnte seiner Bestimmung nicht entfliehen.
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  Kapitel siebzehn


  Am Morgen packten wir einige der Umzugskisten aus, die wir in den kleinen Schuppen gestellt hatten. Es war schön, die vertrauten Dinge wieder zu haben, auch wenn ich sie bisher gar nicht wirklich vermisst hatte.


  Aber war es nicht immer so? Wenn man etwas eine Weile nicht sah, dachte man kaum daran, bis man es wieder hatte. Wie das Sprichwort sagte, aus den Augen aus dem Sinn.


  Bis zum Nachmittag hatten wir uns große Mühe gegeben, unsere eigenen Sachen irgendwie in diesem Haus unterzubringen, ohne dass es zu überladen aussah. Gut dass Mam die Möbel verkauft hatte und es sich hauptsächlich um persönlichen Kleinigkeiten, Kleidung und Bücher handelte, die sich relativ leicht einfügen ließen.


  Rafael kam spät.


  Ich hatte mich auf sein breites, niedriges Bett gelegt und war eingeschlafen. Zwei Tage hatten wir uns nicht gesehen und ich war krank vor Sehnsucht nach ihm.


  Er küsste mich zärtlich wach und setzte sich neben mich. Im Halbschlaf registrierte ich, dass das Feuer das ich bei meiner Ankunft angezündet hatte, schon fast ausgegangen war und fröstelnd zog ich ihn zu mir herunter.


  Ich war grenzenlos erleichtert, dass er da war und hielt mich an ihm fest, wie an einem Rettungsanker. Ich verstand mich selbst nicht, aber seit gestern hatte ich mich in einer permanenten Anspannung befunden und fast damit gerechnet, dass er nicht kommen würde.


  Auch wenn er ruhig war, sah ich ihm sofort an, dass irgendetwas passiert war.


  „Was ist los?“


  Ein Schatten überzog sein Gesicht und mir war klar, dass es etwas mit uns zu tun haben musste. Er bemühte sich um ein Lächeln, aber seine Augen waren traurig.


  Nach einem endlosen Moment des Schweigens sagte er tonlos „Jerome hat mich heute Nachmittag gerufen.“


  Schlagartig war ich wach. „Was wollte er denn von dir?“


  Seufzend stand er auf und ging zum Kamin. „Er hat mich als GPS gerufen, Zoe.“


  Ich hatte mich ebenfalls erhoben und trat neben ihn. „Ist etwas passiert?“


  Er holte tief Luft, als hätte er nicht genug Sauerstoff, um weiterzusprechen. „Elodie Courtier wurde heute von Raymond in Montarneau abgefangen und gezwungen, zu teleportieren. Am Zielort haben schon ein paar Draconi gewartet und offensichtlich hatten sie es dort auf mich abgesehen.“


  Entsetzt sah ich ihn an.


  Was hatten sie mit ihm vorgehabt? Hatte sie ihn töten wollen?


  Emotionslos sprach er weiter. „Nur leider habe ich es nicht mitbekommen.“


  Ein ersticktes Gefühl überkam mich.


  Elodie war eine von Rafaels Corbeau, die ich bei der Einführungsparty kennengelernt hatte und normalerweise hätte er es gefühlt, wenn sie gesprungen wäre.


  War das der Anfang vom Ende?


  „Jerome hat es gespürt und alle verfügbaren GPS gerufen. Allerdings sind die Draconi und Raymond verschwunden, als wir alle zusammen gekommen sind. Elodie haben sie gottseidank zurückgelassen. Wahrscheinlich waren sie überrumpelt. Ihr ist nichts passiert.“


  „Aber dann ist es doch gut, dass du es nicht bemerkt hast, Rafael. Wer weiß, was sie mit dir gemacht hätten.“


  Auch wenn ich wusste, dass das nicht der Punkt war, wollte ich es nicht wahr haben.


  Er vermied es mich anzusehen und starrte in die Glut. „So betrachtet hast du natürlich recht. Aber angenommen, sie wären hinter Elodie her gewesen, oder hätten sie mitgenommen, dann hätte wer weiß was passieren können und wir wären definitiv zu spät gekommen.“


  Mit einer verzweifelten Geste strich er sich die Haare zurück. „Sie könnte jetzt tot sein, Zoe.“


  „Du auch Rafael!“


  Sein schuldbewusster Blick traf mich tief und ich umarmte ihn.


  Plötzlich kam mir ein Gedanke. „Wieso spürt Jerome eigentlich auch deine Corbeau?“


  Er legte die Arme um mich. „Weil das Signal bei akuten Gefahren nach einer bestimmte Zeit immer auch auf den nächst übergeordneten GPS wirkt. Sofern er in der Nähe ist.“


  Als er meinen Blick sah winkte er ab. „Die Zeitspanne ist zu lange, um schnell etwas zu verhindern.“


  „Und jetzt?“


  Hilflos zog er mich an sich und begrub sein Gesicht in meinem Haar. „Du kennst die Antwort.“


  Verzweifelt hielt ich ihn fest.


  Das konnte nicht das Ende sein. Wir hatten gerade erst begonnen.


  Es war einfach nicht möglich.


  Es konnte nicht sein, dass unsere Wege sich trennten, als wäre nichts gewesen.


  Ich musste ihn hierbehalten.


  Irgendwie war mein Unterbewusstsein davon überzeugt, dass wenn er nur diesen Raum nicht verließe, alles gut werden würde.


  Verzweifelt suchte ich nach einem Gesprächsthema. „War Jerome eigentlich bei Jean-Paul?“


  Erstaunt hob er den Kopf. „Ja. War er.“


  Ich konnte verstehen, dass er keine Lust hatte zu reden, aber ich bohrte weiter. „Und was hat er gesagt?“


  „Er hat irgendetwas von einem Album geredet, in das die Münze angeblich gehört und er war sauer, dass du es Jerome erzählt hast und er gleich vorbeikam.“


  „Aber du hast doch gesagt, dass er sich in Cambans auskennt und dass er die Sicherheitsanlagen hätte manipulieren können.“


  Er schnaubte unzufrieden. „Was sollen wir machen? Wenn es etwas gäbe, das die Verbindung zu Elaine und Raymond beweisen würde, könnte man was unternehmen, aber dass er meinen Vater nicht leiden kann und ihm wo es geht eins auswischen will, ist keine Straftat.“


  „Aber vielleicht sollten wir ihn beobachten. Bestimmt verrät er sich irgendwann.“


  „Das hat Jerome schon organisiert.“


  Natürlich.


  Jerome dachte ja immer an alles.


  Tatsache war aber, dass sich etwas bewegte. Wieder hatten sie Rafael in eine Falle locken wollen und es war nur deshalb nicht gelungen, weil er mit mir zusammen war.


  Zweifellos hatten sie sich gewundert, dass er nicht gekommen war und zogen nun vermutlich daraus ihre Schlüsse.


  Rafael schob mich entschlossen ein Stück weg. „Ich gehe jetzt, Zoe. Ich schlafe heute im Wohnhaus.“


  Panik überfiel mich und schnürte mir den Hals zu.


  Heiser fuhr er fort „Du kannst gerne hierbleiben, wenn du das möchtest.“


  Ich klammerte mich an seiner Jacke fest. „Du kannst jetzt nicht einfach weggehen, Rafael!“


  Sein Blick war müde. „Ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis meine Fähigkeiten wieder zurückkehren, aber so etwas wie heute darf nicht mehr passieren, Zoe. Erst recht nicht in einer so gefährlichen Situation wie jetzt.“


  Leise fügte er hinzu „Wir haben es beide gewusst. Und nur weil wir die Augen zugemacht haben, heißt das nicht, dass die Welt sich nicht weiterdreht.“


  Unfähig etwas zu sagen, streichelte ich sein Gesicht.


  Er schloss die Augen und seufzte tief.


  Auch wenn mir klar war, dass er recht hatte, konnte ich nicht mehr auf ihn verzichten.


  Die wenigen Tage hatten meine Sehnsucht nach ihm nicht gestillt.


  Im Gegenteil.


  Ich wollte mehr.


  Ich wollte ein ganzes Leben.


  Bevor er es verhindern konnte, hatte ich sein T-Shirt aus der Hose gezogen und meine Finger berührten seine nackte Haut. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Zärtlich ließ ich meine Zunge über seine Lippen gleiten und hielt mich an ihm fest.


  Abrupt drückte er mich weg. Mit einer Hand griff er in mein Haar, zog meinen Kopf nach hinten und sah mir ungläubig in die Augen. Herausfordernd erwiderte ich seinen Blick.


  Langsam schüttelte er den Kopf.


  Mein Herz klopfte bis zum Hals, als er mein Gesicht betrachtete und in seinen Augen las ich die widersprüchlichsten Gefühle.


  Für einen Moment war ich mir nicht sicher, ob er mich nicht zurückweisen und rauswerfen würde, bis er mich schließlich an sich zog und küsste.


  Er drückte mich an sich und hielt mich so fest, so dass ich in seinen Armen gefangen war. Fast aggressiv küsste er mich. In seinem Kuss war nichts Zärtliches oder Rücksichtsvolles, nur pures Verlangen und grenzenlose Frustration.


  Ich stellte keine Fragen.


  Was immer er geben wollte, ich würde es nehmen.


  Fast grob schob er mich zurück zum Bett und zog mich verzweifelt mit sich hinunter.


  Mit ungeduldigen Händen riss er unsere Kleider herunter und begrub mich unter sich. Die Funken sprühten und die Gefühle explodierten und wir ließen uns einfach fallen.


  Als wir beide wieder atmen konnten, nahm er mein Gesicht in seine Hände und schüttelte den Kopf. „Zoe, du bist mein Untergang.“


  Die Freude über meinen Triumph schwand dahin und die Traurigkeit kehrte zurück. Ich kuschelte mich in seine Arme und drückte mich an ihn.


  „Ich kann dich nicht verlassen Rafael. Ich kann nicht. Egal, was wir gewusst haben oder nicht.“ Der Gedanke daran machte mich fertig.


  Er hielt mich ganz fest und sah mir tief in die Augen. „Du musst Zoe. Tu es für mich.“


  Mit gesenktem Blick flüsterte er „Mein Leben gehört nicht mir und wenn Jerome eingreift, sehen wir uns nie wieder. So können wir Freunde bleiben.“


  Freunde!!!


  Mein Herz wollte in Milliarden Teile zerspringen und ich glaubte zu ersticken. „Was würde Jerome denn mit uns machen?“


  Er drehte den Kopf zur Seite und schloss die Augen. „Mit dir Zoe. Es gibt einen Ort, an den Frauen wie du gebracht werden. Sie können ihn nicht verlassen und wir können auch nicht dorthin. Ich weiß nicht, wo er ist. Nur der Leiter der Société und die Hüterin der Regeln kennen ihn.“


  Plötzlich verstand ich Romeo und Julia.


  „Ich könnte es nicht ertragen, wenn du wegen mir dort gefangen wärst, Zoe.“


  Er zog mich an sich. „Ich möchte, dass du glücklich bist. Ich wollte das alles nicht.“


  Er hatte von Anfang an gewusst, wie es ausgehen würde, war aber genauso machtlos dagegen gewesen wie ich.


  „Ich wollte es Rafael. Ich wollte mit dir zusammen sein, seit ich denken kann und es tut mir auch nicht leid.“


  Wir durften nicht aufgeben.


  „Vielleicht finden wir doch einen Weg. Es muss eine Möglichkeit geben!“


  Resigniert küsste er mich. „Das haben schon viele andere gedacht. Wir sind nicht die Ersten und wir werden nicht die Letzten sein, die damit leben müssen.“


  „Noch haben wir die Wahl“ flüsterte er traurig.


  „Willst du denn nicht glücklich sein?“ drängte ich bettelnd.


  Bedächtig strich er mir die Haare hinter das Ohr. „Ich möchte viele Dinge, Zoe. Aber ich habe eine Aufgabe und ob ich glücklich bin, spielt dabei keine so große Rolle.“


  Er setzte sich hin und griff nach seinem Shirt.


  Ich konnte ihn nicht gehen lassen!


  Die Angst, die ich seit Tagen in mir gespürt hatte, drängte plötzlich an die Oberfläche und drohte mich zu überfluten. „Lass mich heute Nacht nicht alleine, Rafael. Bitte bleib bei mir. Jetzt ist es doch sowieso schon egal, oder nicht?“


  Entschlossen war er aufgestanden und zog sich an. „Es geht nicht, Zoe. Es wird nie egal sein, unabhängig davon, was wir uns vormachen.


  Deprimiert wischte ich mir die Tränen weg, die nicht aufhörten zu laufen. „Wie machst du das bloß? Wieso fällt es Dir so leicht, mich zu verlassen?“


  Niedergeschlagen schüttelte er den Kopf. „Es ist alles andere als leicht. Glaub das nicht. Aber ich habe schon vor langer Zeit begonnen, mich von dir und meinem Leben zu verabschieden. Ich habe einfach mehr Übung.“


  Er sah mich an und ich sah den Schmerz in seinen Augen.


  Fast hasste ich ihn. „Du hast immer gewusst, dass es soweit kommen wird, oder?“


  „Ja. Aber du auch Zoe. Ich habe dich gewarnt.“


  Leise fügte er hinzu „Und ich glaube, nicht nur ich.“


  Ich warf mich zurück aufs Bett, nahm eines seiner Kissen und vergrub meinen Kopf darin, um nicht sehen zu müssen, wenn er wegging. Hemmungslos weinte ich hinein.


  Ich würde es nicht ertragen.


  Nach einigen endlosen Minuten strich er mir über das Haar und ich öffnete die Augen.


  Er saß am Bettrand und sah mich ernst an. „Diese eine Nacht, Zoe.“


  Verzweifelt schlang ich meine Arme um ihn und zog ihn herunter.


  Hoffnung regte sich in mir.


  Vielleicht konnte ich ihn doch noch umstimmen!


  Aber auch wenn er sich bereitwillig in die Kissen fallen ließ, spürte ich die unsichtbare Wand, die er schon wieder zwischen uns aufgerichtet hatte.


  Es brach mir das Herz, dass er so weit weg war und ich ihn nicht mehr erreichen konnte. Die Offenheit und Freude mit der er sich mir geschenkt hatte, waren fort. Ich verstand ihn. Er musste sich selbst schützen.


  Wir schliefen nicht in dieser Nacht. Wir nahmen Abschied.


  Während ich weinte, schluchzte, ihn beschimpfte und küsste, hielt er mich in seinen Armen und liebte mich.


  Irgendwann war ich am Ende und gab auf.


  Ich wurde wach weil mir kalt war.


  Es war früher Morgen.


  Das Feuer war aus und Rafael war fort.


  Die Leere in meinem Inneren weckte den Wunsch nach einer Art Winterschlaf in mir und ich legte mich wieder hin und rollte mich möglichst klein zusammen.


  Ich musste nur auf den Frühling warten.


  Am späten Vormittag klingelte mein Handy und riss mich aus meiner Apathie.


  Es war meine Mutter.


  Als ich nicht ranging, schickte sie mir eine sms. „Zoe, wo bist du? Es gibt Neuigkeiten. Komm nach Hause.“


  Obwohl ich mich fühlte, wie in Beton gegossen, stand ich auf und zog mich an.


  Ich musste gehen.


  Raus aus dieser Hütte.


  Weg von den Erinnerungen.


  Plötzlich hatte ich das Gefühl, als wäre die Luft im Inneren verpestet und ich würde ersticken und ungeduldig riss ich die Türe auf.


  Ein kalter, nebliger Spätoktobertag begrüßte mich feindselig und ich war froh, dass es so trüb und feucht war. Sonnenschein und Fröhlichkeit hätte ich nicht ertragen.


  Ich schloss die Hütte ab und deponierte den Schlüssel in seinem Versteck. Dann fuhr ich nach Hause. Den ganzen Weg starrte ich nur auf die Straße und gab mir Mühe, an nichts zu denken.


  Mama kam mir aus der Küche entgegen und nahm mich wortlos in die Arme. Ganz von selbst sank mein Kopf auf ihre Schulter und ich konnte mich nicht mehr bewegen. Liebevoll bugsierte sie mich zur Couch und drückte mich hinunter.


  Sie holte mir eine Decke und kuschelte mich warm ein. „Du bist ja eiskalt, Zoe. Ich koche dir einen Tee.“


  Wie in Trance sah ich ihr nach und war dankbar dafür, dass sie mich in Ruhe ließ und nicht ausfragte. Aber vermutlich wusste sie ohnehin schon Bescheid. Mein Gesicht sprach ja immer Bände und zweifellos konnte sie jedes Wort lesen.


  Sie brachte mir den Tee und eine Wärmflasche und ließ mich schlafen.


  Erst am späten Nachmittag weckte mich leises Stimmengemurmel.


  Meine Mutter und Kenneth saßen im Esszimmer und unterhielten sich mit Jerome.


  Bei seinem Anblick traf mich der Schmerz mit voller Wucht und ich war sofort hellwach. Er war schuld, dass Rafael mich verlassen hatte.


  Umständlich befreite ich mich von der Decke und stand auf.


  Das Gespräch war schlagartig verstummt und alle Augen waren auf mich gerichtet.


  Vorsichtig fragte meine Mutter „Hast du ausgeschlafen?“


  Ich war so unendlich wütend und schüttelte nur den Kopf.


  „Möchtest du dich nicht zu uns setzen?“


  „Nein. Das möchte ich nicht.“


  Meine Stimme klang hysterisch und ich deutete auf Jerome. „Ich möchte nicht an einem Tisch mit ihm sitzen.“


  Jerome sah mich eindringlich an und fast erwartete ich, dass er mich zurechtweisen würde. Stattdessen erhob er sich und nahm sein Jackett von der Stuhllehne. „Ich wollte sowieso gehen.“


  Mama warf ihm einen entschuldigenden Blick zu, während er Kenneth zum Abschied zunickte. Sie brachte ihn zur Türe und er ging ohne ein weiteres Wort.


  „Was wollte er hier?“ kaum konnte ich die Tränen zurückhalten.


  Mama nahm mich an den Schultern. „Zoe, Jerome kann nichts dafür. Ich weiß, dass du das im Augenblick nicht verstehst, aber er hat auch keine Wahl. Schon gar nicht jetzt.“


  Unwillig riss ich mich los. „Lasst mich alle in Ruhe.“


  Kenneth nickte mir mitfühlend zu, als er aufstand und das Zimmer verließ.


  Sie drückte mich auf einen der Stühle und setzte sich neben mich. „Zoe, Jerome hat heute einen Anruf von Pierre Trencavel erhalten.“


  Obwohl ich keine Lust hatte, mir ihre Neuigkeiten anzuhören, sprach sie weiter.


  „Pierre ist der Bruder von Henri. Der Onkel von Raymond und Elaine. Er hat Jerome aufgefordert, als Leiter der Société zurückzutreten.“


  „Ganz meine Meinung“ murmelte ich boshaft.


  Sie ignorierte meinen Kommentar und sprach weiter. „Seit Jerome damals gewählt wurde, hat Pierre nach einem Grund gesucht, ihn zum Rücktritt zu zwingen. Er intrigiert seit Jahren gegen ihn und hat schon nach dem Diebstahl des Mondsteins versucht, Jerome für unfähig erklären zu lassen. Pierre war immer schon der Meinung, dieser Posten hätte ihm zugestanden, weil sein Vater dieses Amt innehatte bis er starb. Allerdings hat nicht er die Stimmenmehrheit bekommen, sondern Jerome. Pierre weiß von dir und Rafael und er weiß auch, dass Rafael im Augenblick unsensibel ist. Er wusste von der Sache mit Elodie und es ist sehr wahrscheinlich, dass diese Falle für Rafael nur konstruiert wurde, um sicher zu gehen, dass er wirklich nicht kommt. Es war ein Test.“


  Fragend sah sie mich an. „Allerdings haben wir keine Ahnung, woher Pierre diese Informationen hat. Er muss mit jemandem Kontakt haben, der von euch beiden weiß.“


  Ich zuckte die Schultern. Woher sollte ich wissen, wen dieser Pierre alles kannte.


  Nervös legte sie ihre Hand an die Schläfe. „Pierre hat gedroht, den Rat der Société zu informieren, wenn Jerome nichts unternimmt und ihn damit zum Rücktritt zu zwingen.“


  Deprimiert betrachtete ich den Tisch und murmelte „Es hat sich schon erledigt.“


  Sie seufzte. „Ich weiß, es ist schlimm, aber gottseidank ist auf Rafael Verlass. Allerdings wird es eine Weile dauern, bis seine Fähigkeiten wieder voll da sind und bis dahin müssen wir extrem vorsichtig sein. Wer weiß, was Pierre vorhat.“


  Ja, dachte ich zynisch, gottseidank ist auf Rafael Verlass.


  Wie ich das alles hasste!


  Sie ließ mich im Esszimmer sitzen und stand auf, um sich anzuziehen. Sie hatte vor, auf das Weingut zu fahren, um Madame Picard bei den Vorbereitungen für das Abschlussfest am nächsten Tag zu helfen. Ich hatte mich so auf das Fest gefreut, aber jetzt war mir alles verdorben.


  Obwohl ich zu gar nichts Lust hatte, beschloss ich sie zu begleiten und zog mich um. Erstens musste ich mich irgendwie beschäftigen und zweitens hoffte ich, vielleicht Rafael zu treffen.


  Auch wenn er alles gesagt hatte, was es zu sagen gab, konnte ich nicht glauben, dass es vorbei war. Wenigstens wollte ich in seiner Nähe sein.


  Als wir ankamen, herrschte schon geschäftiges Treiben und überall wurden Feuerstellen gerichtet und Tische für das Essen aufgestellt. Mama machte sich auf, um Madame Picard zu suchen, die alles koordinierte und ich schlenderte ziellos über das Gelände und suchte nach Rafael.


  Ihn traf ich nicht, dafür aber Gavriel.


  Er stand in der Türe zu seiner Werkstatt und war in ein lebhaftes Gespräch mit jemandem vertieft, der drinnen stand. Als ich näher kam, verstummten beide und ich war erstaunt, Jean-Paul hier zu sehen.


  Reserviert begrüßten sie mich und ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass ihnen mein Auftauchen unangenehm war.


  Jean-Paul schien es eilig zu haben und er verabschiedete sich schnell. „Also Gav, wenn soweit alles klar ist, dann fahre ich jetzt wieder. Bis morgen dann. Salut Zoe.“


  Es war offensichtlich, dass er mir aus dem Weg gehen wollte und bevor ich reagieren konnte, stieg er in sein Auto und verließ den Hof.


  Gavriel musterte mich kühl und fast tat es mir leid, dass ich herüber gekommen war. „Alles klar, Zoe? Willst du beim Aufbau helfen?“


  Verlegen nickte ich. „Kommt Jean-Paul morgen auch zum Abschlussfest?“


  Er war kein Erntehelfer und er wohnte nicht im Dorf und ich fragte mich, warum er teilnehmen wollte. Was hatte er mit Gavriel zu tun? Ging es wieder um das Päckchen?


  Gleichgültig meinte er „Nein. Warum?“


  „Ach nur so. Weil er gesagt hat, bis morgen.“


  „Wie du weißt, habe ich noch ein Leben außerhalb dieser Familie. Im Gegensatz zu anderen Leuten.“


  Verächtlich verzog er das Gesicht. „Und ich tue, was ich will. Auch wenn manchen das nicht passt. Wenn du Lust hast, kannst du dich mir gerne anschließen.“


  Direkt vor mir blieb er stehen und betrachtete mich prüfend. „Du siehst nicht gut aus. Ist es schon so weit? Das ging schnell.“


  Mein Herz zog sich auf die Größe eines Golfballes zusammen und ich nickte wortlos. Was gab es zu sagen? Er wusste ohnehin Bescheid. Alle hatten es gewusst und trotzdem war es unvermeidlich gewesen. Es tat so weh und ich spürte wie die Tränen in mir hochstiegen und starrte auf den Boden.


  „Warum treffen wir uns nicht morgen Abend, Zoe? Ich bin sicher, ich kann dich ein bisschen aufheitern.“


  Das glaubte ich nicht und hilflos zuckte ich die Schultern.


  Gut dass Mama kam, um mich zu holen. Sie hatte alles Wichtige besprochen und wollte wieder nach Hause fahren. Es gab nicht mehr viel für uns zu tun, das Meiste war schon vorbereitet.


  Erleichtert verabschiedete ich mich von Gavriel, der mir nachrief „Dann bis morgen!“


  „Triffst du dich morgen mit Gavriel?“ Ihre Stimme klang angespannt.


  Unwillig winkte ich ab. „Nein. Aber er möchte gerne.“


  Nach einem Augenblick des Schweigens meinte sie „Versteh mich nicht falsch, Zoe, ich finde es richtig, dass du nach vorne schaust und weitergehst und es ist gut, wenn du dich ablenkst. Aber vielleicht kannst du noch ein bisschen warten.“


  Als ich sie verständnislos ansah, fügte sie hinzu „Ich meine, wegen Rafael. Ich weiß, dass er sehr darunter leidet. Jerome hat das gesagt. Es geht ihm nicht gut. Und wenn du dich jetzt mit Gavriel triffst…..“


  Sie beendete den Satz nicht und plötzlich fühlte ich mich völlig ausgelaugt. Des Lebens überdrüssig. Was dachte sie von mir? Dass ich die Schublade mit Rafael einfach schließen und die nächste aufziehen würde? Traute sie mir das zu?


  Ich liebte Rafael so sehr, musste mich aber von ihm trennen, um ihn nicht ganz zu verlieren. Gleichzeitig sollte ich mich aber mit keinem anderen treffen, um ihn nicht zu verletzten.


  Konnte es noch kranker werden?


  Auf dem Heimweg erzählte ich ihr von dem Zusammentreffen mit Jean-Paul und sie wurde sehr nachdenklich.


  „Jerome hat mir gesagt, dass Jean-Paul dich nach dem Pentagramm gefragt hat. Ich kann nicht glauben, dass er wirklich etwas mit der Sache zu tun hat, auch wenn er Jerome und mich seit Jahren auf dem Kieker hat.“


  Jerome und sie? Das war neu. Und ein weit entfernter Teil meines Unterbewusstseins fragte sich, warum.


  Schließlich meinte sie. „Ich rufe ihn an.“


  Auch wenn es zweifellos wichtig war, war es mir egal.


  Ich sehnte mich nach Rafael.


  Ich kuschelte mich in mein Bett und rollte mich wieder zusammen, so klein es ging. Es musste einen Weg geben. Wir durften nicht aufgeben.


  Als ich am Morgen erwachte, war ich alleine.


  Auf dem Esszimmertisch lag ein Zettel, eine Art Sammelbrief, auf dem jeder meiner Mitbewohner eine Nachricht für mich hinterlassen hatte.


  Kenneth und Andrew waren in den Wald gefahren, um Druidenmagie zu üben und Mama war in Lodève, bei ihrem Bruder.


  Am liebsten wäre ich wieder ins Bett gegangen, zwang mich aber zu Duschen und Kaffee zu kochen. Ich war gerade angezogen, als es an der Eingangstüre klopfte. Irgendwann sollte ich eine Klingel für dieses Haus kaufen.


  Der große elegante Mann, der in meinem Vorgarten stand, kam mir zwar bekannt vor, allerdings wusste ich im ersten Moment nicht, woher.


  Erst als er nach meiner Mutter fragte, fiel es mir ein. Diesen kühlen, abschätzenden Blick hatte ich schon einmal gesehen. In Jean-Pauls Feinkostladen in Lodève. Der gute Kunde mit den Sonderwünschen.


  „Meine Mutter ist im Augenblick nicht da, aber ich kann ihr gerne etwas ausrichten.“


  Ich hatte nicht die Absicht, ihm zu sagen, wo sie hingefahren war, auch wenn er noch so höflich fragte.


  Seine grauen Augen taxierten mich abwertend und ich fühlte mich seltsam unbehaglich. „Vielleicht gibst du ihr meine Visitenkarte. Sag ihr, ich würde gerne mit ihr sprechen. Sie möchte mich anrufen.“


  Auch wenn er einige Jahre älter war als ich, ärgerte es mich, dass er mich einfach duzte und unwillig nahm ich die Karte.


  Ich sah ihm nach, als er zurückging zu seinem Wagen und erst als er fuhr warf ich einen Blick auf den Namen. Pierre Trencavel.


  Pierre Trencavel!


  Der Mann, der Jerome absetzen wollte, um selbst Leiter der Société zu werden. Der Mann, der von Rafael und mir wusste und Jerome dazu zwang, etwas dagegen zu unternehmen, wenn er seine Position behalten wollte.


  Vermutlich wusste Pierre es von Jean-Paul, mit dem er Geschäfte machte, der es mit Sicherheit von Gavriel erfahren hatte.


  Ob Gavriel bewusst war, was er damit angerichtet hatte?


  War er womöglich sogar daran beteiligt?


  Wollte er seinen Vater endlich loswerden?


  Wie weit würde er gehen?


  Schlagartig war ich alarmiert.


  Ich musste Mama informieren.


  Ich versuchte sie auf ihrem Handy zu erreichen und war frustriert. Scheinbar hatte sie wieder einmal keinen Empfang. Für alle Fälle schickte ich ihr eine sms, dass sie mich zurückrufen sollte und sprach auf ihre Mailbox.


  Während ich in der Küche und im Esszimmer auf und ab lief, überlegte ich nervös, wen ich sonst noch einweihen sollte.


  Wenn Pierre mit Mama sprechen wollte, war es sehr wahrscheinlich, dass es um etwas ging, was Jerome nicht wissen sollte. Sonst hätte er ihn zweifellos wieder direkt angerufen.


  Rafael zu informieren, war keine Alternative, denn mit Sicherheit würde er es sofort an seinen Vater weiterleiten und möglicherweise würden wir dann nicht erfahren, was Pierre von Mama wollte. Außerdem konnte ich nicht mit ihm sprechen. Das würden meine Nerven nicht durchstehen.


  Ich musste also warten.


  Das Telefon klingelte und riss mich wieder aus meinen Gedanken.


  Nie würde ich mich an das unbarmherzige Scheppern des alten Apparates gewöhnen. Heute nervte mich einfach alles.


  Es war Jerome. Auch er wollte meine Mutter sprechen.


  Ihm sagte ich, dass sie zu Jean-Paul gefahren war und kurz angebunden wie immer, bat er mich, ihr auszurichten, dass Emilie, die bewusstlose Corbeau aus der Klinik, aufgewacht war. Mama sollte hinfahren und versuchen, soviel wie möglich von ihr zu erfahren.


  Er hatte noch nicht aufgelegt, als ich bereits entschlossen war, an ihrer Stelle ins Krankenhaus zu fahren.


  Auch wenn ich Emilie nicht kannte, wollte ich sie befragen und in Erfahrung bringen, ob sie wusste, was Elaine vorhatte.


  Natürlich war Mam mit dem Auto weggefahren, so dass mir wieder einmal nur das alte Fahrrad als Alternative blieb.


  Ich öffnete die Türe des kleinen Schuppens und holte es heraus. Wie zu erwarten, waren die Reifen inzwischen wieder platt, so dass ich sie mit viel Mühe erneut aufpumpen musste. Die Jahre hatten den Gummi doch porös gemacht und ich nahm mir vor, bei Gelegenheit zwei neue Schläuche zu kaufen.


  Dieses Mal brauchte ich nicht so lange, um das Gleichgewicht zu finden und innerhalb von zwanzig Minuten war ich vor der Klinik.


  Gerade hatte ich das Fahrrad an einen Baum, seitlich vor dem Gebäude gelehnt, als Rafael aus der Türe kam. Bei seinem Anblick zog sich mein Inneres zusammen und ich fühlte mich schwer wie Blei.


  Überrascht zögerte er einen Moment, bevor er zu mir herüber kam.


  „Hallo Rafael.“


  „Hallo Zoe. Willst du arbeiten?“ Er wirkte angestrengt und es entstand eine seltsame Spannung, als wir uns gegenüberstanden und ansahen.


  Ich dachte an unsere letzte Nacht und daran, dass er mich alleine in der Hütte zurückgelassen hatte und war plötzlich todtraurig. Wie gerne hätte ich ihn umarmt und geküsst, aber ich war mir sicher, dass er es nicht wollte und so legte ich die Arme um mich selbst und versuchte so unbeteiligt wie möglich zu wirken.


  „Nein. Eigentlich wollte ich Emilie besuchen. Ich habe gehört, dass sie wach ist.“


  „Ich komme gerade von ihr.“


  „Und?“


  „Sie hat gesagt, dass Elaine mit ihr zusammen teleportiert ist und sie in eine Art Schuppen gebracht hat, wo auch andere Corbeau waren. Sie hat ihnen nicht verraten, was sie vorhat. Sie wurden bewacht und mit Beruhigungsmitteln vollgepumpt, aber Emilie ist es in einem unbeaufsichtigten Moment gelungen, zu teleportieren.“


  Er zuckte die Schultern. „Mit Sicherheit haben die Draconi gewusst, in welchem Pavillon sie gelandet ist und eigentlich verstehe ich nicht, warum sie sie dort gelassen und nicht wieder abgeholt haben.“


  Wieder eine Hoffnung zerschlagen.


  „Das heißt, sie weiß auch nicht mehr, als wir alle.“


  Grimmig sah er zu Boden. „So sieht es aus.“


  „Dann hätte ich mir die Fahrt hierher sparen können.“ Resigniert wandte ich mich meinem Fahrrad zu und griff nach dem Lenker.


  Eigentlich wollte ich gar nicht weg. Ich wollte bei ihm bleiben.


  Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Damit fährst du? Sieht aus wie aus dem letzten Jahrhundert. Wo hast du das denn gefunden?“


  Verhalten grinste ich zurück. „In unserem Schuppen. Ist vermutlich von meinem Großvater.“


  „Aber“ fügte ich provokativ hinzu „ich habe kein Auto und teleportieren darf ich nicht grundlos. Sonst bekomme ich Ärger mit meinem GPS.“


  Er verzog das Gesicht. „Ach Zoe. Als hättest du einmal getan, was ich dir gesagt habe.“


  „Hätte das etwas geändert?“ Meine Augen hatten schon wieder Hochwasser und ich wandte mich ab um es zu verbergen.


  Langsam schüttelte er den Kopf. „Vermutlich nicht.“


  Ich musste weg hier. Die Flutwelle in meinem Inneren drohte mich zu überschwemmen und ich wollte uns das ersparen.


  Zittrig bestieg ich das Fahrrad und fuhr los.


  Mühsam brachte ich noch ein „Mach´s gut, Salut“ heraus, bevor meine Tränen anfingen zu kullern, so dass ich die Straße kaum noch sah.


  Auch wenn ich das Gefühl hatte, dass er mich festhalten wollte, blieb er stehen wo er war und sah mir nach.


  Zu Hause schubste ich das Rad in den Schuppen mit den Spinnweben und knallte die altersschwache Holztür zu. Ich wollte mich bloß noch in mein Bett legen und schlafen. Und an nichts mehr denken.


  Würde es in Zukunft immer so sein, wenn ich ihn traf?


  Nichts als freundschaftliches, nichtssagendes Geplänkel?


  So konnte ich nicht leben. Das würde ich auf Dauer nicht durchstehen.


  Mama war gerade dabei, die Fleischklößchen, die sie für das Abschlussfest vorbereitet hatte, einzupacken, als ich in die Küche kam. Ich war so beschäftigt mit meinem Kummer gewesen, dass ich das Auto gar nicht registriert hatte und war einigermaßen überrascht, dass sie schon da war.


  „Was ist denn mit dir los Zoe? Warum weinst du so?“


  Sie sagte mir, dass sie bei Jean-Paul keinen Empfang gehabt, meine Nachricht aber gleich auf der Mailbox abgehört hatte, als sie zu Hause war.


  Schniefend berichtete ich ihr von Jeromes Anruf und dem Gespräch mit Rafael aber sie meinte, dass sie trotzdem selbst im Krankenhaus vorbeifahren wollte, um mit Emilie zu sprechen.


  Mitleidig nahm sie mich in die Arme. „Es tut mir so leid, Zoe. Ich verstehe dich gut.“


  Ich glaubte ihr kein Wort. Niemand der das nicht selbst erlebte, konnte sich das vorstellen. Unmöglich.


  Eine ganze Weile weinte ich einfach weiter und sie ließ mich in Ruhe.


  Schließlich erzählte ich ihr von Pierres Besuch und sie schüttelte ungläubig den Kopf, als ich hinzufügte, dass ich ihn neulich bei Jean-Paul getroffen hatte.


  „Mir hat Jean-Paul doch gesagt, er weiß nicht, um was es geht! Er sagte, er wollte die Münze nur, weil ihm eingefallen ist, dass sie in seiner Sammlung fehlt und Mutter sie hatte. Die gleiche Geschichte, die er Jerome erzählt hat. Er kennt Raymond zwar, bestreitet aber, ihn in den letzten Jahren gesehen zu haben. Angeblich zuletzt auf Henris Beerdigung.“


  Nachdenklich sah sie mich an. „Wenn das alles natürlich von Pierre ausgeht, hat er vielleicht nicht mal gelogen. Ich gehe davon aus, dass Pierre ihm nicht so weit vertraut, dass er ihn in seine Pläne einweihen würde. Dazu steht Jean-Paul uns zu nahe. Aber dass er ihn für seine Zwecke einspannt, das glaube ich schon. Sicherlich erzählt er ihm nur so viel, wie er unbedingt wissen muss. Und nichts davon so brisant, dass er es uns verraten müsste.“


  „Aber jetzt rufe ich Pierre erst einmal an und höre, was er von mir will.“


  Gleichgültig entgegnete ich. „Ich leg mich ein bisschen hin. Sag mir Bescheid, wenn du mich brauchst.“


  Sie nahm die Visitenkarte vom Tisch und begann zu wählen. Aufmunternd nickte sie mir zu.


  Ich zog die Vorhänge in meinem Zimmer zu und legte mich ins Bett.


  Sie weckte mich um fünf Uhr nachmittags, damit ich noch Zeit hatte, mich vorzubereiten. Das Abschlussfest sollte gegen sechs Uhr beginnen.


  Ich wollte nicht hingehen und war entschlossen, im Bett zu bleiben, als Andrew in mein Zimmer platzte. „Jetzt komm schon, Zoe. Steh` auf und geh´ mit. Ich habe keine Lust, alleine hinzugehen und ein bisschen Ablenkung tut dir gut. Außerdem habe ich mir heute ein Auto gekauft und wir müssen probefahren!“


  Stolz grinste er mich an.


  Ich wehrte ab. „Du kennst doch genug Leute hier, Andrew. Innerhalb von fünf Minuten bist du nicht mehr alleine. Und ich will niemanden sehen, den ich kenne. Das Auto kann ich auch ein andermal probieren.“


  Zweifellos wollte er mich aufheitern und war vermutlich der Meinung, ich hätte mich mit Rafael verkracht und es würde schon wieder werden. Mit Sicherheit hatte er keine Ahnung von der eigentlichen Katastrophe und meinte es nur gut.


  Er gab nicht auf und missmutig ging ich ins Bad, um mich umzuziehen. Mir war zwar nicht nach Feiern aber wenigstens würde ich Rafael sehen. Und zur Not konnte ich mich betrinken.


  Als ich schließlich herunter kam, saß Mama mit Kenneth im Esszimmer und trank Tee. Die Teeschalen meines Vaters standen auf dem Tisch und traurig erinnerte ich mich an den Abend, als Rafael die Wards an das Haus gemalt hatte. Vor einer halben Ewigkeit.


  Mam war erstaunt. „Hat Andrew dich überredet? Gehst du doch mit?“


  Ich verzog das Gesicht. „Bloß eine Stunde. Zum Essen.“


  Skeptisch sah sie mich an. „Meinst du, das ist gut?“


  Trotzig wandte ich mich ab.


  Als ich die Visitenkarte auf dem Tisch liegen sah, fiel mir Pierre wieder ein und ich fragte sie nach dem Gespräch mit ihm. Das Telefonat war kurz gewesen.


  Ärgerlich berichtete sie, dass Pierre sie hatte überreden wollen, mit Jerome zu sprechen. Er sollte zurücktreten.


  Falls er sich weigerte, hatte Pierre gedroht, Jerome selbst zum Rücktritt zu zwingen. Außerdem war von einer inoffiziellen Beschwörungszeremonie die Rede gewesen, die Jerome nicht würde verhindern können. Pierre hatte sie herablassend darauf hingewiesen, dass die Beschwörung nicht vorherzusehende Folgen haben konnte. Definitiv steckte er mit Elaine und Raymond unter einer Decke.


  Unzufrieden schüttelte sie den Kopf.


  „Ich bin nicht sicher, ob sie das tatsächlich durchziehen wollen, oder ob es nur eine leere Drohung ist. Wenn ich Jerome nachher sehe, werde ich ihn darüber informieren und dann sehen wir weiter. Aber fahrt ihr schon mal. Ich komme später nach.“


  Sie wich meinem Blick aus, als ich sie fragend ansah und ich war mir sicher, dass sie mir nicht alles erzählt hatte.


  „Hat er was von Papa gesagt?“


  „Ich habe nicht nach ihm gefragt.“


  Das beantwortete nicht meine Frage. Ich wusste, dass sie sich Sorgen um Papa machte und konnte mir nicht vorstellen, dass sie Pierre nicht auf ihn angesprochen hatte, aber offensichtlich wollte sie das, was sie wusste, für sich behalten.


  Entschieden stand sie auf und räumte den Tisch ab. Das Gespräch war beendet und ich beließ es dabei.


  Kenneth wollte zu Hause bleiben und so machte ich mich eine halbe Stunde später mit Andrew alleine auf den Weg. Er hatte vorgeschlagen, dass ich das neue Auto testen sollte, aber ich hatte keine Lust. Es war ein kleiner weißer Citroen mit diversen Beulen und Roststellen. Kein Luxus, aber für Andrews Zwecke absolut ausreichend. Gavriel hatte ihn organisiert und Andrew hatte ihn günstig bekommen.


  Als wir die Einfahrt hinauffuhren, nahm ich mir fest vor, ganz ruhig zu bleiben. Andrew hatte angeboten, mich wieder nach Hause zu fahren, wenn ich weg wollte.


  Wie zum Erntebeginn waren auch diesmal eine Menge Leute da und die Geräuschkulisse war enorm. Wieder waren Lampions aufgehängt, die Lagerfeuer brannten und viele verschiedene Gerüche hingen in der Luft.


  Wir holten uns etwas zu essen und setzten uns an eines der Feuer. Ziemlich schnell hatte Marie uns entdeckt und drückte sich neben mich auf die Bank. Tröstend strich sie mir über den Rücken. Ich lächelte verkrampft und setzte mein zuversichtlichstes Gesicht auf.


  Als hätte sie die unausgesprochene Frage in meinen Augen verstanden, senkte sie den Blick und presste die Lippen zusammen. Es versetzte mir einen Stich, dass sie uns keine Chance gab. Für sie war die Trennung endgültig.


  Schon bereute ich es, her gekommen zu sein und stand auf.


  Mitfühlend nahm sie mich am Arm. „Es tut mir so leid Zoe. Ich wollte, ich könnte Euch helfen.“


  Wieder stieg die Traurigkeit in meinem Hals hinauf und meine Augen brannten.


  Frustriert wandte ich mich ab und zog meinen Arm weg. „Ich schau ein bisschen herum.“


  Andrew rief mir nach „Sag Bescheid, wenn du heim willst!“


  Ziellos lief ich durch die fröhlichen Menschen und die lachenden Gesichter glitten bedeutungslos an mir vorbei. Ich zwang mich, nicht an Maries Worte zu denken und konzentrierte mich auf das kleine Fünkchen Hoffnung in meinem Inneren. Es durfte nicht ausgehen.


  Irgendwoher hörte ich meinen Namen rufen und blieb stehen.


  Plötzlich tauchte Gavriel vor mir auf und meinte „Da bist du ja. Dachte schon, du kommst gar nicht.“


  „Wollte ich auch nicht, aber Andrew hat mich überredet.“


  Er legte einen Arm um meine Taille und zog mich mit sich. „Komm. Ich hab was für dich. Das hebt die Stimmung!“


  Was konnte das schon sein?


  Vor seiner Werkstatt standen zwei junge Männer, die mich grinsend begutachteten. Einer von ihnen war sein Freund Mick, den ich aus dem Krankenhaus kannte, der andere hieß Paul. Mick nahm sein Käppi ab und schwenkte es ehrerbietig, als ich auf sie zukam. Sie schienen beide schon nicht mehr ganz nüchtern zu sein und ich begrüßte sie nur flüchtig.


  Das Zusammentreffen war mir unangenehm und fast war ich froh, als Gavriel mich durch die Türe nach innen schob. Auf der Hebebühne stand sein Rennwagen und auch sonst sah es aus, als wäre er mitten in einer Reparatur. Schraubenschlüssel, Gummiringe und diverse Zangen und Dosen lagen um den Wagen herum und auf meine Nachfrage hin sagte er, dass er am nächsten Wochenende ein Rennen fahren wollte und dabei war, den Wagen zu inspizieren. Er ließ mich los und ging in sein Büro. Dort griff er nach einer kleinen Schachtel, die auf seinem Schreibtisch lag und die mir sehr bekannt vorkam.


  Er nahm zwei weiße Pillen heraus und hielt sie mir auffordernd hin. „Nimm das, Zoe. Dann geht`s dir gleich besser.“


  Mir kam ein Verdacht. „Was ist das Gav?“


  „Gute-Laune-Macher.“


  Trocken fügte er hinzu „Ich glaube, die kannst du brauchen, so wie du aussiehst.“


  Ich wehrte ab. „Nein, danke.“


  Er zuckte die Schultern. „Ich hab´s dir doch gesagt, Zoe. Er bricht dir das Herz.“


  Es irritierte mich, dass er so unverblümt mit dem Thema anfing. Auch wenn ich an nichts anderes dachte, wollte ich nicht darüber reden.


  Spöttisch betrachtete er mich. „Und alle hier finden es in Ordnung, dass er dich fallen lässt, wie eine heiße Kartoffel. Niemand macht ihm einen Vorwurf. Ganz im Gegenteil. Er ist der Held des Tages.“


  Entrüstet starrte ich Gavriel an.


  Ich wollte ihm widersprechen, doch langsam sickerte das, was er gesagt hatte, in mein Bewusstsein und mir wurde klar, dass es genauso war. Was ich empfand, spielte keine Rolle. Hatte nie eine Rolle gespielt. Ich war nichts als ein kleiner Umweg für ihn gewesen. Eine Art Experiment.


  Jerome hatte das gewusst.


  Die Erkenntnis traf mich mit voller Wucht und all meine Kraft war plötzlich weg. Ich lehnte mich an die Wand und ging in die Hocke. Die Tränen begannen zu laufen und ich hielt meine Hände vor das Gesicht. Wäre ich doch zu Hause geblieben! Der Gefühlsausbruch war mir peinlich.


  Gavriel ließ nicht locker. „Er ist ein GPS, Zoe. Alle GPS sind so. Rücksichtslos und egoistisch. Für sie zählt nur die Société.“


  „Aber er liebt mich doch.“ Schluchzend verteidigte ich ihn.


  Die Verachtung in Gavriels Stimme war nicht zu überhören. „Ja. Mag sein. Aber glaub mir, das spielt für sein weiteres Leben keine Rolle. Du bist Vergangenheit. Er hat in Kauf genommen, dass du unglücklich bist, weil er seine Finger nicht von dir lassen konnte. Er hat das alles vorher gewusst.“


  Er machte eine Pause. „Sein Leben wird weitergehen und er wird sich eine andere suchen. So wie zuvor.“


  Eine grenzenlose Verzweiflung überkam mich und ich setzte mich auf den Boden. Mein Leben konnte nicht einfach weitergehen. Ich wusste nicht, wie.


  Vor der Türe hörte ich Mick und Paul miteinander reden und lachen und fühlte mich plötzlich wie in einer Glaskugel. Isoliert vom Rest der Welt. Gavriel hatte sich neben mich gesetzt und hielt mir seine Handfläche mit den zwei Pillen hin. Zögernd nahm ich sie und drehte sie zwischen den Fingern hin und her.


  „Du kannst sie schlucken oder im Mund zergehen lassen. Wie du willst.“


  Ich steckte sie in den Mund, schloss die Augen und hoffte, dass ich einfach einschlafen und nie mehr aufwachen würde.


  Das war nicht der Fall.


  Ich blieb auf dem Boden sitzen, bis Gavriel nach meinen Händen griff und mich hochzog. Keine Ahnung, wieviel Zeit vergangen war.


  Seltsam schwerelos stand ich auf und ging mit ihm nach draußen. Es roch nach Essen und die Luft war erfüllt von einer Million Geräuschen. Mick und Paul lachten über irgendetwas und als ich sie so ansah, musste ich mitlachen. Ich nahm das Glas Rotwein, das mir Gavriel anbot und wir setzten uns auf die Holzbank, die am Feuer stand. Das Holz knisterte gemütlich und als gäbe es eine Barriere zwischen meinen Gefühlen und mir, hatte der Schmerz nachgelassen. Gavriels Betäubungsmittel war wirklich gut.


  Er schaltete seinen alten CD-Player an und abwesend betrachtete ich den Rauch, der über den Flammen aufstieg. Ich begann, die Lieder die ich kannte, mitzusummen und überließ mich der Gleichgültigkeit, die mich erfüllte. Meine Stimmung wurde zusehends besser und schließlich tanzte ich sogar mit Gavriel und Mick im Schein der Flammen. Immer wieder prosteten wir uns zu und machten Witzchen. Es war wirklich lustig und ich lachte viel und laut.


  Bis Rafael vorbei kam.


  Obwohl er es eilig zu haben schien, blieb er stehen, als er uns sah.


  Sein Anblick versetzte mir einen Stich und ich dachte an das, was Gavriel zuvor über ihn gesagt hatte.


  Trotzig hob ich das Glas in seine Richtung und warf ihm ein gleichgültig fröhliches „Hallo Rafael“ zu.


  Irritiert antwortete er. „Hallo, Zoe.“


  Prüfend musterte er mich und voller Genugtuung stellte ich fest, dass er ziemlich fertig aussah.


  Sein nächster Blick galt Gavriel, der ihn herausfordernd fixierte. „Was hast du ihr gegeben, Gav?“


  Spöttisch fragte Gavriel „Warum? Willst du auch was?“


  „Deine komischen Pillen?“ Rafael war sauer, aber ich verstand nicht ganz wieso.


  „Gavriel!“ blaffte er, als sein Bruder nicht reagierte.


  Desinteressiert zuckte Gavriel die Schultern. „Ich glaube, dass dich das nichts angeht, oder?“


  Er wandte sich zu mir. „Zoe ist doch alt genug, selber zu entscheiden, was sie möchte und was nicht.“


  Das konnte ich nur bestätigen. „Ganz genau. Und wie wir ja schon öfter festgestellt haben, brauche ich keinen Aufpasser, Rafael. Du kannst also wieder gehen.“


  Ich musste mich konzentrieren, die richtigen Worte zu finden und hörte mich selbst sprechen, wie durch eine Wand.


  Rafael war gereizt. „Das habe ich anders in Erinnerung. Auf jeden Fall hast du genug, von was auch immer. Fahr nach Hause, bevor du etwas tust, das dir morgen leid tut.


  Ich motzte ihn an. „Dir kann es doch egal sein, was ich mache. Kümmere dich um deine Aufgaben und belaste dich nicht mit mir. Du bist nicht mein Kindermädchen.“


  Provozierend fügte ich hinzu „Ist Sophia nicht da?“


  Das saß und Gavriel lachte leise.


  Rafaels Ausdruck wurde hart, sein Gesicht war verschlossen. „Doch. Sie ist da.


  Seltsamerweise kamen mir die Tränen und auch wenn ich mich bemühte, sie hinunterzuschlucken, liefen sie über meine Wangen.


  „Dann solltest du vielleicht zu ihr gehen und mich in Ruhe lassen!“ brachte ich mühsam heraus.


  Er sah mich nur an und ich spürte, dass ich ihn verletzt hatte.


  Gavriel mischte sich ein. „Jetzt hau schon ab, Raf. Merkst du nicht, dass dich hier keiner braucht? Lass sie endlich zufrieden. Jetzt heult sie schon wieder wegen dir. Gerade ging´s ihr noch so gut.“


  „Gut, ja? Wieviele Gramm Scheiße hat sie denn intus, dass sie so drauf ist?“ Rafael war auf Gavriel zugetreten und fixierte ihn wütend.


  Lapidar meinte dieser „Wie schon gesagt, das geht dich nichts an. Und in ein paar Tagen hat sie dich vergessen, dafür sorge ich schon.“


  „Lass sie in Ruhe, Gav!“ ich hörte den drohenden Unterton in Rafaels Stimme.


  Gavriel lachte. „Sonst was?“


  Spöttisch meinte er „Geh´ die Welt retten und lass uns in Frieden!“


  Ich konnte nicht so schnell reagieren, wie Rafael seinen Bruder am T-Shirt gepackt und geohrfeigt hatte. Mick und Paul waren aufgesprungen und gingen in Lauerstellung, während Gavriel sofort reagierte und ihm brutal in den Magen schlug. Kaum hatte Rafael sich gefangen, traf er seinen Bruder mit der Faust im Gesicht. Wieder eine Platzwunde!


  Mick und Paul zogen sich zurück und überließen das Feld den beiden Streithähnen, die sich einige Minuten lang aggressiv prügelten. Einige Schaulustige sammelten sich ebenfalls, aber keiner unternahm etwas, um sie zu trennen. Alle standen nur dabei und feuerten sie belustigt an.


  Die offene Feindseligkeit zwischen den beiden Brüdern erschreckte mich und deprimiert hatte ich mich an die Wand des flachen Gebäudes gedrückt. Trotzdem konnte ich meinen Blick nicht abwenden, als sie aufeinander einschlugen.


  Schließlich lag Gavriel auf dem Boden und machte eine abwehrende Geste. Keuchend lehnte Rafael an der Hauswand und stützte seine Hände auf die Oberschenkel. Er war schmutzig und blutete aus mehreren Verletzungen und Abschürfungen. Sein Gesicht war angeschwollen und stellenweise rotblau verfärbt. Paul und Mick halfen Gavriel, der auch nicht besser aussah, auf die Beine und stützten ihn auf dem Weg in seine Werkstatt hinein.


  Rafael ließ sich erschöpft auf den Boden sinken und schloss die Augen. Er atmete tief durch.


  Hatte ich das richtig verstanden?


  Hatte er sich tatsächlich mit seinem Bruder geprügelt, weil dieser sich um mich kümmern wollte?


  Sollte er nicht froh sein, dass Gavriel mich ablenkte?


  War er wirklich so eifersüchtig?


  Auch wenn die seltsame Gleichgültigkeit mein Bewusstsein immer noch in Watte hüllte, begann das Fünkchen Hoffnung, das ich den ganzen Tag gepflegt hatte, wieder heller zu leuchten und ich spürte die Liebe, die mich mit Rafael verband. Ich kniete mich vor ihn auf den Boden und streichelte vorsichtig sein zerschundenes Gesicht. Er öffnete die Augen. Ich ließ die Hand sinken und einige Sekunden lang sahen wir uns wortlos an, bevor er seinen Blick abwandte. Mühsam stand er auf und versuchte sich an der Wand zu stabilisieren. Schweigend beobachtete ich ihn.


  Schließlich flüsterte ich „Warum hast du das getan?“


  Heiser entgegnete er „Ich will nicht, dass er dich da mit hinein zieht.“


  „Wo hinein?“


  „In seine dubiosen Kreise. Glaub mir“ murmelte er resigniert „du willst nichts mit den Leuten zu tun haben, mit denen er verkehrt.“


  „Und warum willst du das verhindern?“


  Er sah mich an, als hätte ich das Selbstverständlichste nicht begriffen. „Weil ich dich liebe. Wie oft muss ich es noch sagen, bevor du es glaubst.“


  Meine Gedanken begannen zu rotieren. „Du hast mich verlassen!“


  Seufzend strich er sich die Haare zurück. „Weil ich keine Wahl habe, Zoe. Aber das ändert nichts an meinen Gefühlen. Ich möchte, dass es dir gut geht und ich werde alles dafür tun, was ich kann.“


  Entschlossen trat ich auf ihn zu und blieb direkt vor ihm stehen. Überrascht sah er mich an. Mein Herz schlug schneller und ich war total nervös, als ich die Hand hob und sein Gesicht berührte.


  Er stoppte meine Bewegung, indem er meinen Arm festhielt. „Bitte, Zoe. Lass das!“


  Enttäuschung durchzuckte mich und ich war gekränkt. „Du sagst, du liebst mich, aber ich darf dich nicht anfassen. Du willst dich um mich kümmern, aber ich kann nicht mit dir zusammen sein. Was für eine Art von Beziehung hast du dir vorgestellt, Rafael?“


  Er presste die Lippen zusammen und sah durch mich hindurch. „Wir können Freunde sein.“


  Scheinbar ließ die Wirkung von Gavriels „Gute-Laune-Machern schnell nach, denn plötzlich tat es wieder weh und ich wurde wütend. „Du meinst, du hast das Recht dich in mein Leben einzumischen und mir vorzuschreiben, wen ich treffen darf, weil du mich liebst, aber ich habe keinerlei Rechte. Ich darf dich nicht berühren und möglichst nicht sehen und auch sonst geht mich das, was du tust nichts an. Trifft es das ungefähr? Ist das deine Definition von Freundschaft?“


  Er hielt meinem Blick stand und entgegnete ruhig „Wenn du es so sehen willst!“


  Es fiel mir schwer, aber ich ging einen Schritt zurück. „Weißt du was, Rafael? Lass mich doch einfach in Ruhe. Kümmere dich nicht um meine Angelegenheiten und ich kümmere mich nicht um dich. Zwei Menschen, zwei Leben.“


  Mit brennendem Blick fixierte er mich, als ich auf die Werkstatttüre zuging.


  Innerhalb von zwei Sekunden war er neben mir und hielt mich fest. „Geh nicht wieder hinein. Bitte Zoe!“


  Stocksteif blieb ich stehen. „Es geht dich nichts an, was ich tue. Lass mich los.“


  Er riss mich in seine Arme und flüsterte. „Geh nicht wieder zu Gavriel!“


  Genugtuung breitete sich in mir aus, als er mich so festhielt. Er war tatsächlich eifersüchtig und offensichtlich war dieses Gefühl stärker als alles andere. Besitzergreifend drückte er mich an sich und begann mich zu küssen, als ob er sämtliche Gedanken an jemand anderen eliminieren wollte. Ich war völlig überfahren von der Verzweiflung, die ich in ihm spürte. Er war genauso unglücklich wie ich.


  Minutenlang standen wir vor dem Gebäude und hielten uns aneinander fest, wie zwei Ertrinkende, so dass wir nicht einmal bemerkten, dass Gavriel und seine beiden Freunde aus der Türe kamen und sich wieder ans Feuer setzten. Plötzlich rief Gavriel spöttisch „Papa wird sich freuen.“


  Ich drehte mich um, um etwas zu erwidern, aber Rafael nahm mich an der Hand und zog mich fort. „Komm. Wir gehen.“


  Wie zwei Diebe schlichen wir hinter den Gebäuden an den neugierigen Blicken vorbei und fuhren mit dem Motorrad zu seiner Plantage, in unsere Hütte. Ich klammerte mich an ihm fest und auch als wir abgestiegen waren, ließ er meine Hand nicht los, als ob eine Unterbrechung des Kontaktes schwerwiegende Folgen hätte.


  Er schloss die Türe auf und zog mich hinein. Wieder küsst er mich verzweifelt und begann mich mit ungeduldigen Händen auszuziehen.


  Ich war mir nicht sicher, ob ich das wollte und ich versuchte, ihn zu stoppen. „Warte, Rafael!“


  Hilflos ließ er die Hände sinken.


  „Es wird dir hinterher leidtun.“


  Einen Augenblick lang sah er mich unschlüssig an, bevor er sich resigniert auf das Bett setzte und sein Gesicht in die Hände legte. „Du hast recht, Zoe.“


  „Wir sollten gar nicht hier sein.“ Ich war so traurig und unwillkürlich musste ich an Joelle und Paka denken.


  Sie führten denselben Krieg in dem keiner gewinnen konnte.


  Er antwortete nicht, sondern stand auf und ging in das winzige Badezimmer.


  Während er sich auszog und wusch, machte ich Feuer im Kamin.


  Schließlich lagen wir auf dem Bett und ich berührte jeden einzelnen blauen Fleck und jede Hautabschürfung, die er davongetragen hatte, weil er nicht wollte, dass ich mich mit Gavriel einließ.


  „Tut es sehr weh?“


  Seine schönen Augen waren traurig. „Nicht so sehr, wie andere Dinge.“


  Fast andächtig streichelte er mich und die innere Zerrissenheit, die sich in seinem Gesicht spiegelte, brach mir fast das Herz.


  Er hatte versucht, wieder einen gewissen Abstand zwischen uns aufzubauen, damit wir Freunde sein konnten, aber nach allem, was zwischen uns gewesen war, war das nicht mehr möglich. Die Barrieren von früher funktionierten nicht mehr.


  „Und ich dachte eine Zeitlang, du willst mich mit Gavriel verkuppeln“ murmelte ich in seine Brust.


  „Wollte ich auch.“


  „Was hat dich davon abgebracht?“


  Er zog mich fester an sich. „Du!“


  Ich vergrub meinen Kopf an seiner Schulter und versuchte nicht nachzudenken. Wieder einmal. Sehnsüchtig küsste er mich und plötzlich waren alle guten Vorsätze weg. Die Energieströme zwischen uns begannen zu vibrieren und wir hörten auf zu diskutieren und überließen uns unseren Zärtlichkeiten.


  Als wir langsam wieder auftauchten, deckte er mich zu und hielt mich ganz fest. Die permanente Anspannung des vergangenen Tages machte sich bemerkbar und ich war todmüde. In seinen Armen schlief ich ein.
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  Kapitel achtzehn


  Am frühen Morgen klopfte es an der Tür.


  Verschlafen fuhr ich hoch und auch Rafael war sofort wach und stand auf, um zu öffnen. Es war noch nicht einmal hell und mein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass es erst halb fünf war. Draußen standen Jerome und Andrew, die beide ziemlich nervös schienen. Die Kälte von draußen drang herein und ich griff nach meinem Pulli und tapste ebenfalls nach vorne zum Eingang.


  Als Jerome mich sah verengten sich seine Augen zu Schlitzen und kopfschüttelnd fixierte er Rafael. „Wo ist dein Handy? Warum gehst du nicht ran? Es wird zur Gewohnheit, dass man sich nicht auf dich verlassen kann!“


  Rafael verzog das Gesicht und sah zu Boden.


  Ich wandte mich an Andrew.


  Offensichtlich war meine Mutter noch nicht da gewesen, als er vor einer halben Stunde nach Hause gekommen war und er hatte sich Sorgen gemacht und bei Jerome angerufen. Als wir jetzt darüber sprachen, stellten wir fest, dass keiner von uns sie überhaupt beim Fest gesehen hatte. Kenneth hatte gesagt, dass sie sich verabschiedet hatte und dann weggefahren war, wusste aber weiter nichts, da er früh zu Bett gegangen war.


  Mein Mund wurde trocken und ich bekam Angst. Wo konnte Mam sein? Wo wäre sie hingegangen, ohne jemanden von uns zu informieren? Sie hatte selbst mit der Ente aufs Gut fahren wollen. Ich musste nach Hause, um nachzusehen, ob ich irgendeinen Hinweis darauf finden konnte, wo sie war.


  Fahrig zog ich mich an und stieg gemeinsam mit Andrew in Jeromes Wagen ein. Rafael warf mir einen besorgten Blick zum Abschied zu und ich ging im Geiste alle Möglichkeiten durch, die mir einfielen. Vielleicht hatte sie kurzfristig ins Museum gemusst, um irgendetwas Wichtiges zu erledigen, oder irgendjemand war krank geworden und sie hatte ihn besucht. Im Grunde glaubte ich nicht an so etwas, aber ich versuchte mich auf dem Weg nach Hause irgendwie selbst zu beruhigen.


  Unterwegs fiel mir noch ein, dass sie gesagt hatte, sie wolle ins Krankenhaus fahren und selbst mit Emilie sprechen. Definitiv sollten wir bei Marcus und Roger in der Klinik anrufen und fragen, ob sie aus irgendeinem Grunde noch dort war. Die Klinik war ja rund um die Uhr besetzt und die Nachtschwester konnte uns sicher Auskunft geben.


  Kaum hatte ich den Vorschlag gemacht, drehte Jerome wortlos um und fuhr Richtung Klinik. Die Ente stand auf dem Parkplatz und wir waren alle erleichtert und davon überzeugt, Mama hier anzutreffen.


  Die Nachtschwester, eine ältere Frau um die sechzig, mit einem altmodischen Dutt und dichten Augenbrauen über blauen Augen, öffnete uns überrascht die Türe, nachdem wir den Knopf der Nachtglocke fast eingedrückt hatten und war zuerst sehr ungehalten.


  Jerome erkundigte sich gefasst nach meiner Mutter, aber ich sah die Anspannung in seinem Gesicht, als die Schwester sagte, sie wüsste nichts von Mam. Allerdings sei sie auch erst seit acht Uhr abends im Dienst.


  Immerhin war sie bereit, uns hineinzulassen, damit wir Marcus oder Roger anrufen und fragen konnten.


  Ruhig griff Jerome nach dem schnurlosen Mobilteil, das ihm die Schwester reichte und blätterte die Telefonliste durch. Er presste die Lippen zusammen als er die eingespeicherte Nummer wählte und die Lautsprechertaste drückte.


  Müde hob Marcus beim dritten Klingeln ab.


  Nachdem er sich für die nächtliche Störung entschuldigt hatte, fragte Jerome, ob er eine Ahnung hatte, wo Mama war.


  Marcus war erstaunt und verneinte, sagte aber, dass Emilie unbedingt mit Mama hatte sprechen wollen. Es schien der jungen Frau sehr wichtig zu sein und so hatte er Mam angerufen und gebeten zu kommen. Sie hatte gesagt, dass sie ohnehin vorbeikommen wollte, aber er war gegangen, bevor sie dort eingetroffen war. Er konnte also nichts weiter sagen, wollte aber gleich die diensthabende Schwester anrufen und nachfragen, was gestern los gewesen war. Sobald er etwas wusste, würde er sich nochmal melden.


  Jerome legte auf, sah die Nachtschwester an, auf deren Namensschild Magali Marionne stand und fragte ungeduldig „In welchem Zimmer liegt die Corbeau?“


  Schon auf dem Weg nach hinten rief ich ihm zu „Ich weiß es!“


  Ich ignorierte das „Bitte nicht stören“ Schild, das an der Türe hing und riss sie auf. Das Bett war leer!


  Als Schwester Magali uns eingeholt hatte, warf sie einen verständnislosen Blick in das Zimmer und schüttelte den Kopf. „Gestern war sie noch ziemlich schwach. Sie muss sich schnell erholt haben, wenn sie schon zu Hause ist.“


  Tonlos sagte Jerome „Ich bezweifle sehr, dass das so ist.“


  Andrew und ich saßen wie auf Kohlen und Jerome lief wie ein Tiger auf und ab, als wir darauf warteten, was Marcus herausfinden würde.


  Zwischendurch rief Jerome Rafael an und teilte ihm mit, was wir bisher wussten. Schließlich war Emilie eine von Rafaels Corbeau und er war für ihre Sicherheit verantwortlich.


  Keine halbe Stunde später meldete sich Marcus.


  Schwester Corinne hatte ihm mitgeteilt, dass meine Mutter gegen halb sieben Uhr abends eingetroffen war und sich sofort in das Zimmer von Emilie begeben hatte. Sie war nur einmal kurz herausgekommen, um ihr mitzuteilen, dass sie keinesfalls gestört werden wollten und hatte das „Bitte nicht stören“-Schild an die Türe gehängt.


  Corinne hatte vor Dienstende noch einmal kurz geklopft und Mama hatte ihr zugerufen, dass alles in Ordnung sei.


  Jerome bedankte sich bei Marcus und legte auf.


  Die Schlussfolgerung aus dieser Information war nicht schwer zu ziehen und Jerome sprach aus, was ich dachte. „Da niemand sie gesehen hat, als sie weggegangen sind und Emilie noch ziemlich schwach war, ist es sehr wahrscheinlich, dass sie teleportiert sind.“


  Andrew schien etwas überfordert mit dem Gedanken, aber Jerome und ich waren uns einig.


  Was die Frage offen ließ, warum weder er noch Rafael es gespürt hatten. Jerome sah mich anklagend an und ich fühlte mich wie geohrfeigt. Wieder einmal war es meine Schuld, dass Rafael es nicht bemerkt hatte. Möglicherweise hatte Emilie doch etwas über Elaines Pläne gewusst und war mit meiner Mutter irgendwohin gesprungen, um ihr etwas zu zeigen. Und jetzt wusste niemand, wo sie waren!


  Aber warum hatte Mam nicht versucht, einen von uns zu erreichen, um uns zu informieren?


  Allerdings hatte ich, bevor ich nachmittags mit Andrew weggefahren war, mein Handy an das Ladekabel angeschlossen, da der Akku leer gewesen war. Ich würde zu Hause gleich nachsehen, ob ich eine Nachricht von ihr hatte.


  Das schlechte Gewissen quälte mich und Jerome schwieg in Gedanken versunken, als wir uns auf den Weg nach draußen machten. Andrew sah fragend von einem zum anderen und in seinen hellen Augen stand die Sorge um Mama.


  Als Jeromes Handy ein zweites Mal klingelte, zuckten wir alle drei zusammen. Scheinbar kannte er die Nummer des Anrufers und ungeduldig nahm er das Gespräch an.


  Der harte feindselige Gesichtsausdruck den er schlagartig aufsetzte, verriet, dass er ihn nicht mochte. „Was willst du schon wieder, Pierre?“


  Ich dachte daran, dass Mama noch vorgehabt hatte, Jerome über ihr Telefonat mit Pierre zu informieren. Vermutlich war sie nicht mehr dazu gekommen, bevor sie zu Emilie gefahren war.


  Möglicherweise hatte Pierre etwas mit ihrem Verschwinden zu tun.


  Jerome hörte eine Weile zu und fragte dann zähneknirschend „Wo habt ihr sie hingebracht?“


  Nach einem weiteren Moment des Zuhörens entgegnete er entschlossen „Ich finde sie! Verlass dich drauf!“


  Es ging tatsächlich um Mama!


  Er legte auf und rief Rafael nochmals an. Es war offensichtlich, dass er sich zwingen musste, ruhig zu bleiben. „Geh sofort nach Carcassonne und mach Check-up.“


  Seine Augen funkelten wütend. „Unternimm aber nichts allein, egal was dort los ist und komm gleich zurück.“


  Er bedachte mich mit einem vernichtenden Blick und am liebsten hätte ich mich in Luft aufgelöst. Trotzdem nahm ich meinen ganzen Mut zusammen und berichtete ihm von Pierres Besuch und dem Gespräch, das meine Mutter mit ihm geführt hatte. Einen Moment lang überlegte ich, ob ich die Verbindung zu Jean-Paul und Gavriel erwähnen sollte, erzählte ihm aber schließlich alles. Es ging um Mama und Jerome war der Einzige, der hier wirklich etwas unternehmen konnte.


  Sein Blick verdüsterte sich noch weiter während er mir zuhörte und ich hatte das Gefühl, als wäre er kurz vor dem Explodieren. „Und jetzt hat er Caterine abgefangen, um sie als Druckmittel zu benutzen. Perfekt!“


  Ich spürte seinen unterdrückten Zorn als er leise sagte „Am Ende wirst auch du dich fragen, ob es das wert war, Mädchen.“


  Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um, stieg in sein Auto und fuhr.


  Ich begann panisch zu werden. Zuerst mussten wir nach Hause. Gut, dass Andrew den Ersatzschlüssel für die Ente mitgenommen hatte und nervös machten wir uns auf den Heimweg.


  Endlich angekommen, lief ich aufgelöst ins Esszimmer, um mein Handy zu überprüfen. Mam hatte tatsächlich probiert, mich anzurufen und mir dann eine sms geschrieben. „Komme erst später, muss noch was erledigen, Kuss Mam.“


  Ich war ratlos. Wo konnten sie sein? Waren sie tatsächlich in Carcassonne? Und wenn, was würde das bedeuten?


  Kenneth faltiges Gesicht war sehr ernst geworden, als Andrew und ich ihn über alles informiert hatten und er begleitete uns ins Wohnzimmer, wo er sich nachdenklich setzte.


  Mein sonst so selbstsicherer Bruder folgte uns mit hilflosem Gesichtsausdruck. „Was ist denn jetzt los, Zoe? Sollen wir auch dahin fahren und nachsehen, ob Mam dort ist, oder macht Jerome das?“


  Seufzend sagte ich „Nein, Andrew. Wir müssen abwarten, was Rafael in Carcassonne herausfindet. Ob sie noch alle da sind. Und ob Mam auch dabei ist.“


  Wieder fühlte ich mich wie einbetoniert und ein dumpfes Gefühl breitete sich in mir aus, das jede Regung erstickte.


  Während ich Frühstück für uns drei zubereitete, rief Rafael an. Kurz angebunden teilte er mir mit, dass er Mama und Emilie nicht gesehen hatte, Elaine und ihre Helfer aber offensichtlich im Begriff waren, Carcassonne zu verlassen. Er hatte sich mit dem wachhabenden GPS dort getroffen und dieser hatte ihn informiert, dass die Aufbruchsvorbereitungen erst heute Morgen begonnen hatten. Vermutlich würde Elaine mit ihren Gefangenen teleportieren, ebenso wie die Draconi. Die Anderen würden, wenn wir Glück hatten, auf herkömmliche Art abreisen, so dass man sie verfolgen konnte. Allerdings war zu erwarten, dass Elaine nicht so leichtsinnig war.


  An seinem Ton hörte ich, dass er sich für das Verschwinden meiner Mutter verantwortlich fühlte und ich hörte die Entschlossenheit, diesen Fehler um jeden Preis wieder gut zu machen. Mit Sicherheit war Jerome ihm gegenüber nicht zimperlich gewesen und er hatte dessen Ärger voll abbekommen. Dabei war es eigentlich meine Schuld. Rafael tat mir leid.


  „Jerome lässt fragen“ fügte er hinzu, „ob Kenneth bereit wäre herüber-zukommen. Er wäre möglicherweise eine große Hilfe und wir könnten gleich reagieren, sobald wir etwas herausfinden.“


  Ich drehte mich zu meinen Großvater um, der mich gespannt ansah und wiederholte die Frage.


  Er nickte entschlossen. „Auf jeden Fall.“


  Rafael hatte es gehört und meinte „Wir holen ihn gegen Mittag ab.“


  Als ich sagte „Ich komme auch mit. Ich kann nicht untätig hier herum sitzen“ lehnte er ab.


  „Nein, Zoe, das ist keine gute Idee. Sei nicht beleidigt, aber du kannst im Moment nichts tun und wir haben noch mehr Probleme wenn´s los geht und du dich auch in Gefahr bringst.“


  „Das hat Jerome gesagt, oder?“ motzte ich ihn an und spürte seinen Konflikt. Vermutlich stand er neben ihm.


  „Sei vernünftig Zoe! Wir wissen nicht, was passiert und wir sagen dir Bescheid, sobald die Sache erledigt ist.“


  „Wer ist denn eingeladen?“ diese Spitze konnte ich mir nicht verkneifen.


  Er klang angestrengt. „Alle verfügbaren GPS und GPSA und Kenneth. Bitte Zoe, kompliziere die Sache nicht noch mehr.“


  Im Grunde wusste ich, dass er nicht mehr tun konnte und so sagte ich nur noch leise „Ich liebe dich Rafael.“


  Nach einer kurzen Pause antwortete er „Ich weiß.“


  Dann legte er auf.


  Ich hatte auch all die Dinge gehört, die er nicht gesagt hatte. „Wenn wir das nicht verhindern können, was jetzt passiert, ist es unsere Schuld. Wir wussten, warum wir uns nicht hätten darauf einlassen dürfen.“


  Mir war klar, dass er seine komplette Existenz in Frage stellte und für sich keine Entschuldigung fand.


  Andrew sah mich fragend an, aber ich hatte im Augenblick keinen Nerv, ihm meine persönlichen Katastrophen zu erklären und so wiederholte ich nur kurz, was Rafael gesagt hatte und dass sie Kenneth gegen Mittag abholen würden. Ken beobachtete mich aufmerksam und ich musste mich abwenden, um nicht loszuheulen. Meine Nerven lagen blank, aber ich wollte mich zusammenreißen.


  Wir frühstückten widerwillig, um für den Tag gerüstet zu sein. Allerdings musste ich mich zu jedem Bissen zwingen und auch Ken schien keinen Appetit zu haben.


  Nachdenklich sah er aus dem Fenster. „In drei Tagen ist Samhain, der Tag, an dem das offizielle Ritual abgehalten werden soll. Der Tag, an dem die Grenzen zwischen den verschiedenen Welten und dem Universum durchlässig sind. Dadurch kann die gebündelte Energie in allen Dimensionen wirksam werden und ist nicht nur auf eine Einzige beschränkt.“


  Er stand auf und fuhr nachdenklich fort „Wenn es ihnen wirklich gelänge, eine vorzeitige Beschwörung durchzuführen, würde das ein starkes energetisches Ungleichgewicht bewirken, da der Energiefluss zu diesem Zeitpunkt nicht in allen Ebenen wirken kann. Und so kurz vor dem Termin könnte das dazu führen, dass das offizielle Ritual dieses Ungleichgewicht erstens nicht mehr ganz ausgleichen sondern zweitens möglicherweise noch verstärken würde. Sehr wahrscheinlich gäbe es sogar eine längerfristige Instabilität zwischen den Realitäten. Dies wiederum könnte ungeahnte Naturkatastrophen auslösen.“


  Fassungslos fragte Andrew „Aber wer könnte ein Interesse an so etwas haben? Wer würde so etwas tun?“


  Kopfschüttelnd meinte er „Es passiert doch schon genug auf der Welt.“


  Ken nickte. „Du hast schon recht, mein Junge. Aber die meisten Katastrophen dieser Art passieren nicht von alleine, sondern werden bewusst ausgelöst. Überall auf der Welt gibt es Menschen, die bereit sind, für ihren vermeintlichen Vorteil, oder den Vorteil ihres Landes, einer anderen Nation Schaden zuzufügen. Und durch die ganzen Pseudo-Beschwörungen, die immer wieder von selbsternannten Magiern durchgeführt werden, wird das empfindliche Gleichgewicht der Elemente ohnehin permanent strapaziert.“


  „Deshalb“ fügte er hinzu „sind die vierteljährlichen, offiziellen Beschwörungen so extrem wichtig. Sie reinigen sozusagen die Atmosphäre von allen störenden Einflüssen und versetzen die Energieströme wieder in die richtige Schwingung.“


  „Bis zum nächsten Mal“ sagte Andrew nachdenklich.


  Fasziniert hatte ich den Ausführungen von Kenneth gelauscht und war doch sehr beeindruckt von der Bedeutung dieser Rituale.


  Um halb zwölf kam Gerard mit Jeromes BMW um Kenneth abzuholen und als er sich verabschiedete, sah er mich ernst an. „Tu, was du für richtig hältst, Zoe. Höre auf dein Gefühl.“


  Er umarmte mich kurz und stieg in den Wagen. War das eine Aufforderung gewesen? Hielt Ken mich doch für hilfreich?


  Im Grunde meines Herzens hatte ich ohnehin nicht untätig zu Hause bleiben wollen, während meine gesamte Welt aus den Fugen geriet. Wenigstens dabei sein wollte ich und wissen, was geschah. Und alleine die Tatsache, dass Jerome mich nicht dort haben wollte, hatte meinen Widerstand schon hervorgerufen, bevor Großvater das gesagt hatte.


  Ich beschloss Marie anzurufen. Sie saß doch an der Quelle und sicherlich war sie bereit, die Augen und Ohren für mich offen zu halten und mich zu informieren, wenn es Neuigkeiten gab.


  Ich wählte ihre Handynummer, aber sie konnte gerade nicht reden und flüsterte ins Telefon „Warte auf mich. Ich komme ´rüber, sobald ich kann!“


  Wieder warten.


  Andrew beobachtete mich schweigend, als ich im Esszimmer auf und ab lief. Im Fünf-Minuten-Takt sah ich zu der großen Uhr und hatte das Gefühl, als wäre sie stehen geblieben. Warum nur verging die Zeit in schönen Momenten nie so langsam?


  Die Zeit bis Marie endlich kam erschien mir endlos.


  Sie drückte mich kurz und küsste Andrew flüchtig auf die Wangen, um dann aufgeregt in der Küche stehenzubleiben.


  Meine Neugierde war kaum zu zügeln. „Weißt du schon, was los ist Marie? Oder wo meine Mutter ist? Was haben sie jetzt vor?“


  Sie lehnte sich an den Kühlschrank. „Du weißt ja, dass Pierre Trencavel bei Papa angerufen und ihm mitgeteilt hat, dass eure Mutter bei ihm ist. Nach dem was du zu Papa gesagt hast, hat er sofort Gavriel geholt und ihn ausgefragt.“


  Ich konnte mir gut vorstellen, wie das abgelaufen war.


  „Gav sagt, er hat keine Ahnung, was Pierre vorhat, aber er gibt zu, dass er Jean-Paul erzählt hat, dass Rafael unsensibel ist.“


  Entschuldigend fuhr sie fort „So wie ich Gavriel kenne, hat er sich nur bei ihm ausgequatscht, weil er euretwegen frustriert war.“


  Ich starrte Marie an. „Jean-Paul hat es Pierre gesagt. Er hat ihm verraten, dass Rafael nichts spürt.“


  Als Marie schwieg fragte Andrew irritiert „Und, wissen sie jetzt, wo Mama ist?“


  Marie schüttelte langsam den Kopf. „Eben nicht! Pierre hat Papa nur gesagt, dass er vorhat, eine Elementebeschwörung durchzuführen und dass er sich vielmals dafür bedankt, dass er es ihm so leicht gemacht hat Caterine zu erwischen. Was ihm die Möglichkeit gibt, Euren Vater dazu zu zwingen, das Ritual für ihn durchzuführen. Außerdem hat er Papa gewarnt, ihn dabei zu stören und mit den GPS dort aufzutauchen. Pierre wollte, dass er freiwillig zurücktritt, aber Papa macht das nicht. Wenn es ihm natürlich gelingt, die vorzeitige Beschwörung durchzuführen, ist Papa seine Position los, egal was dann passiert. Er hat vermutlich nur angerufen, um Papa eins reinzuwürgen.“


  Und ich war schuld.


  „Im Augenblick wissen sie allerdings noch nicht, wo die Zeremonie stattfinden soll. Pierre hat zwar etwas von einem Steinkreis gesagt, den sie dafür benutzen wollen, aber natürlich nicht verraten, wo dieser ist.“


  Sie seufzte. „Es gibt unglaublich viele solcher Steinkreise in Europa und alleine in Frankreich sind eine Menge davon. Es würde ewig dauern, sie alle abzusuchen.“


  Kummervoll sah sie uns an. „Ich habe Papa noch niemals so aufgewühlt gesehen.“


  „Ja normalerweise ist er immer die Ruhe in Person“ gab ich zu. „Aber es hängt auch wirklich viel davon ab.


  Mit einem Blick aus dem Fenster meinte sie „Es ist nicht nur das. Manche Dinge sterben eben nie!“


  Ich verstand nicht, auf was sie hinaus wollte und sie wurde ganz still. „Vermutlich sollte ich Euch das gar nicht erzählen, aber andererseits betrifft es dich auf mehr als nur eine Art und vielleicht wird dann manches für dich leichter.“


  Ein seltsames Gefühl überkam mich und plötzlich wusste ich, was sie sagen würde.


  „Eure Mutter und mein Vater waren einmal ein Paar. Damals, als sie jung waren, waren sie sehr ineinander verliebt. Die Beziehung war allerdings zu Ende, kaum dass sie begonnen hatte. Sie haben sich schnell wieder getrennt.“


  Vor meinem geistigen Auge lief ein Film ab. All die Gelegenheiten, bei denen ich die Beiden zusammen gesehen und mich über ihre Vertrautheit gewundert hatte, fielen mir wieder ein. Deshalb hatte meine Mutter so viel Verständnis und deshalb hatte Jerome gewusst, wie die Sache letztlich ausgehen würde.


  Mein Herz wurde schwer.


  Marie beobachtete mich, als ich versuchte, meine chaotischen Gedanken zu ordnen.


  Andrew war verunsichert. „Aber Mama liebt Papa, das weiß ich ganz genau und Jerome war doch auch mit eurer Mutter glücklich verheiratet.“


  Marie verzog das Gesicht. „Das mit euren Eltern ist etwas anderes. Euer Vater hat es von Anfang an gewusst und niemals versucht, sich zwischen die Beiden zu drängen. Er hat eurer Mutter immer alle Freiheit gelassen und ihr vertraut, ganz anders als bei meinen Eltern.“


  Als ich sie fragend ansah, seufzte sie. „Mama hat Papa aus Liebe geheiratet und hat es erst später erfahren. Sie war immer unglaublich eifersüchtig auf Caterine und hat meinem Vater jedes Mal eine Szene gemacht, wenn sie sich aus irgendeinem Grund getroffen haben. Als wir noch klein waren, war sie mehr mit uns beschäftigt und dadurch abgelenkt, aber später war sie total darauf fixiert und permanent unglücklich, dass sie nicht die Einzige war, die er liebte. Papa hat es nie bestritten, aber er hat sich lange Zeit sehr um sie bemüht, bevor er aufgegeben hat. Die Eifersucht hat sie aufgefressen und letztlich zerstört.“


  „Was meinst du mit zerstört?“ hakte ich nach.


  Marie hatte sich auf einen der kleinen Holzstühle gesetzt und den Kopf in die Hände gestützt. „Sie hat angefangen zu trinken und ihm ständig Vorhaltungen gemacht, dass er sie nicht lieben würde. Diese Szenen waren extrem belastend für uns alle. Und dann hat sie sich umgebracht.“


  Sie sagte es mit unbeweglichem Gesichtsausdruck und ich umarmte sie tröstend.


  „Ich dachte, sie hatte einen Unfall?“ fragte ich vorsichtig.


  „Unfall!“ lachte sie bitter


  „Sie hat eine halbe Packung Schlaftabletten mit einer Flasche Wodka runtergespült und sich dann in unserem Swimmingpool ertränkt. Ich war vierzehn!“


  „Oh mein Gott, Marie!“ Ich war geschockt und konnte mir vorstellen, dass die drei Geschwister die Schuld am Tod ihrer Mutter vermutlich doch letztlich Jerome anlasteten.


  Gavriel mit Sicherheit.


  Womöglich war das der Grund dafür, dass er die ganze Sache so total ablehnte und nichts damit zu tun haben wollte. Und plötzlich wurde mir auch klar, warum Jean-Paul Jerome loswerden wollte und meine Mutter nicht mochte. Er machte die beiden ebenfalls für Noras Tod verantwortlich.


  Vermutlich war das das Bindeglied zwischen Gavriel und meinem Onkel. Beide wollten sie es Jerome heimzahlen


  .Andrew war sehr betroffen.


  „Dabei sind sie gar nicht wirklich zusammen“ flüsterte ich.


  „Nein, natürlich nicht“ entgegnete sie schulterzuckend.


  „Es ist ja nicht möglich, ohne dass Papa seine Fähigkeiten verliert und dieses Risiko können sie nicht eingehen.“


  Das Drama setzte sich fort in der nächsten Generation, aber ich bezweifelte sehr, dass ich stark genug war, um aus Vernunftgründen jemand anderen zu heiraten oder es Rafael zuzugestehen.


  Sie warf mir einen mitleidigen Blick zu und in Andrews Gesicht sah ich die unausgesprochene Frage. Marie erklärte ihm die Situation während ich ans Fenster trat und hinaussah.


  Fast erwartete ich einen Vorwurf, als sie ihm die Tatsachen ohne Beschönigung mitgeteilt hatte, aber er sagte nur „So ein Schlamassel.“


  Meine Augen brannten und ich versuchte, die Tränen zurückzuhalten.


  Zuversichtlich drückte er meine Hand. „Wir finden sie, Zoe.“


  Marie hatte uns schweigend beobachtet. Jetzt meinte sie „Wir sollten mit Gavriel reden!“


  Ich wusste nicht, auf was sie hinaus wollte.


  „Ich glaube, dass Gav mehr weiß, als er Papa und den GPS gesagt hat.“


  Auf meinen verständnislosen Blick hin fuhr sie leise fort „Gav hat das mit Mama nie überwunden. Und er hat Papa und Rafael nicht verziehen.“


  „Was verziehen?“ Andrew war genauso neugierig wie ich.


  „Dass sie ihn damals weggeschickt haben, um etwas zu erledigen. Papa war beschäftigt und Rafael war mit einem Freund unterwegs und hatte keine Lust, also haben sie Gav damit beauftragt. Als er zurückkam, war Mama tot. Er hat sie im Pool gefunden.“


  Ich war geschockt. „Das ist ja furchtbar.“


  Marie nickte. „Das ist es. Gavriel und Mama standen sich sehr nahe. Sie haben viel Zeit miteinander verbracht. Sie hat ihm auch Klavierunterricht gegeben und sie waren oft gemeinsam unterwegs zu irgendwelchen Konzertveranstaltungen oder so etwas. Rafael und mich interessiert das nicht besonders, aber Gavriel spielt ja auch selber sehr gut Klavier. Hat er zumindest früher. Er hat sie auch immer wieder getröstet, wenn sie eine ihrer Depressionen hatte.“


  Sie seufzte. „Es war eine Katastrophe! Gavriel hat Papa und Rafael die Schuld daran gegeben, dass er nicht da war, um es zu verhindern und sich seitdem in sein Schneckenhaus zurückgezogen.“


  Verlegen fügte sie hinzu „Als du gekommen bist, habe ich gehofft, dass du ihn vielleicht wieder herausreißen kannst. Er hatte sich so auf dich gefreut.“


  Beschämt blickte ich zu Boden und hatte ein schlechtes Gewissen. Als Nora damals gestorben war, war ich schon in Rafael verliebt gewesen und hatte keinen Blick für Gavriel und seine Probleme gehabt. Und auch jetzt war es nicht anders.


  „Mach dir keine Vorwürfe, Zoe. Du kannst auch nichts dafür, dass du dich in Rafael verliebt hast und nicht in Gavriel. So ist es nun mal.“


  Betreten schwiegen wir alle.


  „Dann fahren wir, oder?“ Andrew sah uns auffordernd an und kleinlaut nahm ich meine Schlüssel und ging zur Tür.


  Marie hatte angeboten, uns in ihrem Wagen mitzunehmen aber Andrew wollte selbst fahren, um unabhängig zu sein. Mit zwei Autos fuhren wir aufs Gut um Gavriel zu befragen.


  [image: Image]


  Kapitel neunzehn


  „Was ist denn jetzt schon wieder?“ unwillig tönte seine Stimme unter dem Rennwagen hervor, als wir die Werkstatt betraten.


  Vermutlich war dieser umgebaute Schuppen für Gavriel das, was die kleine Hütte für Rafael war. Eine Insel. Immer wenn ihm alles zuviel wurde, floh er hierher.


  „Hast du kurz Zeit Gav?“ Marie ließ sich nicht einschüchtern.


  Er rutschte unter dem Auto hervor und sah erstaunt von einem zum anderen, während er sich die ölverschmierten Hände an einem Tuch abwischte. „Braucht ihr was?“


  Marie sah ihn ernst an. „Du musst uns helfen, Gavriel!“


  Spöttisch musterte er uns. „Falsche Adresse. Die Helden sind drüben.“


  Andrew mischte sich ein. „Gav, wenn du etwas weißt, das uns weiterbringen kann, musst du es uns sagen. Unsere Eltern sind in Gefahr und du willst doch bestimmt nicht, dass ihnen etwas passiert.“


  Einen Augenblick lang überlegte er, bevor er aufstand und den Kopf schüttelte. „Nein.“


  „Weißt du, wo Pierre die Beschwörung abhalten will?“ Meine Ungeduld war kaum zu zügeln.


  „Nein. Weiß ich nicht.“ Er ging zum Waschbecken und griff nach der Seife.


  „Aber du kennst ihn, Gav! Versuch dich zu erinnern. Hat er nicht schon mal darüber gesprochen, was er vorhat?“ Marie gab nicht auf.


  Gavriel bürstete seine Finger und schwieg.


  Angespannt beobachteten wir ihn.


  Schließlich nahm er das Handtuch und drehte sich zu uns um. „Ich habe Pierre bei der Beerdigung von Henri getroffen, ein Jahr nach Mamas Tod.“


  Seine Stimme klang rau. „Wir sind uns nur ab und zu begegnet. So etwas würde er mir nicht erzählen.“


  Nach einer kurzen Pause fuhr er fort „Mit Jean-Paul habe ich schon seit ihrer Beerdigung Kontakt.“


  Er sah zu Boden. „Ihm habe ich es zu verdanken, dass ich keine größeren Dummheiten gemacht habe. Er hat mich immer wieder zurückgeholt, wenn ich am Ende war.“


  „Ja“ ich verzog das Gesicht „und er versorgt dich mit allen möglichen Pillen und wer weiß was noch allem.“


  „Er hat mich verstanden und mir geholfen. Sich um mich gekümmert, Zoe, dass ich nicht total untergehe. Glaub mir, das ist die harmloseste Variante!“


  „Denn aus meiner eigenen Familie“ er warf uns einen provozierenden Blick zu „hat sich keiner dafür interessiert, wie es mir geht!“


  Er sah uns der Reihe nach an und ich spürte seine innere Verlorenheit.


  Marie blickte schuldbewusst zu Boden und auch ich fühlte mich, wie eine Verräterin.


  Andrew erwiderte seinen Blick und fragte vorsichtig „Gibt es etwas, das wir tun können, Gav?“


  Gavriel wehrte ab. „Nein. Ich glaube nicht. Das wäre zu gefährlich. Pierre ist skrupellos. Er will meinen Vater loswerden und selbst Leiter der Société werden und wer weiß, was sonst noch alles.“


  „Jean-Paul hat ihm vor fünf Jahren geholfen, den Mondstein zu stehlen, weil er so eine Wut auf Papa hatte und ihn unter Druck setzen wollte, damit er zurücktritt“ gab er zu.


  „Aber mit dem letzten Einbruch hat er nichts zu tun. Soweit würde er nicht gehen.“


  „Allerdings“ er wurde nachdenklich „hat Pierre auch noch Elaine und Raymond auf seiner Seite und denen ist scheinbar jedes Mittel recht.“


  „Sie wollen Papa und die Société kaputt machen!“ Marie war fassungslos.


  „Und provozieren deshalb das Ungleichgewicht der Elemente und damit Naturkatastrophen ohne Ende!“ folgerte Andrew.


  Gavriel, hatte uns einen Moment lang schweigend beobachtet.


  „Vielleicht kann ich euch doch helfen. Ich könnte Pierre anrufen und ihm meine Hilfe anbieten. Mir wird er vermutlich trauen. Und sobald ich Genaueres weiß, informiere ich euch.“


  Marie war besorgt. „Und wenn er es durchschaut, Gav?“


  Er zuckte die Schultern. „Pech gehabt.“


  Als er ihren schockierte Blick sah, fügte er hinzu „Mach dir keine Sorgen um mich, Marie. Ich werde in die Höhle des Löwen teleportieren und so tun, als wollte ich sie unterstützen. Er weiß, dass ich nicht gut auf die Société zu sprechen bin. Sie werden keinen Verdacht schöpfen.“


  Entschlossen zog er seinen Arbeitsoverall aus. „Ich zieh´ mich um, dann ruf´ ich Pierre an.“


  „Aber bitte“ ernst sah er uns an „kein Wort zu Papa und Raf. Ich brauche kein Rettungskomittee im Rücken!“


  Er hob sein Handy hoch. „Ich sag´ euch Bescheid.“


  Mit gemischten Gefühlen verließen wir die Werkstatt.


  Marie verabschiedete sich, um Gavriel ins Haus zu folgen und wir blieben unschlüssig im Hof stehen und sahen ihnen nach.


  War das Risiko wirklich kalkulierbar? Würde Pierre ihm glauben?


  Andererseits gab es keine Alternative und es war klar, dass er es nur für uns und unsere Eltern tat.


  Wieder einmal hatte ich jemanden unterschätzt.


  Betreten machten wir uns auf den Rückweg.


  Auf dem Heimweg klingelte mein Handy. Es war Joelle.


  Sie klang aufgeregt. „Zoe, Paka hat mich gerade angerufen. Die Krankenschwester von gestern hat sich daran erinnert, dass kurz bevor deine Mutter gestern Nachmittag ins Krankenhaus kam, Emilie noch eine andere Besucherin hatte. Elodie Courtier. Ihre Zwillingsschwester.“


  Ich war perplex „Die Corbeau, die Rafael neulich in eine Falle locken sollte?“


  „Ja, genau die.“


  „Und vermutlich ist Elodie jetzt auch verschwunden, oder?“


  „Paka und Rafael sind eben erst nach Montarneau teleportiert um nachzusehen.“


  „Wo bist du, Joelle? Willst du nicht vorbei kommen?“


  „Ich bin zu Hause, aber ich sitze hier wie auf Kohlen.“


  Keine zehn Minuten später standen wir zu dritt in meinem Esszimmer. Joelle wiederholte ihren Bericht von zuvor und fügte hinzu, dass Paka versprochen hatte, sie zu informieren, sobald es Neuigkeiten gab.


  Andrew hatte Joelle angestarrt, seit sie das Haus betreten hatte und es war nicht zu übersehen, dass ihn ihre exotische Schönheit faszinierte. Ich war nicht sicher, dass er auch verstanden hatte, was sie sagte und knuffte ihn in die Seite. Verlegen sah er zu Boden.


  Im Augenblick hieß es warten.


  Um die Zeit irgendwie totzuschlagen kochte ich Tee und machte ein paar belegte Brote. Auch wenn wir uns über alles Mögliche unterhielten, war das Nichtstun zermürbend.


  Fast eine Stunde später klingelte Joelles Handy. Paka teilte ihr mit, dass Elodie tatsächlich verschwunden war. In Montarneau hatten sie lediglich Emilie angetroffen, die bis gestern im Krankenhaus gewesen war. Es hatte eine Weile gedauert, bis sie sie hineingelassen hatte. Sie hatte zugegeben, dass Elodie sie gestern Nachmittag besucht hatte.


  Sie hatte sie eindringlich gebeten, Caterine ins Krankenhaus zu holen, aber niemandem zu sagen, dass sie selbst auch da war. Als Mama schließlich gekommen war, hatte sie sich mit ihr in dem kleinen Badezimmer eingesperrt und lange Zeit mit ihr geflüstert.


  Emilie hatte keine Ahnung, was sie besprochen hatten.


  Nach über zwei Stunden waren sie alle zusammen nach Montarneau teleportiert und Elodie hatte ihr eingeschärft, sich zu verstecken und die Türe nicht aufzumachen. Sie und Caterine waren sofort weitergesprungen, hatten ihr aber nicht gesagt, wohin.


  Wieder eine Sackgasse!


  Ich war traurig, dass Rafael mir nicht Bescheid gesagt hatte, aber vermutlich war er der Meinung, es wäre ausreichend, wenn Paka Joelle informierte. Sie würde es mir schon mitteilen und er konnte den Kontakt mit mir vermeiden.


  Der Abend verging mit Warten und wir bemühten uns alle drei um eine halbwegs entspannte Unterhaltung. Ich war froh, dass Joelle da blieb und uns ein bisschen ablenkte. Schließlich gingen wir zu Bett.


  Die Nacht war endlos und wie gerädert stand ich auf, als es endlich hell wurde. Joelle und Andrew saßen schon in der Küche und tranken Kaffee. Sie schienen sich gut zu verstehen und waren gerade mitten in einer Diskussion über die Notwendigkeit von Sicherheitschecks an Flughäfen als ich dazukam.


  „Habt ihr gar nicht geschlafen?“ gähnte ich sie an.


  „Eigentlich nicht“ meinte Andrew.


  „Zu nervös. Willst du einen Kaffee?“


  Ich war noch nicht ganz angezogen, als es klopfte und Marie ins Haus stürmte. Sie war aufgelöst und strich sich fahrig die Haare aus dem Gesicht.


  „Die GPS in Carcassonne haben Gavriel gesehen und Papa darüber informiert, dass er dort ist.“


  „Und jetzt glaubt er, Gavriel steckt mit Pierre und den anderen unter einer Decke, oder?“ Ich konnte mir gut vorstellen, dass Jerome und Rafael ihm das zutrauten.


  Marie nickte. „Er hat sich unglaublich aufgeregt und mir blieb nichts anderes übrig, als ihnen zu sagen, was Gav vorhat.“


  „Und jetzt?“ Andrew war sichtlich angespannt.


  „Erst waren sie ziemlich betroffen, aber dann war Papa gleich noch mehr sauer, dass er ihn nicht informiert hat.“


  „Was haben sie jetzt vor?“


  „Sie haben die Posten in Carcassonne verstärkt. Rafael und Paka sind jetzt auch dort und wir sollen Papa sofort informieren, wenn Gav sich meldet.“ Erschöpft ließ sie sich auf einen Stuhl im Esszimmer fallen.


  „Dann können wir nur hoffen, dass Pierre und die anderen keinen Wind davon bekommen, sonst hat Gavriel ein Problem“ fasste Joelle zusammen.


  „Das war ja auch der Grund, warum er nicht wollte, dass es jemand weiß“ seufzte Marie.


  Am liebsten wäre ich auch nach Carcassonne gefahren, aber mir war klar, dass es keinen Sinn hatte.


  Als wir alle noch betreten schwiegen und jeder seinen eigenen Gedanken nachhing, hielt ein Wagen vor dem Haus und ich war mehr als überrascht, als Jean-Paul durch den Vorgarten kam.


  Ich öffnete die Türe, bevor er anklopfte und bat ihn verwundert herein.


  Er hielt sich nicht mit Höflichkeitsfloskeln auf, sondern kam gleich zur Sache. „Marie, Gavriel hat mich gestern angerufen und mir gesagt, was passiert ist. Er hat mich nach der Telefonnummer von Pierre gefragt, weil er ihn anrufen wollte. Seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört und kann ihn auch nicht erreichen.“


  Fragend sah er uns an „Wisst ihr, wo er ist?“


  Es war klar, dass er sich Sorgen um Gavriel machte und irgendjemand hatte ihm gesagt, dass Marie bei uns war.


  Auch wenn ich ihn verstehen konnte, war er mit Schuld an der ganzen Misere und ich war sauer auf ihn „Was hast du eigentlich mit Pierre Trencavel zu tun? Wieso gibst du Informationen an ihn weiter?“


  Abwehrend hob er die Hände. „Ich habe nicht gewusst, dass Pierre so etwas vorhat, sonst hätte ich ihm bestimmt nicht geholfen.“


  „Was hast du denn gedacht, was er plant?“


  Jean-Paul verteidigte sich. „Es ging darum, Jerome loszuwerden. Über etwas anderes haben wir nie gesprochen.“


  Andrew schüttelte verständnislos den Kopf. „Was hast du für ein Interesse daran, Jerome loszuwerden? Du hast doch gar nichts mit ihm zu tun!“


  Während Jean-Paul schwieg und offensichtlich nach den richtigen Worten suchte, nahm ich das Pentagramm aus meiner Geldbörse und hielt es ihm vor die Nase. „Das hast du gemeint, oder?“


  Überrascht sah er mich an. „Du hast es also doch!“


  Ich griff ihn an. „Du hast den Einbruch in Cambans organisiert. Du kennst die Sicherheitsanlagen und weißt, wie man sie manipuliert.“


  Andrew war aufgestanden und kam auf uns zu. „Das ist nicht dein Ernst, oder?“


  Verächtlich antwortete ich „Frag ihn, ob er früher IT-Spezialist war und ob er geholfen hat, die Anlage in Cambans zu installieren. Frag ihn, ob er das System lahmgelegt hat. Damals vor fünf Jahren.“


  Ungläubig wandte er sich an Jean-Paul. „Deine Schwestern sind Corbeau! Du musst doch wissen, was du damit riskierst!“


  „Ihr Beiden habt doch gar keine Ahnung. Mir ging es immer nur um Jerome. Ich wollte nicht, dass Caterine mit hineingezogen wird, aber sie ist selber schuld.“


  Trocken fügte er hinzu „Ich glaube nicht, dass Pierre sie gleich umbringt.“


  Ich war geschockt von so viel Kaltblütigkeit und auch Andrew war fassungslos.


  Jean-Paul zuckte die Schultern. „Ich sehe ein, dass diese vorzeitige Elementebeschwörung verhindert werden muss und da ich dazu beigetragen habe, dass es so weit gekommen ist, bin ich bereit zu helfen. Wenn ihr das wollt. Außerdem möchte ich nicht schuld daran sein, wenn meiner Schwester oder Ian etwas passiert. Auch wenn die meisten Leute hier nicht so viel Mitleid mit anderen haben.“´


  „Wie meinst du das?“ fragte Andrew und runzelte die Stirn.


  Jean-Paul sah aus dem Fenster. „Vielleicht ist es euch noch nicht aufgefallen, aber Jerome ist eiskalt. Er verfolgt nur seine eigenen Interessen und die der Société. Menschen sind für ihn nur Mittel zum Zweck.“


  Auch wenn ich selbst diesen Gedanken schon des Öfteren gehabt hatte, deprimierte mich seine Offenheit.


  „Wahrscheinlich hat er keine Wahl, als Leiter der Société.“


  „Man hat immer eine Wahl, Andrew.“


  „Tatsache ist“ fügte Jean-Paul hinzu „dass Jerome weg muss und ich werde weiterhin dafür kämpfen, dass er abtritt. Wie auch immer.“


  „Und Gavriel?“ Marie saß blass auf ihrem Stuhl und sah Jean-Paul mit großen Augen an.


  Andrew erklärte „Er wollte Pierre seine Hilfe anbieten, um in Erfahrung zu bringen, wo die Beschwörung stattfinden soll. Er wollte uns informieren, sobald er etwas weiß.“


  Jean-Paul schüttelte betroffen den Kopf. „Ich bin mir nicht sicher, ob Pierre ihm das abnimmt. Möglicherweise versucht er, Gavriel gegen Jerome auszuspielen und dann wird´s schwierig.“


  „Wie meinst du das?“ ich verstand nicht, auf was er hinaus wollte.


  Als Maries Handy klingelte, fuhren wir alle zusammen.


  Eine sms von Gavriel. „Brauche Pentagramm! Melde dich!“


  Marie starrte entsetzt auf das Display und Jean-Paul meinte „Ganz genau. Vermutlich musste Gav Pierre mit irgendetwas ködern, damit er ihm glaubt und er hat ihm gesagt, dass er weiß, wo die Münze ist.“


  Ich wehrte ab. „Aber wir können Pierre und Elaine das Pentagramm nicht überlassen! Dann hätten sie alle Reliquien, die sie für eine Beschwörung brauchen und wenn Gav nicht rechtzeitig erfährt, wo sie stattfindet…“


  Ungläubig unterbrach mich Marie. „Aber Gavriel ist in Gefahr. Was immer er Pierre erzählt hat, er muss ihm beweisen, dass er es ernst meint. Du darfst ihn nicht untergraben. Er tut es nur für euch!“


  Ich stellte mir Jeromes Reaktion vor, wenn er davon wüsste. Vermutlich würde er ausflippen.


  Vorsichtig ergriff Joelle das Wort. „Wir könnten Paka informieren. Und Rafael.“


  Prüfend sah sie mich an. „Ich glaube nicht, dass sie es Jerome erzählen, wenn wir ihnen die Sachlage erklären.“


  Ich überlegte.


  Würde Rafael seinen Mund halten, um Gavriel zu decken? Würde er seinem Bruder das zutrauen? Würde er ihm vertrauen?


  All die spannungsgeladenen Auseinandersetzungen zwischen den beiden fielen mir ein und ich war mir nicht sicher, dass er ihm die Chance geben würde. Andererseits sorgte er sich um Gavriel und hatte immer gehofft, dass er seine Aufgaben endlich übernehmen würde.


  Wir mussten es riskieren.


  Entschlossen nickte ich. „Gut Joelle. Ruf Paka an.“


  Eine Stunde später schickte Marie eine sms an Gavriel. „ok.“


  Gemeinsam hatten wir über die Lautsprecherfunktion mit Rafael und Paka gesprochen und tatsächlich hatten sie sich bereit erklärt, die Aktion zu unterstützen. Außerdem hatten sie versprochen, Gavriel den Rücken zu decken, bei allem, was er tat und was noch wichtiger war, Jerome nichts davon zu sagen.


  Nervös warteten wir auf eine Nachricht.


  Endlich kam eine sms von Gavriel. „Komme mittags zu Zoe“


  Joelle benachrichtigte Paka, als Gavriel kurz nach zwölf Uhr in meinem Pavillon erschien. Rafael hatte gesagt, er wollte vor der Übergabe nochmals mit Gavriel sprechen, aber ich hielt das für keine gute Idee, denn schließlich hatte Gavriel uns gebeten, niemandem etwas zu verraten und wir hatten es versprochen. Mit dem Pentagramm in der Hand lief ich hinaus.


  Gavriel kam mir entgegen. „Tut mir leid, Zoe, aber Pierre war sehr skeptisch und ich muss ihm meinen guten Willen beweisen.“


  Er wirkte nervös und ich hatte das Gefühl, dass Pierre ihn enorm unter Druck gesetzt hatte.


  Besorgt fragte ich ihn „Was hat er dir denn angedroht, damit du ihm das Ding besorgst?“


  „Ich habe ihm gesagt, dass ich weiß, wo es ist und dass ich es klauen kann. Mach dir keine Gedanken, Zoe. Pierre ist ein harter Brocken, aber das habe ich ja gewusst. Hast du es?“


  Ich hielt ihm die Münze hin, aber bevor er sie nehmen konnte, erschien Rafael und trat zwischen uns.


  Gavriel warf mir einen ungläubigen Blick zu. „Was soll das? Hatten wir nicht was ausgemacht?“


  Er war sauer.


  Noch bevor ich antworten konnte, griff Rafael nach dem Pentagramm.


  Gavriel fixierte ihn wütend „Halt´ dich da raus, Raf!“


  „Hör mir einen Moment zu.“ Rafael machte eine beschwichtigende Geste.


  Gavriel schüttelte den Kopf und sah mich anklagend an. „Ich hätte es wissen müssen. Ihr seid doch alle gleich.“


  Resigniert wandte er sich ab, um zurück zum Pavillon zu gehen.


  Aufgeregt stellte ich mich ihm in den Weg. „Bitte, Gav. Warte. Du kannst das Pentagramm mitnehmen. Wir wollten nur, dass du sicher bist.“


  Um meine Worte zu unterstreichen, hielt Rafael ihm die Münze hin.


  Überrascht musterte Gavriel seinen Bruder. „Was ist denn mit dir los?“


  Nachdenklich fügte er hinzu „Papa weiß nichts davon, oder?“


  Rafael erwiderte seinen Blick. „Nein. Nur Paka und ich.“


  Einen Moment lang starrten sie einander an und ich fühlte, wie der Respekt, den sie beide voreinander verloren hatten, neu erwachte und sie begannen, sich wieder mit anderen Augen zu sehen.


  „Ich vertraue dir, Gav. Es ist riskant, was du da machst aber Paka und ich decken dir den Rücken.“


  Gavriel sah zu Boden und es war offensichtlich, dass Rafaels Worte ihn berührten.


  Zuversichtlich drückte ich seinen Arm und Rafael fügte hinzu „Ruf uns, wenn was ist. Wir warten auf eine Nachricht von dir.“


  Entschlossen straffte Gavriel die Schultern und nahm die Münze. „Ich melde mich.“


  Ohne sich umzudrehen ging er zurück zum Pavillon und teleportierte.


  Verunsichert sah ich Rafael an und wusste nicht, ob ich auf ihn zugehen sollte, um ihn zu umarmen.


  „Ich muss zurück zu Paka.“


  Abrupt wandte er sich ab und meinte entschuldigend „Bis später.“


  Deprimiert ging ich hinein. Nicht einmal berührt hatte er mich.


  Die Stimmung im Haus war angespannt.


  Jean-Paul war besorgt. „Hoffentlich geht alles gut und Pierre ist damit zufrieden.“


  „Jetzt hat er doch alles was er braucht, oder?“ Andrew zuckte die Schultern.


  „Das schon. Aber ob ihm das als Loyalitätsbeweis reicht, weiß ich nicht.“


  Ich war beunruhigt. „Was könnte er noch von Gav verlangen?“


  „Pierre ist, genau wie Jerome, in seinen Methoden nicht zimperlich, wenn er etwas erreichen will. Es gibt viele Möglichkeiten.“


  Bei seinen Worten wich die Zuversicht in meinem Herzen einer nervösen Unruhe und plötzlich machte ich mir wirklich Sorgen um Gavriel und hatte ein schlechtes Gewissen, dass wir ihn auch noch mit hinein gezogen hatten. Andererseits war er unsere einzige Hoffnung herauszufinden, wo das Ritual stattfinden sollte.


  Zwei Stunden später meldete er sich. Er hatte nur ein einziges Wort geschrieben „Blandas“.


  Marie hatte es sofort an Jerome weitergeleitet.


  Verständnislos sah ich sie an. „Blandas? Was ist das?“


  Entschlossen zog Joelle mich ins Wohnzimmer zu meinem Laptop und bedeutete mir, ihn anzuschalten. Andrew und Jean-Paul standen erwartungsvoll daneben. Als er endlich hochgefahren war, gab ich den Namen ein, um sofort mit einer Unmenge von Touristeninformationen überschwemmt zu werden. Unter anderem auch eine kurze Beschreibung von Lacam de Peyrarines. Ein riesiger Steinkreis, bestehend aus 46 Steinen. Der perfekte Ort für ein Ritual wie eine Elementebeschwörung!


  Joelle deutete auf den Bildschirm und meinte „Bingo!“


  Plötzlich waren wir alle total nervös.


  Ich wusste, dass ich dorthin musste, egal, was die anderen taten. Ich musste sehen, was dort geschah.


  Als ich mir die Route nach Blandas ausdruckte, meinte Joelle spontan „Ich komme mit.“


  Marie schüttelte den Kopf und meinte missbilligend „Was wollt ihr machen? Ihr könnt doch gar nichts ausrichten und es hat keinen Sinn, wenn ihr euch auch noch in Gefahr bringt. Die GPS werden schon genug damit zu tun haben, Caterine und die anderen zu schützen.“


  Joelle verdrehte die Augen.


  Mit einem Seitenblick auf Marie meinte sie „Du hörst dich manchmal an, wie Jerome, weißt du das?“


  Marie zuckte die Schultern. „Mag schon sein, aber der Erfolg gibt ihm meistens recht, nicht?“


  Andrew hatte mich schweigend beobachtet und fragte schließlich „Was hast du vor? Ich finde, Marie hat recht. Überlass es doch denen, die sich damit auskennen!“


  Andrew war nie ein Feigling gewesen, aber er war vernünftig. Allerdings ging es um unsere Eltern und ich verstand nicht ganz, dass er nichts unternehmen wollte. Aber er musste ja nicht mitkommen. Ich würde auch alleine fahren. Selbst wenn ich nichts tun konnte, wollte ich sehen, was passierte.


  „Es geht um Mama und Papa, Andrew. Ich kann nicht einfach hier zu Hause sitzen und abwarten.“


  Jean-Paul mischte sich ein. „Trotzdem sollten wir uns im Hintergrund halten, um die Sache nicht noch mehr zu komplizieren. Keiner von uns kann sich wirklich mit Pierre, Elaine und den Draconi messen. Wir sollten nichts riskieren, was die anderen noch mehr gefährdet.“


  Ungeduldig schob ich ihn aus dem Weg. „Du kannst ja da bleiben. Oder fahr nach Hause. Mach was du willst.“


  Ich hatte keine Lust mich mit Jean-Pauls Zweifeln und Vorbehalten auseinanderzusetzen. Seine Probleme gingen mich nichts an.


  Schon fast routiniert packte ich meinen Rucksack und griff nach den Schlüsseln.


  Kurzentschlossen erhob sich mein Bruder und meinte resigniert „Ich komme auch mit. Du lässt dich sowieso nicht davon abbringen und wer weiß, vielleicht kann ich dich vor noch größeren Dummheiten bewahren.“


  Schließlich machten wir uns zu viert auf den Weg nach Lacam de Peyrarines. Jean-Paul hatte es vorgezogen, nach Hause zu fahren, während Marie unzufrieden beschlossen hatte, uns zu begleiten. Aber schließlich war das Warten noch schlimmer.


  Unterwegs tankte ich die Ente voll und kaufte eine Landkarte der Umgebung. Wir hatten keine Ahnung, was wir dort vorfinden würden oder ob überhaupt jemand da sein würde. In meinem Kopf herrschte ein wirres Durcheinander von Ängsten, Schuldgefühlen und grimmiger Entschlossenheit.
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  Kapitel zwanzig


  Nach ungefähr einer Dreiviertelstunde erreichten wir Blandas und fuhren weiter Richtung le Vigan. Die Vegetation hier ist sehr spärlich und es gibt nicht viele Möglichkeiten, sich zu verstecken oder unbemerkt zu bleiben, so dass ich mir schon auf dem Weg zum Steinkreis Gedanken darüber machte, wie wir unsere Anwesenheit verheimlichen konnten.


  Neben einer kleinen Baumgruppe am Straßenrand hielt ich an und die anderen verstanden meine Absicht sofort. Ich parkte den Wagen soweit wie möglich in das Gebüsch hinein, so dass ich die Fahrertüre kaum noch öffnen konnte, sondern auf die Beifahrerseite klettern musste, um auszusteigen. Die Ente ist nicht sehr groß und fiel in ihrem Versteck fast nicht auf. Wir hatten uns darauf geeinigt, das letzte Stück zu Fuß zu gehen, da wir nicht wussten, was uns dort erwarten würde.


  Andrew überlegte „Sollen wir den Schlüssel stecken lassen? Sonst verlieren wir ihn möglicherweise?“


  Im Grunde hatte er recht. Und wer würde hier schon vorbeikommen, der dann auch noch dieses Auto stehlen wollte.


  „Ja, das ist eine gute Idee“ stimmte ich zu und kletterte wieder hinein um den Schlüssel in das Zündschloss zu stecken.


  Ich überlegte kurz, ob ich meinen Rucksack mitnehmen sollte, entschied mich aber aus dem gleichen Grund dagegen und aufgeregt machten wir uns auf den Weg zum Cromlech.


  Schon von Weitem hörten wir jemanden singen. Ein ritueller Gesang, wie ich ihn nun schon öfter gehört hatte, nur die Stimme erkannte ich nicht.


  Leise schlichen wir weiter und suchten Deckung hinter den wenigen Büschen, die hier wuchsen. Schließlich lag der Steinkreis vor uns, ein Stück unter uns gelegen, so dass wir hinunter schauen konnten.


  Sechsundvierzig Steine!


  Zuerst mussten wir uns einen Überblick verschaffen und ich versteckte mich zusammen mit Joelle hinter einem einzelnen großen Stein. Andrew und Marie kauerten ein Stück entfernt von uns, hinter einem Strauch und beobachteten das Geschehen.


  Ein langgezogenes flaches Gebäude stand am Rand, eine Art Schuppen, vor dem eine Menge Leute warteten. In der Mitte des Steinkreises befand sich ein großer Menhir und vor diesem mein Vater. Er war es, der sang.


  Bedächtig ordnete er Dinge um den hohen Stein herum an, die vermutlich die magischen Gegenstände waren, die Elaine in Cambans gestohlen hatte und das Pentagramm. Aus dieser Entfernung konnte ich sie nicht genau erkennen, aber den Mondstein sah ich. Er war groß genug. Papa legte alles gemäß den vier Himmelsrichtungen aus und nun bemerkte ich auch Elaine.


  Als er aufhörte zu singen, trat sie auf ihn zu und sprach mit ihm und er hob suchend den Kopf. Joelle deutete auf die Eingangstüre und ich folgte ihrem Blick zurück bis zum Gebäude und musste meine Hand vor den Mund pressen, als ich meine Mutter sah.


  Raymond und Gavriel waren im Begriff, sie aus dem Haus und in den Steinkreis hinein zu zerren. Sie sah etwas mitgenommen aus. Obwohl sie sich heftig wehrte, band Gavriel sie an einem der größeren Felsen fest und Raymond gab den vor dem Haus wartenden Männern ein Zeichen.


  Vermutlich hatte Pierre bewusst Gavriel die Verantwortung für meine Mutter übertragen. Sie kannten einander gut und mit Sicherheit war sie geschockt über seine Rolle hier. Gav hatte keine Wahl und musste mitspielen, wenn er sich nicht verraten wollte.


  Die Draconi öffneten die große Türe und führten neun weitere Frauen, von denen ich annahm, dass es die verschwundenen Corbeau und Elodie waren, hinunter in den Kreis. Elaine gesellte sich zu ihnen und platzierte sie in gleichmäßigem Abstand um den Menhir herum. Die Draconi stellten sich hinter ihnen auf, um jede Form des Widerstands gleich im Keim zu ersticken. Gleichzeitig trat Pierre Trencavel aus dem Gebäude ins Freie und winkte Gavriel zu sich.


  Jerome und die GPS sah ich nirgends. Versteckten sie sich irgendwo? Wenn sie teleportiert waren, müssten sie doch längst hier sein!


  Pierre erhob seine Stimme, so dass sie weithin zu hören war. „Wir haben uns heute hier versammelt, um eine Elementebeschwörung durchzuführen. Es ist noch nicht Samhain und deshalb wird diese Beschwörung auch nicht in allen Ebenen wirksam sein. Aber das ist der Plan. Die offizielle Beschwörung in zwei Tagen wird das, was wir heute bewirken, nicht mehr rückgängig machen können, so dass sie damit hinfällig wird und eine neue Ordnung entstehen kann. Gleichgewicht ist etwas für Idioten. Mit den Möglichkeiten, die uns zur Verfügung stehen, könnten wir die Welt komplett verändern. Leider hält die Société Élémentaire immer noch an dem alten Kodex fest, anstatt nach vorne zu schauen. Elementebeschwörung kann durchaus lukrativ sein und all die Zwänge, die mit dem alten Ritus verbunden sind, sind absolut nicht mehr zeitgemäß. Es wird Zeit, dass wir das Alte abschaffen und durch Neues ersetzen. Eine neue Ära braucht neue Maßstäbe.“


  Beifallheischend sah er ihn die Runde, bevor er fortfuhr. „Ich freue mich wirklich, dass wir uns der Unterstützung eines mächtigen Druiden unserer Tage, Ian Gallagher, versichern konnten.“


  Süffisant fügte er hinzu „Eigentlich wollte er uns nicht helfen, aber glücklicherweise hat uns seine Frau Caterine gestern überraschend besucht, so dass Ian seine Motivation wiedergefunden hat.“


  „Dank meines jungen Freundes, Gavriel de Saint Gilles“ er zeigte auf Gavriel, der neben ihm stand „haben wir nun endlich auch das vierte Element, die Erde.“


  Meine Mutter sah zu Gav und schüttelte fassungslos den Kopf.


  Pierre sprach weiter. „Leider sind die Reliquien, die wir hier angesammelt haben, nicht ganz so mächtig, wie die großen Steine, aber ich bin mir sicher, dass mit Ians Hilfe, der sie mit einem Druidenzauber verstärken wird, die Beschwörung ihre volle Wirksamkeit entfalten kann.“


  Wie erwartet, erpressten sie meinen Vater, in dem sie meine Mutter bedrohten. Zweifellos hatte Papa sich geweigert, das Ritual durchzuführen seit er wusste, dass ich frei war, aber nachdem sie Mama abgefangen hatten, hatte er keine Wahl. Verzweiflung machte sich in mir breit und wieder fühlte ich mich schuldig.


  Elaine nahm meinem Vater die Metallarmbänder ab und sprach leise auf ihn ein, bevor sie hinüberging zu meiner Mutter.


  In diesem Moment kamen die GPS. Lautlos standen sie plötzlich am Rand des Steinkreises. Inzwischen kannte ich sie fast alle und war erstaunt, dass so viele gekommen waren. Allerdings vermisste ich Kenneth. Hatten sie ihn nicht mitgebracht? Auch Rafael und Paka fehlten.


  Während ich nach ihnen Ausschau hielt, betrat Jerome den Kreis und ging direkt auf Elaine zu.


  „Was tust du da, Elaine?“ fragte er ruhig.


  „Warum gibst du dich dafür her? Hast du vergessen, wer du bist?“


  Bevor sie antworten konnte, rief Pierre vom Haus herüber „Du hast ihren Vater getötet, Jerome, schon vergessen? Glaubst du, sie hört auf dich?“


  Mit Gavriel im Schlepptau kam er provokativ auf Jerome zu. Jerome verzog das Gesicht und warf Gavriel einen kurzen Blick zu. Gav starrte trotzig zu Boden.


  Jerome wandte sich erneut an Elaine. „Du weißt, dass es keine Absicht war, Elaine, und niemand bedauert es mehr als ich. Aber das was du hier machst, hat mit persönlicher Rache nichts zu tun. Du schadest nicht nur mir, sondern der ganzen Welt und letztlich auch den Menschen, die du liebst.“


  Verächtlich rief sie „Spar dir dein dummes Geschwafel! Dich konnte ich sowieso noch nie leiden, Großkotz. Und euer ganzes Heile-Welt-Getue nervt mich ohne Ende. Es wird Zeit, dass das ein Ende hat und ihr von der Bildfläche verschwindet.“


  Jerome schüttelte ärgerlich den Kopf und fixierte Gavriel. Für einen Moment hielt ich die Luft an, aus Angst, er würde verraten, dass er Bescheid wusste, und Gavriels Plan auffliegen lassen, aber er spielte das Spiel mit.


  Schneidend fragte er „Was machst du eigentlich hier? Wenn du schon nicht mit uns arbeitest, dann halt dich wenigstens komplett raus und fall uns nicht in den Rücken. Wie bist du an die Münze gekommen?“


  Auch wenn Gavriel sich bewusst von seiner Familie abgrenzte, war ich mir sicher, dass es ihn verletzte, dass Jerome ihm den Verrat tatsächlich zutraute, aber er ließ sich nichts anmerken.


  Provokativ antwortete er „Ich mache, was ich will und Pierres Programm war einfach vielversprechender. Und seit wann interessierst du dich für das, was ich tue?“


  Jerome machte eine abfällige Handbewegung und schwieg.


  Pierre musterte ihn verächtlich. „Habe ich dir nicht gesagt, ihr sollt uns nicht in die Quere kommen? Du hältst dich immer noch für den Größten, oder?“


  Jerome warf einen langen Blick auf meine gefesselte Mutter und fixierte Pierre mit zusammengekniffenen Augen „Lass sie gehen, Pierre! Du kannst mich dafür haben und dieses Angebot mache ich nur einmal.“


  Pierre lachte. „Tut mir leid, alter Freund, aber ich glaube nicht, dass der Druide dann noch so kooperativ ist!“


  Mit einer schnellen Bewegung packte Jerome ihn am Kragen und hielt seine Arme fest, ohne dass er sich wehren konnte. „Wenn Caterine etwas passiert, töte ich dich persönlich Pierre!“


  Die umstehenden Draconi waren auf dem Sprung, wagten aber nicht, Jerome anzugreifen, solange er Pierre festhielt. Auch Gavriel unternahm nichts. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Raymond, der neben meiner Mutter stand, Elaine ein Zeichen gab und sie nickte ihm zu. Sie flüsterte meinem Vater etwas ins Ohr und prüfend betrachtete er die GPS, die außerhalb des Kreises standen.


  Mama musste ahnen, was sie vorhatten, denn sie rief „Nein Ian, tu es nicht“, aber er stand ganz still und schien sich zu konzentrieren.


  Plötzlich macht er eine Handbewegung und rief „An Ex Por!“


  Bewegungslos blieben alle GPS stehen.


  Ich war geschockt. Das war mein sanftmütiger Vater?


  Überrascht hatte Jerome Pierre losgelassen. Zwei Draconi packten ihn und banden ihm die Hände auf den Rücken.


  Pierre schlug ihm mit der Faust ins Gesicht und zischte „Du bist auch kein Heiliger, du alter Angeber.“


  Jerome, dem das Blut aus der Nase lief, würdigte ihn keines Blickes und sah zu meiner Mutter hinüber, die ihm ebenfalls einen kummervollen Blick zuwarf. Marie biss sich auf die Lippen und ich sah die Sorge in ihren Augen.


  In die plötzliche Stille hinein rief Elaine „Der Druide wird jetzt die Steine aktivieren, damit die Energie während der Beschwörung gebündelt werden kann!“


  Sie nickte ihm zu und Papa begann wieder zu singen und trat auf den ersten Stein des Kreises zu. Langsam ging er von einem zum nächsten und sang immer dieselben Töne. Es dauerte ziemlich lange, bis er alle Steine abgeschritten hatte und sogar ich konnte die Schwingungen fühlen, die dabei innerhalb des Kreises entstanden. Als er fertig war, stellte er sich an den Menhir, vor die kleinen Elementsymbole, so dass er alle drei berührte und dadurch miteinander verband. Vermutlich war das der spezielle Druidenzauber, um die Wirkung der Gegenstände zu verstärken. Er begann etwas anderes zu singen.


  Diesen Gesang kannte ich. Mabel Crow Rosner hatte das gesungen an dem Abend in Cambans. Alle Corbeau standen ganz still und schienen sich zu konzentrieren. Auch ich verspürte den fast unwiderstehlichen Drang, meinen Raben zu rufen und Joelle schien es genauso zu gehen. Angestrengt versuchte ich mich von der Melodie nicht mitreißen zu lassen.


  Fast unbemerkt waren über dem Kreis Wolken aufgezogen und es begann zu donnern. Außerdem wurde es langsam dämmrig und die großen, innerhalb des Kreises aufgestellten Kerzen flackerten unruhig. Blitze begannen aus den Wolken zu zucken und während mein Vater noch sang, fingen der Mondstein und die anderen magischen Gegenstände an, sanft zu glühen.


  Alle Corbeau waren in Licht getaucht und plötzlich waren die Raben da. Es war unglaublich schön und ich war fasziniert.


  Plötzlich hörte ich meine Mutter verzweifelt rufen “Ian, bitte hör auf!“ und als ich ihn ansah, erschrak ich zutiefst.


  Durch den Kontakt mit den Reliquien hatte er ebenfalls begonnen, von innen heraus zu glühen und ich erinnerte mich an das, was ich in Jeromes Arbeitszimmer gehört hatte. Papa würde das hier nicht überleben! Einer meiner Eltern würde sterben.


  Ich geriet in Panik und blickte mich hilfesuchend nach den anderen um, auf deren Gesichtern sich ebenfalls die Angst spiegelte.


  Die Draconi und die anderen Männer im Kreis waren total konzentriert auf das, was sich dort abspielte. Die GPS waren bewegungsunfähig und auch Gavriel konnte im Moment nichts unternehmen.


  Eine schnelle Bewegung schräg hinter Joelle und mir ließ mich herumfahren. Rechts von mir erschienen Rafael, Paka und Kenneth. Sie waren zweifellos in der Nähe gewesen und hatten die Gefahr erkannt. Nun, da es langsam dunkel wurde, war es leichter, sich zu verstecken und sie winkten Andrew und Marie herüber. Rafael nickte uns zu und legte den Finger auf den Mund.


  Kaum hörbar flüsterte er „Wir müssen versuchen, Raymond von Caterine wegzulocken, damit wir sie befreien können und Ian muss unbedingt die Elementposition verlassen, sonst können wir ihn nicht mehr retten.“


  Ich hatte Angst und auch in Andrews Gesicht spiegelten sich Zweifel, als Rafael uns leise seinen Plan erläuterte. Ich sollte hinuntergehen und die Aufmerksamkeit auf mich ziehen, während Andrew versuchen würde, Papa aus seiner Trance zu reißen und aus dem Energiefeld zu bringen. Joelle hatte die Aufgabe, die Raben zurückzuholen und Marie sollte Mama und Jerome befreien. Kenneth wollte Raymond, Pierre und Elaine ausschalten und Rafael und Paka waren unsere Rückendeckung gegen die Draconi und die anderen Männer. Zwei gegen zehn! Allerdings hatte ich keine Zeit, nach einer Alternative zu suchen, denn die Energieströme aus dem Universum wurden immer stärker und mein Vater war in Lebensgefahr.


  „Kannst du Papa nicht wissen lassen, dass du da bist, Ken?“ fragte ich im Flüsterton „Dann würde er vielleicht aufhören.“


  Mein Großvater schüttelte den Kopf. „Er ist im Augenblick zu weit weg. Ich kann nicht in sein Bewusstsein eindringen.“


  Ein Blick auf meinen Vater und ich sah, dass wir tatsächlich keine Zeit zu verlieren hatten. Wir mussten es riskieren.


  Und Gavriel war ja auch noch da.


  Entschlossen erhob ich mich und lief das Stück bis zu meiner Mutter hinunter. Auf halbem Wege rutschte ich jedoch auf dem Geröll aus und fiel hin, so dass sie mich kommen hörten und irritiert die Köpfe hoben. Allerdings war es inzwischen schon so dunkel, dass sie mich erst erkannten, als ich im Steinkreis stand und das Licht der Kerzen auf mich fiel.


  Mama warf mir einen entsetzten Blick zu und Jerome schüttelte fassungslos den Kopf. Elaine, die neben meinem Vater stand, hob die Hand und bedeutete Raymond, mich festzuhalten, damit ich das Ritual nicht unterbrechen konnte.


  Er kam auf mich zu und wollte mich am Arm packen, als Kenneth mit Rafael und Paka hinter ihm auftauchte und ihm zurief „Des Sanct!“


  Verständnislos blickte er sich um und ließ die Hände sinken. Mit leerem Gesichtsausdruck stand er da und bewegte sich nicht mehr.


  Elaine reagierte schnell, aber noch bevor sie einen ihrer Tricks anwenden konnte, hatte Ken auch sie mit einem Zauber aus dem Verkehr gezogen.


  Pierre hatte Jerome vor sich gezogen und versuchte, ihn als Schutzschild gegen Kenneth zu benutzen, der auf ihn zugetreten war.


  Einer der Draconi, die Jerome zuvor festgehalten hatten, bedrohte Ken mit einem Dolch und Pierre versuchte, Jerome mit sich nach hinten zum Haus zu ziehen. Jerome schlug seinen Kopf hart nach hinten und traf Pierre direkt im Gesicht. Pierre hatte nicht mit der Attacke gerechnet und ließ ihn los. Mit schmerzverzerrtem Gesicht griff er sich an die Nase, die aussah, als wäre sie gebrochen. Gleichzeitig wirbelte Jerome herum und schlug ihm mit dem ausgestreckten Bein ans Kinn, so dass er das Gleichgewicht verlor und fiel.


  Inzwischen war Großvater mit erhobenen Händen auf den Draconi zugegangen und hatte „Por Ort Grav“ gerufen. Ein Blitz ging von seinen Händen aus, der den Mann traf, der sogleich zu Boden fiel.


  Gavriel, der den Draconi hatte angreifen wollen, stolperte zurück und schloss sich Paka und Rafael an, die vor Mama und mir standen und entschlossen versuchten, uns zu schützen. Die übrigen Männer hatten keinen Augenblick gezögert und die Beiden sofort attackiert.


  Andrew war zu meinem Vater gelaufen und gab sich Mühe, ihn von dem Punkt an dem er stand wegzuziehen. Er schaffte es nicht alleine! Verzweifelt drückte ich mich an Rafael und den Draconi vorbei, um Andrew zu helfen und gemeinsam zerrten wir ihn weg, bis es uns gelang, den Energiekreis der Elemente endlich zu unterbrechen. Papa hörte auf zu singen und brach zusammen, wo er war.


  Während Joelle ein Lied angestimmt hatte, um die Corbeau aus der Trance zurückzuholen, war es Marie gelungen, Jeromes Fesseln zu lösen und meine Mutter loszubinden und Mam begann sofort, mit Joelle gemeinsam zu singen. Nach und nach kamen die Frauen zurück.


  Etwas weiter hinten sah ich Andrew einen Feuerball nach einem der Draconi schleudern, der diesen in den Rücken traf. Offensichtlich konnte er mit dieser Art von Magie doch etwas anfangen.


  Gavriel, Rafael und Paka kämpften erbittert gegen die Überzahl der Männer und nur durch ihre enorme Schnelligkeit entgingen sie manchem Angriff. Meter für Meter arbeitete sich Kenneth an die drei heran und schaltete die Draconi einem nach dem anderen aus.


  Jerome hatte sofort Pierre verfolgt, der in das Haus gelaufen war. Eine ganze Weile kam keiner der Beiden mehr heraus. Schließlich erschien Jerome in der Türe. Sein Hemd war zerrissen und blutbefleckt und er war abgekämpft. Von Pierre war nichts zu sehen, aber ich nahm an, dass er ihn k.o. geschlagen hatte.


  Schließlich ergriffen die letzten Männer die Flucht und Paka und die beiden Brüder lehnten sich erschöpft an die Steine. Auch Andrew war erledigt und ließ sich auf den Boden fallen. Alle bluteten aus diversen Verletzungen und waren definitiv am Ende. Marie war hinüber gelaufen und umarmte Gavriel und Rafael und auch Jerome setzte sich zu ihnen.


  Mama hatte sich zu meinem Vater gekauert und hielt seinen Kopf zärtlich in ihrem Schoß. Langsam kehrte sein Bewusstsein zurück und er sah sie ungläubig an. Die Tränen liefen ihr über das Gesicht, als sie ihm nach fünf Jahren endlich wieder die Haare aus der Stirn strich. Die Liebe zwischen meinen Eltern hatte alles überstanden und ein warmes Glücksgefühl durchströmte mich, dass sie einander wiedergefunden hatten und wir wieder eine Familie waren.


  Der Gedanke an Jerome streifte mich und nachdenklich sah ich hinüber. Er hatte sich nach einem kurzen Blick auf meine Eltern abgewandt und starrte auf den Boden.


  Andrew kam herüber um meinen Vater ebenfalls zu begrüßen und erleichtert umarmten wir uns. Auch Joelle ließ sich neben uns fallen und wir drückten uns. Nach und nach erholten sich die anderen GPS von dem Zauber, mit dem Papa sie bewegungsunfähig gemacht hatte und kamen herunter in den Kreis. Der Zauber hatte nur kurz gewirkt.


  Die meisten von Elaines Helfern und den Draconi waren nur leicht verletzt, da Ken sie nicht getötet sondern nur kampfunfähig gemacht hatte und wurden von den GPS gleich in Empfang genommen und gefesselt, als sie wieder bei Sinnen waren. Auch Maurice war dabei und für einen Augenblick dachte ich an Agnes. Nun hatte sie beide Söhne verloren.


  Elaine gewann ihre Fähigkeiten ebenfalls zurück und wehrte sich heftig gegen ihre Gefangennahme. Gemeinsam mit Raymond wurde sie an den Felsen gebunden, an dem meine Mutter gefesselt gewesen war. Jerome hatte die Police Sociétaire verständigt, die schon unterwegs war, um die Delinquenten abzuholen.


  Jetzt wo die Anspannung der vergangenen Wochen weg war, die uns alle an unsere Grenzen gebracht hatte, war die allgemeine Erschöpfung greifbar.


  Es war knapp gewesen.


  Um ein Haar wäre die Elementebeschwörung gelungen und um ein Haar wäre mein Vater dabei ums Leben gekommen. Das Gleichgewicht der Elemente wäre wer weiß wie lange, zerstört gewesen und auch die Société hätte daran nichts mehr ändern können.


  Und alle wussten, dass es sehr wahrscheinlich nicht so weit gekommen wäre, wenn Rafael Elodies Sprung mit meiner Mutter gefühlt und sofort reagiert hätte. Zweifellos hätte er sie schon in Montarneau abgefangen.


  Dann hätte Pierre nichts gehabt, um Papa zu erpressen und zweifellos hätte er sich dann geweigert, das Ritual durchzuführen. Mit Sicherheit hätte er Elaine und die anderen ausgeschaltet, sobald sie ihm die Armbänder abgenommen hätten und dieses Risiko wären sie nicht eingegangen. Die Fähigkeiten meines Vaters und Großvaters waren absolut beeindruckend.


  Schuldbewusst blinzelte ich hinüber zu Rafael, der auf dem Boden saß, den Kopf zwischen den Knien. Wie immer schien er meinen Blick zu spüren und sah herüber. Sein Gesichtsausdruck riss mir den Boden unter den Füssen weg und ich wusste, dass es das Ende war. Das Ende unserer Liebe, das Ende meiner Welt.


  Der Schmerz und die Hoffnungslosigkeit in seinen Augen sagten alles, was es zu sagen gab. Ich wollte hinübergehen und mit ihm reden, aber die unsichtbare Mauer, die er um sich aufgerichtet hatte, hinderte mich daran. Genau wie früher.


  Wie betäubt wandte ich mich ab und stand auf. „Ich will nach Hause. Kommt jemand mit?“


  Mam musterte mich kurz und ich sah das Mitleid in ihrem Blick. „Ja, wir fahren alle mit.“


  Sie und Andrew halfen meinem Vater auf die Beine und gemeinsam mit Kenneth machten wir uns auf den Weg nach oben. Joelle wollte mit den GPS zurück teleportieren aber Marie schloss sich uns ebenfalls an.


  Ich lief vor, um die Ente zu holen, damit sie nicht so weit gehen mussten und blieb auch nicht stehen, als meine Lungen brannten und ich unerträgliches Seitenstechen bekam. Körperliche Schmerzen waren gut. Sie begruben alles andere.


  Wir setzten Marie auf dem Gut ab und zu Hause angekommen, verteilten wir uns erschöpft im Ess-und Wohnzimmer. Irgendwie sprachen alle durcheinander. Jeder wollte seiner Erleichterung Luft machen und die Ereignisse aus seiner Sicht berichten. Das Einzige was mich interessierte war, wieso Mam mit Elodie teleportiert war.


  Mama erzählte von dem Telefonat mit Pierre. Sie hatte ihn angerufen, als ich ihr die Visitenkarte gegeben hatte und er hatte ihr unverblümt damit gedroht, Papa etwas anzutun, wenn sie sich weigerte, zu kooperieren. Er hatte gemeint, sie würde noch weitere Instruktionen erhalten. Später hatte sich Marcus gemeldet und ihr mitgeteilt, Emilie hätte wichtige Informationen für sie und sie möchte doch bitte kommen. Im Krankenhaus hatte sie dann Elodie getroffen, die ihr gesagt hatte, dass sie sie zu Pierre bringen musste, um ihre Schwester zu schützen. Schon als Raymond die Falle für Rafael inszeniert hatte, hatte er Elodie gedroht Emilie zu töten, wenn sie sich weigerte, zu tun, was Pierre wollte. Gemeinsam mit dem Draconi, der ebenfalls im Krankenhaus auf sie gewartet hatte, waren sie erst nach Montarneau gesprungen, wo Emilie bleiben sollte, und dann weiter nach Carcassonne.“


  „Natürlich war mir klar, dass Rafael es nicht spüren würde, wenn ich mit Elodie springe, aber ich sah keine andere Möglichkeit.“ Mama hatte ihren Kopf in die Hände gestützt und sah uns entschuldigend an.


  „Und weil keine akute Gefahr bestand, hat es auch Jerome nicht bemerkt.“


  Nachdenklich fügte sie hinzu „Ich weiß, dass es dumm von mir war, Jerome nicht im Vorfeld darüber zu informieren, aber ich wollte nicht riskieren, dass er mich vielleicht nicht gehen lässt. Ich wollte Papa nicht noch mehr gefährden. Es tut mir so leid, Zoe.“


  Ich wich ihrem Blick aus und kämpfte gegen die Tränen. Das kleine bisschen Hoffnung, dass Rafael nichts hätte verhindern können, das ich vor ihrem Bericht noch gehabt hatte, verflüchtigte sich und ließ mich völlig leer zurück.


  Ich wusste, wie schnell er war und wie effektiv. Ich hatte es selbst erlebt.


  Wir hatten gewusst, auf was wir uns einließen. Wenn ich mir die Auswirkungen auch nicht ganz so drastisch vorgestellt hatte, gab es doch keine Entschuldigung.


  Während ich apathisch auf der Couch saß, begannen meine Eltern und Andrew die letzten fünf Jahre aufzuarbeiten und das Wiedersehen zu feiern. Irgendwann lösten sie die Party auf und meine Mutter schickte mich Schlafen. Gehorsam trottete ich nach oben und legte mich auf mein Bett, wo ich weiter an die Decke starrte. Das Einzige was ich sehen konnte, war Rafaels Blick im Steinkreis und ich fühlte mich wie vor sechseinhalb Jahren, am Tag seiner Abreise.


  Am Nachmittag des folgenden Tages kam Jerome vorbei, um uns die letzten Neuigkeiten zu überbringen. Raymond hatte zugegeben, Elaine zum Diebstahl des Mondsteines und der anderen Gegenstände überredet und ihr dabei geholfen zu haben, nach Cambans hineinzukommen. Jean-Paul hatte, wie wir ja schon wussten, die Alarmanlage deaktiviert. Beim letzten Einbruch hatten sie das selbst erledigt. Pierre hatte sie alle für seine Zwecke benutzt. Jeder von ihnen hatte ein anderes Motiv gehabt, aber ihre Ziele waren mehr oder weniger dieselben gewesen. Und alle wollten sie Jerome loswerden.


  Pierre hatte außerdem eine Elemente-Einzelbeschwörung geplant gehabt, die er mit dem Mondstein durchführen wollte. In Washington, wo er lebte, hatte er eine Gruppe von Fanatikern um sich geschart, die fast alle aus der Elektronikindustrie waren und Angst vor der Konkurrenz aus Asien hatten. Pierre hatte ihnen eingeredet, dass eine Einzelbeschwörung des Elementes Wasser an einem geologisch sensiblen Punkt weitere Tsunamis in China und Japan auslösen und die Wirtschaft dort lahmlegen würde. Elaine hatte er einen lukrativen Posten in der Botschaft in Aussicht gestellt.


  Im Grunde entsprach das alles nicht der Wahrheit, denn die Kraft der Elemente war unberechenbar und niemand konnte vorhersagen, was dabei tatsächlich geschehen würde.


  Pierre, Elaine und Raymond würden vor Gericht gestellt und vermutlich für eine ziemlich lange Zeit aus dem Verkehr gezogen werden. Der Internationale Gerichtshof war nicht zimperlich bei Verbrechen, die die Sicherheit der ganzen Welt betrafen.


  Jean-Paul hatte Glück gehabt. Nachdem Jerome darauf verzichtet hatte, wegen des Einbruchs vor fünf Jahren Anzeige gegen ihn zu erstatten, blieb er verschont. Vermutlich war das Gavriel zu verdanken.


  Eigentlich hatte ich nach Gav fragen wollen, hatte aber keinen Nerv, mich mit Jerome zu unterhalten und verschob es auf später.


  Alle waren froh, dass die großen Katastrophen diesmal ausgeblieben waren und niemand zu Schaden gekommen war. Zumindest nicht körperlich.


  Am Mittwoch war Samhain und bereits am Dienstag waren eine Menge Leute in unserem Dorf eingetroffen, die bis nach dem Ritual auf dem Gut der Saint Gilles wohnen sollten. Viele fleißige Hände bereiteten alles vor und auch meine Eltern waren voll beschäftigt.


  Der Abend des 31. Oktober war sternenklar.


  Einfach perfekt.


  Zu viert fuhren wir nach Cambans und trotz des Drachen, der langsam meine Eingeweide fraß, war ich neugierig auf diese Nacht.


  Das Haus war, wie immer, komplett beleuchtet und als die Türen geschlossen wurden, stellte ich fest, dass einige hundert Personen gekommen waren, die alle so aufgeregt zu sein schienen, wie ich.


  Nachdem Jerome die Anwesenden begrüßt hatte, wurden die Element-Steine herausgefahren. Diesmal war auch der Mondstein wieder dabei, so dass das Ritual seine volle Wirksamkeit entfalten und die Welt wieder ins Gleichgewicht gebracht werden konnte.


  Sämtliche Corbeau, und es waren mit Sicherheit an die zweihundert, standen innerhalb des Rondells und trugen schwarze Umhänge.


  Mein Vater, Kenneth und Andrew trugen dieselben Umhänge in weiß und alle anwesenden GPS trugen rote.


  Die GPS standen außerhalb des Rondells und ich suchte Rafael. Er schien voll konzentriert zu sein, auf das was mein Vater sagte und schaute nicht herüber. Vermutlich ging es ihm besser, wenn er mich ignorierte, denn im Laufe des Abends sah er mich nicht einmal an. Und ich wusste es, denn ich konnte meinen Blick kaum von ihm abwenden.


  Gavriel war nicht da und ich fragte mich, was Jerome zu seinem Alleingang gesagt hatte. Offensichtlich hatte es ihn nicht dazu gebracht, das Leben seines Vaters und Bruders zu teilen.


  Papa sprach von der Bedeutung der Rituale für die Welt in all ihren Dimensionen und Ebenen und fing dann an zu singen. Dieselbe Melodie wie vor zwei Tagen. Gleichzeitig schritt er alle Steine des Kreises um das Rondell ab, um sie zu aktivieren und berührte jeden Einzelnen auf eine ganz bestimmte Art. Wieder spürte ich die Energiewellen, die dabei innerhalb des Kreises entstanden und fühlte mich dadurch selbst in Schwingung versetzt.


  Als alle Steine aktiviert waren, begann er mit der anderen Melodie, von der ich inzwischen wusste, dass es das Lied der Corbeau war.


  Ich konzentrierte mich auf den magischen Punkt in mir und rief meinen Raben, zusammen mit all den anderen Frauen. Während das helle Licht um uns erschien, sah ich, wie die Element-Steine zu glühen begannen und sich die Kuppel über uns langsam öffnete. Gleichzeitig stimmten die GPS in den Gesang meines Vaters ein und ich war als Rabe völlig eins mit allen anderen und hörte auf, selbständig zu denken. Die Energie in und um uns nahm stetig zu und ich fühlte mich genauso schwerelos und absorbiert, wie in dieser seltsamen Realitätsebene, die ich mit Joelle besucht hatte.


  Die Element-Steine strahlten mit einzigartiger Kraft und die Anspannung im Raum war kaum mehr zu ertragen, als ich meinen Vater rufen hörte „Vas Uus Sanct!“


  Die gesamte gebündelte Energie im Haus entlud sich auf einmal.


  Schlagartig war die Trance vorbei und alle waren wieder wach und sahen sich leicht verwirrt um. Papa sprach noch ein paar Worte des Dankes und fügte hinzu, dass die Beschwörung diesmal besonders effektiv gewesen war und die Welt vorerst keine Naturkatastrophen zu erwarten hatte. Er war sich sicher, dass diesmal alle Ebenen erreicht worden waren.


  Auf dem Weg hinaus traf ich Joelle, die mich nach einem Blick in den Arm nahm und drückte.


  Verstohlen flüsterte sie mir zu „Gib nicht auf, Zoe. Du findest einen Weg!“


  Hilflos zuckte ich die Schultern.


  Ich sah keinen Weg. Nur einen Abgrund.


  Sie strich mir fürsorglich über den Rücken. „Ich komm vorbei!“


  Gleichgültig nickte ich ihr zu und reihte mich in den Strom derer ein, die ins Freie wollten. Die kühle Nachtluft tat mir gut und ich atmete tief durch. Der Sternenhimmel war gigantisch und plötzlich fühlte ich mich klein und ganz unwichtig, angesichts dieser Majestät.
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  Kapitel einundzwanzig


  Ich registrierte das Klopfen an meiner Türe nicht sofort.


  Fast die ganze Nacht hatte ich wach gelegen und war erst gegen Morgen eingeschlafen, so dass ich mich wie gerädert fühlte und sauer war, dass mich jemand weckte.


  Als ich schließlich ein unwilliges „Ja. Was ist denn?“ herausbrachte, öffnete meine Mutter die Türe.


  Ein Blick auf ihr Gesicht und ich wusste, was sie wollte, noch bevor sie verlegen „Du hast Besuch“ sagte.


  Er war gekommen!


  So schnell ich konnte sprang ich aus dem Bett, putzte mir die Zähne und warf mir etwas kaltes Wasser ins Gesicht, bevor ich mich in eine Jeans und ein Sweatshirt zwängte und mit klopfendem Herzen die Treppe hinunterlief.


  Die Haustüre war offen und er war im Garten stehengeblieben. Nicht einmal hereinkommen wollte er!


  Er trug seine Lederjacke und so attraktiv er war, heute sah er miserabel aus.


  Bei meinem Anblick rang er sich ein Lächeln ab. „Hi Zoe.“


  Ich spürte seine Anspannung in jeder Faser meines Körpers, als ich vor ihm stehenblieb und ihn ansah.


  Mit einer Geste zu der kleinen Bank fragte er „Willst du dich setzen?“


  Offensichtlich wusste er nicht, was er mir sagen sollte und wollte Zeit gewinnen.


  Es gibt keine richtigen Worte für ein Lebewohl, aber es hat auch keinen Sinn, es hinauszuzögern und sich anzuschweigen.


  Es tat so weh und mühsam versuchte ich, den Schmerz hinunterzuschlucken. Ich wollte ihn festhalten und ihm zeigen, wie sehr ich ihn liebte. Ich wollte ihm sagen, dass ich keinen Tag ohne ihn leben konnte, aber es war sinnlos.


  Es gab nichts für uns.


  Zärtlich berührte ich die Stoppeln auf seiner unrasierten Wange und versuchte, meine Stimme zu stabilisieren. „Ich freue mich so, dass du nochmal gekommen bist, bevor ich abreise. Dass ich dich noch einmal sehe.“


  Er sah mich an und griff nach der Hand, die ihn liebkoste. Er hielt sie so fest, dass ich das Gefühl hatte, er würde mir die Finger brechen. In seinen Augen sah ich meine eigene Verzweiflung und die Tränen liefen mir über die Wangen, als er mich in seine Arme nahm und an sich drückte. Ich schob meine Hände unter seine Jacke, fühlte seine Wärme und die Bewegung seiner Muskeln, ich atmete seinen Geruch ein, ließ meine Lippen über seinen Hals gleiten und küsste das kleine Grübchen an seinem Mundwinkel ein letztes Mal. Er begrub sein Gesicht in meinem Haar und ich bekam kaum noch Luft, weil ich das Schluchzen unterdrücken musste.


  Viel zu schnell ließ er mich los und schloss die Augen, als er sich abwandte.


  „Leb wohl, Zoe“ flüsterte er und bevor ich reagieren konnte, hatte er das Gartentürchen zugeworfen und war weg.


  Hilflos starrte ich ihm nach und setzte mich auf die Bank.


  Ich schob alle Gefühle von mir und betrachtete das Tor, durch das er verschwunden war.


  Nur nicht nachdenken.


  Nie wieder.


  Ich weiß nicht, wie lange ich dort gesessen hatte, bis meine Mutter herauskam und mich mit Gewalt ins Haus zurückzerrte.


  Ich zitterte am ganzen Körper.


  Vermutlich war mir kalt, denn sie machte mir eine Wärmflasche und packte mich mit einer Decke auf die Couch im Esszimmer.


  Am nächsten Tag verließ ich Frankreich.
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